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  Wandlungen


  Unaufdringlich« gehört nicht zu Claytons besten Rollen. Nicht mal, wenn er es probiert, und an diesem Nachmittag probierte er es aus Leibeskräften. Er hielt sich windabwärts von mir und in mindestens sechzig Meter Entfernung, ich konnte ihn also weder riechen noch sehen oder hören. Aber ich wusste, dass er da war.


  Als ich da unter den Eichen stand, konnte ich mir einen Anflug von Gereiztheit nicht verkneifen über den zusätzlichen Druck, den seine Gegenwart auf mich ausübte– ich war ohnehin schon in einer Situation, in der sich mir die Eingeweide verkrampften. Ja, ich war es, die den Auslauf vorgeschlagen hatte, die vom Esstisch aufgesprungen war und sich bereit erklärt hatte. Er hatte gefragt, ob er währenddessen im Haus bleiben sollte– möglicherweise das erste Mal in unserer fünfzehnjährigen Beziehung, dass Clay willens gewesen war, mir so viel Freiraum zu lassen. Aber ich hatte seine Hand gepackt und ihn mit ins Freie gezerrt. Jetzt gab ich ihm die Schuld dafür, dass er ebenfalls da war. Nicht fair. Aber immer noch besser, als zuzugeben, dass ich weniger Groll auf ihn verspürte als Furcht– Furcht davor, zu versagen und ihn zu enttäuschen.


  Ich holte tief Atem und füllte meine Lungen mit der lehmigen Üppigkeit eines Waldes, der eben aus den Wintermonaten emportauchte; die ersten Knospen erschienen zaghaft, als seien sie sich ihrer Sache noch nicht ganz sicher. Nicht ganz sicher… guter Ausdruck. Das war es, was ich empfand: Unsicherheit.


  Unsicherheit? Versuch’s mal mit panischer Angst, die Sorte, bei der ich mir fast in die Hosen mache und die mir Magenkrämpfe verursacht.


  Ich holte wieder tief Atem. Der Geruch des Waldes erfüllte mich, rief mich, wie Clays Gegenwart irgendwo dort draußen, lockte…


  Denk nicht an ihn. Entspann dich einfach.


  Ich folgte dem Geräusch eines klopfenden Kaninchens; ich konnte es hören, weil der Wind in meine Richtung blies, doch das Kaninchen war vollkommen ahnungslos. Im Gehen fiel mein Blick auf meinen Schatten, und ich stellte fest, dass ich immer noch auf zwei Beinen war. Gut, das war das erste Problem. Ich hatte mich ausgezogen, aber wie sollte ich mich wandeln, solange ich auf zwei Beinen stand?


  Als ich in die Hocke ging, schoss ein kurzer stechender Schmerz auf der linken Seite durch meinen Unterleib, und ich erstarrte mit hämmerndem Herzen. Wahrscheinlich war es einfach nur ein Muskelkrampf oder irgendwas mit dem Darm. Und doch…


  Meine Finger rieben über die harte Wölbung meines Bauchs. Ich spürte da ganz entschieden eine Wölbung, so hartnäckig Jeremy auch schwor, es sei nichts da. Ich spürte es unter der Hand, spürte es am enger werdenden Bund meiner Jeans. Clay versuchte der Frage aus dem Weg zu gehen– kluger Mann–, aber wenn man nachfragte, gab er zu, dass man es mir offenbar langsam ansah. Obwohl ich erst seit knapp fünf Wochen schwanger war. Noch etwas, das ich auf die stetig wachsende Liste von Dingen setzen konnte, die mir Angst machten.


  Ganz oben auf der Liste stand, dass mein Körper nach einer regelmäßigen Wandlung zum Wolf verlangte. Ich musste mich wandeln, aber welche Auswirkungen würde das auf mein Baby haben?


  Meine Angst, das Kind zu verlieren, kam für mich einer Offenbarung gleich. In den fast drei Jahren, die ich mich mit dem Gedanken herumgeschlagen hatte, ein Kind zu bekommen, hatte ich die Möglichkeit erwogen, dass die Entscheidung gar nicht bei mir lag, dass meine Werwolfsnatur es mit sich bringen könnte, dass ich kein Kind empfangen oder es nicht austragen konnte. Ich hatte dies akzeptiert. Wenn ich mein Baby verlieren sollte, würde ich wissen, dass ich keine Kinder bekommen konnte. Und damit wäre die Sache entschieden.


  Jetzt, da ich tatsächlich schwanger war, kam es mir unfassbar vor, wie gleichmütig ich gewesen war. Das, was da in mir heranwuchs, war mehr als eine Ansammlung von Zellen, es war ein Traum, der Wirklichkeit wurde, ein Traum, den ich verloren geglaubt hatte, als ich zum Werwolf wurde. Ein Traum, von dem ich sicher gewesen war, ihn aufgegeben zu haben, als ich beschloss, mit Clay zusammenzubleiben.


  Aber ich musste mich wandeln. Ich hatte schon zu lange gewartet, und ich spürte das Bedürfnis in jedem Muskelkrampf und jedem ruhelosen Zucken, hörte es an meinem Knurren und Schnappen, wann immer mich jemand ansprach. Zwei Mal war ich mit Clay hierhergekommen, und beide Male war ich nicht in der Lage gewesen– oder hatte mich geweigert–, mich zu wandeln. Noch ein drittes Mal, und Jeremy und Clay würden eine Münze werfen, um zu entscheiden, wer mich in den Käfig sperren durfte. Dies war eine Vorsichtsmaßnahme– wenn uns die Wandlung verwehrt bleibt, werden wir gewalttätig und unberechenbar–, aber angesichts meines übellaunigen Benehmens in der vergangenen Woche hätte es mich nicht gewundert, wenn sie sich um das Vorrecht gestritten hätten.


  Jetzt wandel dich halt, Herrgott noch mal! Runter auf die Knie… da, siehst du? Fühlt sich doch okay an, oder? Jetzt stemm die Hände auf den Boden… so. Und jetzt konzentrier dich…


  Mein Körper rebellierte, verkrampfte sich so gewaltsam, dass ich mich krümmte und nach Atem rang. Mich in einen Wolf verwandeln? Mit einem Baby im Bauch? War ich verrückt geworden? Ich würde es zerquetschen, zerreißen, ersticken–


  Nein!


  Ich richtete mich auf allen vieren auf, versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen und nur die Gedanken hineinzulassen, die den Code der Logik kannten. War dies meine erste Wandlung, seit ich schwanger geworden war? Nein. Es war die erste, seit ich erfahren hatte, dass ich schwanger war– vor zwei Wochen. Zwischen der Zeugung und dem Test musste ich mich ein halbes Dutzend Male gewandelt haben.


  War während dieser Wandlungen irgendwas passiert? Blutungen? Krämpfe? Nein.


  Also hör auf, dir Sorgen zu machen. Hol tief Atem, riech den Wald, grab die Finger in die feuchte Erde, hör das Pfeifen des Aprilwindes, spür das Ziehen in den Muskeln. Lauf zu Clay, er wird so froh sein, so erleichtert…


  Meine Haut prickelte und spannte sich, als der Pelz zu sprießen begann–


  Mein Hirn trat wieder auf die Bremse, und mein Körper verspannte sich. Schweiß rann mir über die Wangen. Ich knurrte, grub Finger und Zehen in die kühle Erde und weigerte mich, den Vorgang abzubrechen.


  Entspann dich, entspann dich einfach. Hör auf, dir Gedanken zu machen, und lass deinen Körper die Arbeit machen. Wie wenn du Verstopfung hast. Entspann dich, die Natur erledigt das schon.


  Verstopfung? Wenn das kein romantischer Vergleich war. Ich musste lachen, und meine bereits in der Wandlung begriffenen Stimmbänder machten ein scheußliches Kreischen daraus, das einer Hyäne eher angestanden hätte als einem Wolf, woraufhin ich nur noch mehr lachen musste. Ich kippte zur Seite, und als ich da lag und lachte, entspannte mein Körper sich endlich.


  Die Wandlung setzte vollkommen selbsttätig ein. Meine Lachkrämpfe wurden zu Schmerzkrämpfen, und ich krümmte und wand mich auf dem Boden. Der übliche Schmerz der Wandlung. Aber ein immer noch panischer Teil meines Gehirns überzeugte mich davon, dass dies nicht die normale Sorte Schmerz war– ich brachte mein Kind um, erstickte es, als mein Körper sich zusammenkrümmte.


  Ich muss– muss aufhören– o Gott, es geht nicht!


  Ich versuchte, es abzubrechen– kämpfte, fauchte, konzentrierte mich darauf, zur menschlichen Gestalt zurückzukehren. Aber es war zu spät. Ich hatte schon viel zu lang gewartet, und jetzt war mein Körper entschlossen, die Sache hinter sich zu bringen.


  Irgendwann war der Schmerz vorbei, verschwunden, ohne auch nur ein Ziehen zurückzulassen, und ich lag keuchend auf der Seite. Dann sprang ich auf die Füße.


  Verdammt, nicht so schnell! Sei vorsichtig.


  Ich stand bewegungslos da, mit Ausnahme meines Schwanzes, der nicht aufhören konnte, von einer Seite zur anderen zu peitschen, als wollte er sagen: »Gut, wir haben uns gewandelt. Worauf wartest du also? Gehen wir rennen!« Der Rest meines Körpers hatte nichts gegen die Aussage einzuwenden, ließ aber den Schwanz das Brüllen erledigen und verlegte sich auf subtilere Zeichen der Ruhelosigkeit: ein jagendes Herz, Ohren, die in alle Richtungen spielten, gespannte Muskeln. Ich selbst weigerte mich, mich von der Stelle zu rühren, bevor ich Inventur gemacht hatte– bevor ich sichergestellt hatte, dass alles in Ordnung war.


  Erst mein Bauch. Keine merklichen Anzeichen für Schwierigkeiten. Ich keuchte, dehnte die Brust, probierte aus, ob die Bewegung irgendwo weh tat. Sie tat nichts dergleichen, aber mein Magen ließ ein Knurren hören, als der Geruch des nahen Kaninchens an mir vorbeizog. Man wäre wirklich nicht auf den Gedanken gekommen, dass ich gerade erst ein dreigängiges Mittagessen verschlungen hatte. Undankbarer Magen. Aber der andere Teil meines Bauches, der, der sich gerade mit neuem Leben füllte– der fühlte sich tadellos an.


  Ich hob die Pfoten nacheinander an, streckte die Gelenke und ließ sie kreisen. Gut. Meine Nase und die Ohren hatten keine Schwierigkeiten gehabt, das Kaninchen zu registrieren. Und der immer noch wedelnde Schwanz funktionierte unverkennbar. In Ordnung, jetzt reichte es.


  Ich setzte mich in Bewegung. Eine Pfote, zwei, drei, vier… Kein Protestgeschrei aus dem Bauch. Ich setzte mich in Trab und begann dann zu rennen– und dann stürmte ich quer über die Lichtung. Immer noch keine Anzeichen von Komplikationen.


  Als Nächstes kamen die schwierigeren Manöver, die Wolfsbewegungen. Ich kauerte mich auf den Boden, ließ das Hinterteil hin und her wippen und sprang dann nach einer imaginären Maus. Als ich auf dem Boden aufkam, fuhr ich herum, die Lefzen hochgezogen, und schnappte nach einem unsichtbaren Feind. Ich sprang quer über die Lichtung. Ich drehte mich im Sprung. Ich tanzte auf den Hinterbeinen. Ich stürzte vor. Ich jagte meinen eigenen Schwanz…


  Als ich hinter mir ein pfeifendes Geräusch hörte, erstarrte ich, die Haare meiner eigenen Schwanzspitze noch zwischen den Zähnen. Dort, auf der anderen Seite der Lichtung, kauerte ein großer goldfarbener Wolf, den Kopf zwischen den Vorderpfoten, die Augen geschlossen, das Hinterteil in der Luft, und sein ganzer Körper zitterte unter dem merkwürdigen Pfeifen. Seine Augen öffneten sich, leuchtend blau und funkelnd vor Erleichterung und Erheiterung, und mir wurde klar, was das Geräusch bedeutete. Er lachte über mich.


  Lachte. Ich hatte gerade ein fürchterliches Trauma durchlebt, und der Typ hatte den Nerv, darüber zu lachen? Ich wusste, die Hälfte dieses Lachens war blanke Erleichterung, weil ich mich gewandelt hatte, und ich gebe zu, ich hatte wahrscheinlich etwas albern gewirkt, als ich da allein auf der Lichtung herumtobte. Und trotzdem konnten Respektlosigkeiten wie diese nicht hingenommen werden.


  Mit so viel Würde, wie ich aufbrachte, während mir noch die Schwanzhaare zwischen den Zähnen hingen, drehte ich mich um und stelzte in die entgegengesetzte Richtung davon. Auf halber Strecke über die Lichtung fuhr ich herum und stürzte mit entblößten Zähnen auf ihn zu. Seine Augen weiteten sich, plötzlich verstand er– »Oh, Mist«–, und er wich eben noch rechtzeitig zurück, um mir aus dem Weg zu gehen, und schoss dann davon, in den Wald hinein.


  Ich jagte hinter ihm her. Den Pfad entlang, die Nase dicht am Boden. Die Erde war getränkt mit dem Geruch meiner Beute– das war Absicht, er schlug Bögen und lief im Kreis, erfüllte diesen Waldfleck mit seinem Geruch, in der Hoffnung, mich von der Spur abzubringen.


  Ich entwirrte das Netz aus Fährten und suchte mir die jüngste davon heraus. Als ich schneller wurde, schoss der Erdboden unter mir vorbei. Weiter vorn mündete der Pfad auf eine Lichtung. Ich warf mich vorwärts, in der Vorfreude darauf, dass ich nun ungehindert rennen konnte, aber bevor ich den Rand der Lichtung erreicht hatte, grub ich die Klauen in den Boden und kam schlingernd und ohne jede Eleganz zum Stehen.


  Ich stand da, während das Adrenalin in mir donnerte, mich drängte, ihn zu finden und zu besiegen. Ich schloss die Augen, ein Schauer lief mir über den Rücken. Viel zu gierig. Mach so weiter, und du läufst geradewegs in eine Falle. Nach einer Sekunde begann der Adrenalinstoß abzuebben, und ich setzte mich wieder in Bewegung, vorsichtig jetzt, die Ohren aufgestellt, die Nase erhoben, um im Gehen wittern zu können.


  Dieses Mal retteten mich meine Augen. Sie und die Sonne, die durch die rasch vorüberziehenden Wolken hindurchbrach. Ein Riss in der Wolkendecke, und ich erhaschte ein Aufblitzen von Gold zwischen den Bäumen. Er hielt sich windabwärts von mir, kauerte etwas links vom Ende des Pfades und wartete darauf, dass ich herausgestürmt kam.


  Ich wich ein paar Schritte zurück. Ein etwas mühsames Manöver– manche Dinge, die auf zwei Beinen mühelos vonstatten gehen, sind für einen Vierbeiner schwer zu koordinieren. Als ich so weit gekommen war, wie ich konnte, sah ich über die Schulter nach hinten. Die Bäume standen dich an dicht um mich herum. Nicht genug Platz für ein geräuschloses Wendemanöver.


  Ich tat einen vorsichtigen Schritt vom Pfad herunter. Das Unterholz war vom Frühjahrsregen weich und feucht. Ich stieß mit der Pfote hinein, aber es verursachte kein Geräusch. Geduckt, um unterhalb der Zweige zu bleiben, setzte ich mich in Bewegung, schlug einen Bogen, um in seinen Rücken zu gelangen. Als ich nahe genug herangekommen war, um durch die Bäume sehen zu können, spähte ich nach vorn. Er kauerte neben dem Pfad, bewegungslos wie eine Statue, nur die zuckende Schwanzspitze verriet seine Ungeduld.


  Ich fand die direkteste Angriffslinie, kauerte mich zusammen und sprang. Ich landete auf seinem Rücken und versenkte die Zähne in dem dicken Fell um seinen Hals. Er kläffte und machte Anstalten, sich nach hinten zu werfen; dann hielt er inne. Ich stieß ein knurrendes Lachen aus– ich wusste, er würde nicht wagen, mich in meiner »Verfassung« abzuschütteln. Ich brauchte nichts weiter zu tun, als festzuhalten und–


  Er ließ sich fallen, ließ ganz einfach die Beine einknicken, so dass sein Körper meinen eigenen Fall abfing, aber die Plötzlichkeit der Bewegung überraschte doch so, dass ich seinen Nackenpelz losließ. Er glitt unter mir heraus, drehte sich und nagelte mich fest; seine Zähne schlossen sich um meinen Unterkiefer. Ich trat nach seinem Bauch. Er schnaubte, als meine Pfoten auftrafen, machte aber keine Anstalten zu kämpfen.


  Stattdessen sah er auf mich herunter; Unentschlossenheit flackerte in seinen Augen. Dann ließ er meinen Kiefer los, und sein Kopf schoss herunter zu meiner Kehle. Ich zappelte und versuchte auszuweichen, aber er vergrub lediglich die Nase in meinem eigenen Nackenpelz und atmete tief ein. Er schauderte, und seine Beine zitterten an meinen Flanken. Ein kurzes Zögern. Ein leises Knurren, dann drehte er sich von mir ab und verschwand wieder zwischen den Bäumen.


  Ich rappelte mich auf und machte mich an die Verfolgung. Diesmal war sein Vorsprung zu groß, und ich kam ihm nur nahe genug, um sein Hinterteil vor mir dahinjagen zu sehen. Er hob den Schwanz– er machte sich über mich lustig, zum Teufel mit ihm. Ich stürzte vorwärts und kam ihm nahe genug, um das Klopfen seines Herzschlags zu hören. Er bog ab, zwängte sich durch das knackende Unterholz in den Wald hinein, vom Pfad herunter, und ich lachte in mich hinein. Jetzt hatte ich ihn. Sich einen neuen Pfad zu bahnen, würde ihn eben genug aufhalten, dass ich…


  Ein Paar Schneehühner flog auf, beinahe unter meinen Pfoten hervor. Ich kam schlitternd zum Stehen und wäre vor Schreck fast hintenübergekippt. Während die panischen Vögel himmelwärts verschwanden, versuchte ich mich zu orientieren, sah mich um… und stellte fest, dass ich allein war. Ausmanövriert. Zum Teufel mit ihm. Und zum Teufel mit mir dafür, dass ich darauf hereingefallen war.


  Ich fand seine Fährte, aber ich war noch keine dreißig Meter weit gekommen, als ein gurgelndes Stöhnen die Stille zerriss. Ich blieb stehen, und meine Ohren stellten sich auf. Ein Grunzen, dann schweres Atmen. Er wandelte sich.


  Ich sprang ins nächste Gebüsch und begann mit meiner eigenen Wandlung. Sie erfolgte rasch, getrieben von einer gesunden Doppeldosis aus Adrenalin und Frustration. Als ich fertig war, war er immer noch in seinem Gebüsch.


  Ich schlich mich zur anderen Seite, schob eine Hand voll Laub zur Seite und spähte hinein. Er war fertig, hatte sich aber noch nicht ganz erholt– er war auf allen vieren und keuchte, um wieder zu Atem zu kommen. Die Regeln der Fairness hätten verlangt, dass ich ihm die dafür nötige Zeit gab, aber ich war nicht in der richtigen Stimmung für Regeln.


  Ich warf mich mit einem Satz auf seinen Rücken. Bevor er reagieren konnte, hatte ich ihm den Arm um den Hals gelegt und den Unterarm gegen seine Luftröhre gedrückt.


  Ich beugte mich über seine Schulter. »Hast du gedacht, du kommst so einfach davon?«


  Seine Lippen murmelten einen Fluch, aber es war kein Laut zu hören. Seine Schultern sanken ab, als erklärte er sich für besiegt. Als ob ich dumm genug gewesen wäre, darauf hereinzufallen. Ich tat so, als lockerte ich meinen Griff. Und natürlich– sobald ich es tat, fuhr er herum und versuchte mich zu packen.


  Ich glitt von seinem Rücken und zog ihn seitlich mit mir nach unten. Bevor er sich fangen konnte, war ich über ihm, den Unterarm wieder an seiner Kehle. Seine Hände glitten an meinen Flanken aufwärts und nach vorn und legten sich um meine Brüste.


  »Uh-oh«, knurrte ich, ohne den Druck auf seine Luftröhre zu lockern. »Keine Ablenkungsmanöver.«


  Er seufzte und ließ die Hände sinken. Ich gab etwas nach, und augenblicklich schüttelte er mich ab, immer noch sehr viel behutsamer als üblich, und hatte mich so unentrinnbar festgenagelt wie zuvor in Wolfsgestalt. Er senkte sich auf mich herunter, Bauch und Unterleib auf mir; seine Hände kehrten zu meinen Brüsten zurück, und er grinste mich an, als wollte er mich auffordern, jetzt noch etwas dagegen zu unternehmen.


  Ich starrte ihn wütend an. Dann schoss ich plötzlich hoch und grub ihm die Zähne in die Schulter. Er fuhr zurück. Ich rappelte mich auf und drückte ihn meinerseits auf den Boden, die Hände auf seinen Schultern, die Knie auf seinen Oberschenkeln. Er wehrte sich, aber die einzige Möglichkeit, mich loszuwerden, wäre gewesen, mich von sich herunterzuschleudern.


  »Erwischt?«, fragte ich.


  Er versuchte es mit einem letzten Zucken und nickte dann. »Erwischt.«


  »Gut.«


  Ich ließ die Knie von seinen Schenkeln rutschen und schob mich über ihn. Er versuchte nach oben zu stoßen, aber ich hielt ihn mit den Hüften am Boden fest und schob mich in die richtige Position. Als ich etwas Hartes unter mir spürte, hielt ich inne und wand mich über ihm. Er stöhnte und versuchte meine Hüften zu packen, während ich seine Schultern fester umklammerte; dann schloss ich die Augen und senkte mich auf ihn herab.


  Er kämpfte unter mir, versuchte zu stoßen, zu packen, die Kontrolle zu übernehmen, aber ich hielt ihn am Boden fest. Einen Moment später gab er es auf und wölbte sich über dem Erdboden, die Finger in die Grasbüschel gekrallt, die Kiefer zusammengepresst, die Augen zu Schlitzen verengt, aber nach wie vor offen, immer offen, um mich zu beobachten. Als mich die erste Welle des Höhepunkts durchzuckte, ließ ich ihn los, aber er blieb, wo er war, und überließ mir die Führung. Ich hörte eben noch sein Knurren, als er kam, und als ich selbst fertig geworden war und mich über ihn beugte, waren seine Lider schwer, und ein träges Grinsen bog seine Mundwinkel nach oben.


  »Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte er.


  Ich streckte mich auf seinem Körper aus und legte den Kopf in die Höhlung unterhalb seiner Schulter. »Ganz entschieden.«
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  Gefangenschaft


  Wir blieben ein paar Minuten lang so liegen; dann nahm ich einen leichten Blutgeruch wahr und hob den Kopf. Blut tröpfelte von Clays Schulter.


  »Oha«, sagte ich, leckte mir die Finger ab und wischte es fort. »Da ist es wohl ein bisschen mit mir durchgegangen. Tut mir leid.«


  »Hast du mich meckern hören?« Er strich mit den Fingerspitzen über ein reißzahngroßes Loch unter meinem Kiefer. »Und überhaupt, anscheinend habe ich es dir ja zurückgezahlt.« Er gähnte und streckte sich; seine Hände glitten über meinen Körper und verharrten schließlich auf meinem Hinterteil. »Noch was für die Sammlung.«


  Ich ließ die Finger über seine Brust gleiten, zeichnete halb verheilten Schorf und lang verheilte Narben nach. Die meisten davon waren das Ergebnis freundschaftlicher Auseinandersetzungen– kleine Flecken von zu hart geratenen Bissen oder die haarfeinen Linien schlecht gezielter Klauen. Ich selbst hatte derlei auch, winzige Spuren, nichts, das die Blicke auf sich gezogen hätte, wenn ich Trägertops und Shorts trug. Selbst nach fünfzehn Jahren als Werwolf hatte ich wenig echte Kampfnarben. Clay hatte mehr von ihnen, und als meine Hände über sie strichen, hakte mein Gehirn die Geschichten ab, die ihnen zugrunde lagen. Es gab keine Narbe, die ich nicht kannte, die ich nicht mit geschlossenen Augen gefunden hätte, keine Schramme, die ich nicht hätte erklären können.


  Er schloss die Augen, als meine Finger an seiner Brust hinabwanderten. Ich starrte ihm ins Gesicht, eine seltene Gelegenheit, ihn anzusehen, ohne dass er wusste, dass ich es tat. Ich weiß nicht, warum mir das immer noch so wichtig ist. Es sollte nicht so sein. Er weiß, was ich für ihn empfinde. Ich bekomme sein Kind– klarer kann man es nicht mehr machen, jedenfalls in meinen Augen. Aber nach zehn Jahren, die ich damit verbracht hatte, ihn wegzustoßen, vorzugeben, dass ich ihn nicht liebte– nicht immer noch rasend in ihn verliebt war–, bin ich in einigen kleinen Fragen immer noch vorsichtig. Vielleicht werde ich es immer bleiben.


  Goldene Wimpern lagen auf seinen Wangen. Seine Haut war schon jetzt gebräunt. Hin und wieder, wenn er über einem Buch saß, entdeckte ich die Spur einer Linie, die sich über dem Nasenrücken zu bilden begann, erste Anzeichen einer Falte. Nicht weiter überraschend angesichts der Tatsache, dass er zweiundvierzig war. Werwölfe altern langsam, und Clay konnte als zehn Jahre jünger durchgehen. Aber die Falte erinnerte mich daran, dass wir älter wurden. Ich war im vergangenen Jahr fünfunddreißig geworden, etwa um die Zeit, zu der ich schließlich entschieden hatte, dass er recht hatte und dass ich– wir– so weit waren, ein Kind zu haben. Ich bin mir sicher, dass diese beiden Umstände miteinander zusammenhängen.


  Mein Magen knurrte.


  Clays Hand strich über meinen Bauch, und er lächelte, die Augen noch geschlossen. »Schon wieder Hunger?«


  »Ich esse für zwei.«


  Er lachte leise, als mein Magen sich wieder meldete. »Das kommt davon, wenn du mich jagst, statt hinter etwas Essbarem her zu sein.«


  »Nächstes Mal denke ich dran.«


  Er öffnete ein Auge. »Wenn ich’s mir recht überlege, vergiss es. Jag mich, und hinterher füttere ich dich. Alles, was du willst.«


  »Eis.«


  Er lachte. »Haben wir welches?«


  Ich rutschte von ihm herunter. »Das Creamery hat letzte Woche wieder aufgemacht. Zwei Banana Split zum Preis von einem, den ganzen Monat über.«


  »Eins für dich und eins für–«


  Ich schnaubte.


  Er grinste. »In Ordnung, also zwei für dich und zwei für mich.«


  Er kam auf die Füße und sah sich um.


  »Kleider im Südwesten«, sagte ich. »In der Nähe vom Teich.«


  »Bist du sicher?«


  »Ich hoff’s zumindest.«


  


  Ich trat aus dem Wald direkt in den hinteren Garten. Wolken zogen rasch am Himmel vorbei, und die Sonne warf ihre Strahlen über das Haus. Die frisch gestrichenen Holzelemente glänzten dunkelgrün; die Farbe passte zu den Efeuranken, die sich an die Mauern klammerten.


  Der Garten nahm langsam das gleiche Grün an– immergrüne Pflanzen und Sträucher und dazwischen hier und da ein Büschel Tulpen, das Ergebnis eines herbstlichen Anfalls von Gärtnerleidenschaft ein paar Jahre zuvor. Die Tulpen endeten an der niedrigen Mauer zur Terrasse; weiter war ich damals nicht gekommen, bevor mich irgendwas abgelenkt hatte und ich die Tüte mit den restlichen Zwiebeln im Regen verrotten ließ. Das entsprach unserer üblichen Haltung zur Gartenpflege. Gelegentlich kauften wir ein paar Pflanzen, und manchmal setzten wir sie sogar ein, aber in der Regel waren wir es vollkommen zufrieden, einfach dazusitzen und abzuwarten, was von alleine wuchs.


  Die Zwanglosigkeit passte zu dem Haus und dem etwas verwilderten Garten, der in die Wiesen und den Wald dahinter überging. Ein wilder Zufluchtsort, dessen Luft nach dem offenen Feuer von gestern Abend, nach jungem Gras und fernem Mist roch und dessen Stille nur vom Zwitschern der Vögel, dem Zirpen der Grillen und dem Krachen von Pistolenschüssen unterbrochen wurde.


  Beim nächsten Schuss legte ich die Hände über die Ohren und verzog das Gesicht. Clay teilte mir mit einer Handbewegung mit, wir sollten einen Bogen am Waldrand entlang schlagen und uns von der anderen Seite her nähern. Als wir es bis zur Höhe des Schuppens geschafft hatten, konnte ich eine Gestalt auf der Terrasse erkennen. Groß, hager und dunkel, das Haar, das sich über dem Kragen lockte, ebenso achtlos geschnitten wie der Rasen. Er wandte uns den Rücken zu und hob die Pistole über die niedrige Begrenzungsmauer hinweg, zur Zielscheibe hinüber. Clay grinste, gab mir seine Schuhe und setzte sich dann in einen lautlosen Trab, zur anderen Seite der Terrasse hin.


  Ich ging weiter, etwas langsamer als zuvor. Als ich mich der Mauer näherte, war er bereits mit einem Satz drübergesprungen. Er fing meinen Blick auf und legte einen Finger auf die Lippen. Als ob ich die Warnung gebraucht hätte. Er schlich sich weiter, hinter den Schützen, hielt inne, um sicherzustellen, dass er kein Geräusch gemacht hatte, ging in die Hocke und sprang.


  Jeremy machte einen Schritt zur Seite, ohne sich auch nur umzusehen. Clay prallte gegen die Mauer und quiekte.


  Jeremy schüttelte den Kopf. »Geschieht dir recht. Du hast noch Glück, dass ich dich nicht erschossen habe.«


  Clay rappelte sich auf und grinste, während er sich den Staub von den Kleidern klopfte. »Gefährlich leben, das ist mein Motto.«


  »Das wird auch dein Grabspruch sein.«


  Jeremy Danvers, unser Rudelalpha und der Besitzer von Stonehaven, wo er, Clay und ich lebten und wo wir zweifellos den Rest unseres Lebens verbringen würden. Das lag zum Teil daran, dass Clay Jeremys Leibwächter war und in seiner Nähe bleiben musste, vor allem aber daran, dass Clay nie auch nur erwogen hätte fortzugehen.


  Clay war nicht älter als fünf oder sechs gewesen, als er gebissen wurde. In einem Alter, in dem andere Kinder in die Vorschule gingen, hatte er als Werwolf in den Bayous von Louisiana gelebt. Jeremy hatte ihn gerettet, mit nach Stonehaven genommen und aufgezogen, und hier würde Clay auch bleiben.


  Jetzt war Stonehaven auch mein Zuhause, war es im Grunde gewesen, seit Clay mich gebissen hatte. Das bedeutet kein Opfer für mich. Ich bin glücklich hier bei meiner Familie. Außerdem– wäre Jeremy nicht da, um zu vermitteln, hätten Clay und ich einander schon vor Jahren umgebracht.


  Jeremy sah zu, wie Clay zu mir zurückgetrabt kam. Als er zu mir herübersah, sah ich Erleichterung in seinen Augen aufleuchten. Wenn Clay in so guter Stimmung war, konnte das nur bedeuten, dass meine Wandlung gut verlaufen war. Ich wusste, dass sie sich beide Sorgen gemacht hatten, obwohl sie sich bemüht hatten, es zu verbergen; sie wussten genau, dass ich schon panisch genug gewesen war und dass die Alternative– sich nicht zu wandeln– noch gefährlicher gewesen wäre.


  Ich händigte Clay seine Schuhe aus. Jeremys Blick glitt nach unten zu Clays bloßen Füßen. Er seufzte.


  »Die Socken finde ich nächstes Mal«, sagte Clay. »Aber sieh mal, Elena hat ihren Pullover wiedergefunden.«


  Ich hob den Pullover hoch, den ich ein paar Monate zuvor im Wald »verlegt« hatte. Jeremy rümpfte die Nase, als der Geruch zu ihm hinübertrieb.


  »Schmeiß ihn weg«, sagte er.


  »Er mieft ein bisschen«, sagte ich. »Aber ich bin mir sicher, einmal ordentlich durchgewaschen– mit Soda vielleicht…«


  »Mülleimer. Bitte. Der vor der Tür.«


  »Wir fahren in die Stadt und besorgen Eis«, sagte Clay. »Kommst du mit?«


  Jeremy schüttelte den Kopf. »Fahrt ihr allein. Ihr könnt auch gleich beim Metzger Steaks besorgen. Ich habe gedacht, wir grillen heute, nutzen den warmen Tag. Es ist noch ein bisschen früh im Jahr, aber bei eurem Tatendrang kann ich euch vielleicht überreden, die Gartenmöbel rauszuholen, dann können wir draußen essen.«


  »Machen wir’s gleich«, sagte ich und ging in Richtung Schuppen. »Verdienen wir uns unseren Bananensplit.«


  Clay griff nach meinem Arm. »Keine Gewichtheberei, weißt du noch?«


  Ich war mir hinreichend sicher, dass man einem erbsengroßen Embryo keinen Schaden zufügen konnte, indem man einen Gartenstuhl trug, vor allem angesichts der Tatsache, dass dies mit Werwolfkräften etwa dem Hochheben eines Tellers entsprach. Aber als ich zu Jeremy hinübersah, war der vollkommen damit beschäftigt, seine Pistolen zu entladen.


  Seit ich beschlossen hatte, es mit einem Baby zu versuchen, hatte Jeremy so ziemlich jedes Buch über Schwangerschaft gelesen, das zu kriegen war. Das Problem dabei war, so viele Bücher er auch las, er konnte sich nicht sicher sein, dass irgendetwas darin auf mich zutraf. Weibliche Werwölfe sind extrem selten. Dass eine Werwölfin ein Kind bekam, selbst wenn der Vater ein Mensch war, gehörte ins Reich der Legende. Zwei Werwölfe, die eins zeugten? Ohne Präzedenzfall. Und wenn es doch einen gab, dann gab es keinerlei Berichte darüber– und ganz sicher keine Schwangerschaftsliteratur.


  Also waren wir vorsichtig. Ein paar von uns mehr als andere. Nicht, dass ich etwas dagegen hatte. Nicht… wirklich. Es waren ja schließlich nur neun Monate. Ich kam klar damit, eine Weile keine Gartenstühle zu heben. Was mich rasend machte, war, dass ich überhaupt nichts tun durfte.


  Ich hätte anführen können, dass ich mich eben erst in einen Wolf verwandelt hatte– einen Stuhl zu heben konnte ja kaum anstrengender sein als das. Aber ich wusste, was sie dazu sagen würden– dass die Wandlung eine notwendige Anstrengung war und es somit erst recht Gründe für mich gab, alle anderen körperlichen Anstrengungen auf ein Minimum zu beschränken. Hätte ich zur Sprache gebracht, was ich gerade erst getan hatte, dann hätte Jeremy den Ausflug in die Stadt wahrscheinlich untersagt und mir stattdessen einen Nachmittag der Bettruhe verschrieben.


  »Du kannst die Laternen tragen«, sagte Clay schließlich. »Aber ich hole sie vom Regal.«


  »Bist du sicher?«, fragte ich. »Es sind Öllampen, weißt du. Ich könnte mich damit in Brand stecken.«


  Clay zögerte.


  Ich verkniff mir ein Knurren, allerdings nicht, bevor mir der erste Ton entfahren war.


  »Ich habe an das Öl gedacht«, sagte er. »Ist es in Ordnung, wenn du dieses Zeug einatmest?«


  »Hm, da hast du nicht ganz unrecht. Und was ist mit der Luft? Ich habe da hinten vorhin Mist gerochen. Der Himmel weiß, was für Chemikalien die den Kühen heutzutage ins Futter mischen.«


  »Ich meine damit nur…«


  »Clay, hol die Stühle. Und die Laternen. Elena, ich muss mit dir reden.«


  Während Clay sich entfernte, wappnete ich mich für die Predigt. Nicht, dass Jeremy jemals wirklich predigte– dazu muss man mehr als ein paar Sätze sagen. Und in diesem Fall kannte ich die paar Sätze bereits auswendig. Er würde mir zustimmen, dass Clay überfürsorglich war und er selbst ebenfalls, aber sie wussten beide, wie wichtig mir diese Schwangerschaft war, und sie wollten einfach sicherstellen, dass alles glattging. Nur noch acht Monate. Vierunddreißig Wochen. Zweihundertdreiundachtzig Tage…


  »Hast du die neuen Vitamine genommen?«


  Ich warf ihm einen Blick zu. Er hob einen Finger und schaute dann schnell zu Clay hinüber, wodurch er mir bedeutete, dass ich mitspielen sollte.


  »Ja, ich habe die neuen Vitamine genommen, und nein, ich scheine keine Magenbeschwerden davon zu kriegen wie bei der letzten Mixtur. Aber wenn du das nächste Mal welche mischst, könntest du vielleicht etwas Kirscharoma reintun? Vielleicht kleine Tierfigürchen draus formen? Häschen wären gut. Ich mag Häschen.«


  Clays leises Lachen trieb zu uns zurück, und er ging schneller. Jeremy warf einen Blick über die Schulter, schätzte die werwölfische Hörweite ab und senkte die Stimme.


  »Jemand hat für dich angerufen, während du weg warst«, sagte er.


  Clay blieb stehen.


  »Es war Paige.«


  Clays Schultern strafften sich. Ein Zögern überkam ihn, dann schüttelte er es ab und ging weiter.


  »Das ist der Teil des Verhätscheltwerdens, gegen den ich absolut nichts habe«, murmelte ich. »Er beschwert sich nicht mal drüber, dass Paige mich anruft. Will sie zurückgerufen werden?«


  Jeremy sagte nichts, hielt nur den Blick auf Clay gerichtet und wartete dieses Mal ab, bis er sich weiter entfernt hatte, bevor er fortfuhr.


  »Sie hat eine Botschaft weitergegeben. Jemand hat versucht, dich zu erreichen. Xavier Reese.«


  Jetzt fuhr Clay herum. Jeremy verzog das Gesicht.


  »Du hast’s jedenfalls probiert«, sagte ich.


  »Reese?« Clay kam mit langen Schritten auf uns zu. »Der Typ aus der Anlage?«


  »Das ist der einzige Xavier, den ich kenne.«


  »Was zum Teufel will er?«


  Ich hatte meine Vermutungen. »Hat Paige dir seine Nummer gegeben?«


  »Du wirst ihn ja wohl nicht anrufen, oder?«, sagte Clay. »Nach allem, was er…«


  »Er hat mir das Leben gerettet.«


  »Bitte? Na, wenn er nicht gewesen wäre, hätte dir keiner das Leben retten müssen. Und ich bin mir sicher, du hättest es ohne Weiteres auch ohne seine Hilfe geschafft. Der einzige Grund, warum er dich ›gerettet‹ hat, war, dass er dann damit kommen kann und verlangen…« Er brach ab; seine Kiefermuskeln strafften sich. »Das ist jetzt hoffentlich nicht der Grund, warum er anruft.«


  Ich ließ mir von Jeremy die Nummer geben. »Wir werden’s ja gleich wissen.«


  


  »Hey, Elena!« Die Handyverbindung war schlecht, und seine Stimme rauschte. »Erinnerst du dich an mich?«


  »Mhm.«


  Ich richtete mich auf dem Sofa ein und zog die Beine hoch. Clay setzte sich ans andere Ende und versuchte gar nicht erst, so auszusehen, als hörte er nicht zu. Sein schärferes Gehör brachte es mit sich, dass er beide Seiten der Unterhaltung verstehen konnte. Mich störte das nicht. Wäre es anders gewesen, hätte ich ihn gar nicht erst ins Zimmer gelassen.


  »›Mhm‹?«, sagte Xavier. »Das ist alles, was ich nach drei Jahren zu hören kriege? Wir haben eine aufreibende Woche zusammen verbracht, eingesperrt in einem unterirdischen Verlies, und ums Überleben gekämpft…«


  »Ich habe ums Überleben gekämpft. Du hast dein Gehalt bezogen.«


  »Na hör mal, in gewissem Sinne war ich dort genauso sehr ein Gefangener wie du.«


  Ich schnaubte. »Gefangener deiner eigenen Habgier vielleicht.«


  »Gefangener meiner eigenen Unzulänglichkeit. Eigentlich ist das tragisch.«


  »Weißt du, was noch tragischer wäre? Wenn du dich mal mitten in eine Mauer teleportieren und dort in die Falle deiner Unzulänglichkeit geraten würdest. Passiert so was manchmal?«


  »Meine Mama hat mir beigebracht, immer aufzupassen, wo ich hintrete.«


  »Mist.«


  »Was hab ich dir eigentlich jemals angetan… Moment, beantworte das lieber nicht.«


  Ich sah zu Clay hinüber. Er gab mir zu verstehen, dass ich auflegen sollte.


  »Was willst du, Xavier? Ich wollte eigentlich gerade los, zum Eisessen.«


  »Und das ist dir wichtiger, als mit mir zu reden? Nein, warte, das beantwortest du besser auch nicht. Nachdem du offensichtlich nicht vorhast, nett zu sein, komme ich besser zur Sache. Du schuldest mir einen Gefallen.«


  »Nein, du hast gesagt, ich schulde dir einen Gefallen. Ich habe nie zugestimmt. Wenn ich mich recht entsinne, hast du mir den Deal angeboten und mir zwei Informationen über die Anlage versprochen. Und dann hast du dich von dort verpisst, nachdem du mir nur eine gegeben hattest.«


  »Bei der zweiten war es um die Hunde gegangen. Sie hatten dort ausgebildete Bluthunde und Kampfhunde.«


  »Ach so, das war es also, was mir fast die Kehle rausgerissen hat. Habe noch eine hübsche Narbe auf der Schulter davon. Danke für die Warnung.«


  »Okay, dann schuldest du mir also nur einen halben Gefallen, und ich verwende das sowieso bloß als Anreißer für einen neuen Deal. Ich bin ein nützlicher Typ, Elena. Ich könnte dir wirklich helfen.«


  »Uh-oh. Wer also ist hinter dir her?«


  »Niemand. Lass mich ausreden. Ich habe schon letztes Jahr angefangen, mir das zu überlegen… dass ich mich bei dir melden sollte, die Bekanntschaft erneuern.«


  »Uh-oh. Und wer war damals hinter dir her?«


  »Eine Kabale, aber darum geht es hier nicht.«


  »Ich bin kein Bodyguard, Xavier.«


  »Deswegen melde ich mich auch nicht. Bei diesem Projekt ist das Gewaltpotenzial gleich null. Es erfordert eine andere deiner… spezifischen Fähigkeiten. Im Gegenzug kann ich dir sagen, wo ihr diesen Gauner von Werwolf findet, hinter dem ihr her seid.«


  Ich sah zu Clay hinüber. »Welchen Gauner?«


  »David Hargrave. Hat in Tennessee drei Frauen umgebracht. Dein Rudel ist seit fast fünf Monaten auf der Suche nach ihm.«


  »Wer hat dir…«


  »Beziehungen, Elena. Wenn’s um paranormale Beziehungen geht, bin ich ein Rolodex. Der springende Punkt ist, dass ich weiß, wo Hargrave steckt. Das hat mich auf einen Gedanken gebracht. Wenn ich dir diese Information liefere, könntest du möglicherweise bereit sein, im Gegenzug eine Kleinigkeit für mich zu erledigen.«


  »Und wenn ich diese ›Kleinigkeit‹ für dich erledigt habe und du mir die Adresse gegeben hast und ich dort auftauche und feststelle, dass Hargrave sich eine Woche zuvor aus dem Staub gemacht hat…«


  »Nein. Wenn du dich drauf einlässt, sage ich dir gleich an Ort und Stelle, wo Hargrave ist. Nicht nur das, ich warte ab, bis ihr ihn habt, und dann schuldest du mir einen Gefallen. Ich hintergehe niemanden, der mir mit bloßen Händen die Leber rausreißen kann.«


  »Und wie würde mein Part aussehen? Was willst du von mir?«


  »Das… ist ein bisschen kompliziert zu erklären. Komm morgen nach Buffalo, und ich erzähl’s dir.«


  »Buffalo? Zu weit weg. Treffen wir uns auf halber Strecke, in Rochester.«


  »Buffalo ist auf halber Strecke. Ich bin in Toronto. Deine Heimatstadt, wenn ich mich recht an die Unterlagen aus der Anlage erinnere. Hey, vielleicht kennst du ein gutes Sushi…«


  »Was treibst du in Toronto?«


  »Das ist der Ort, wo die, äh, Gegenleistung stattfinden würde. Müsste es dir doch eigentlich einfacher machen, oder? Auf vertrautem Gelände zu operieren? Jedenfalls, ich bin hier und bereite alles vor, also treffen wir uns doch morgen auf halber Strecke in Buffalo. Hab auch schon einen Treffpunkt gefunden. Ein harmloser öffentlicher Ort. Bei Tageslicht. Absolut kein Grund zur Besorgnis… es besteht also auch keinerlei Grund, den Freund mitzubringen.«


  »Uh-oh.«


  »Ich hab meine Gliedmaßen gern da, wo sie jetzt sind.«


  Ich verdrehte die Augen. Clay formte ein paar lautlose Worte, aber ich winkte ab und ließ mir von Xavier den Zeitpunkt und die Adresse nennen.


  


  »Es ist Buffalo, nicht der Gazastreifen!«, sagte ich, als wir uns im Arbeitszimmer zu Jeremy gesellt hatten.


  Ich ließ mich aufs Sofa plumpsen. Clay versuchte sich neben mich zu setzen, aber ich zog die Füße hoch und streckte mich aus. Er hatte schon die Hand gehoben, um meine Beine vom Sofa zu fegen; dann brach er ab, erinnerte sich an meine »Verfassung« und stelzte quer durchs Zimmer, um sich auf die Platte des Kamins zu setzen.


  »Ich muss wirklich mal aus dem Haus«, sagte ich.


  »Du bist gestern erst aus dem Haus gekommen«, sagte Clay.


  »Zum Lebensmittelladen. Und letzte Woche hast du mich nach Syracuse ins Kino gehen lassen. Der Höhepunkt meines Monats bisher, mit Abendessen und allem… oh, halt. Das Abendessen habe ich ja gar nicht gekriegt, weil du der Ansicht warst, es wird zu spät für mich. Also haben wir Sandwiches gekauft und auf dem Rückweg ins Gefängnis… äh, nach Hause gegessen.«


  »Schön, du willst ausgehen? Dann machen wir nächstes Wochenende einen Ausflug nach New York, besuchen Nick. Du haust nicht einfach nach Buffalo ab.«


  »Abhauen?«


  Er stierte mich an. Ich stierte zurück und sah dann zu Jeremy hinüber, der sich aber nur in seinem Sessel zurücklehnte. Es hatte sowieso keinen Zweck, sich von ihm Unterstützung zu erhoffen. Ich wusste, auf wessen Seite er stand. Gefängniswärter Nummer zwei.


  Ich holte tief Atem. Es gab nur eine Möglichkeit, Jeremy zu überzeugen. Auf die künstliche Aufregung zu verzichten und logische Argumente vorzubringen.


  »Ihr wollt nicht, dass die Mutts rauskriegen, dass ich schwanger bin«, begann ich. »Und ich bin ganz eurer Meinung. Aber Xavier ist ein Halbdämon. Er kann nicht riechen, dass ich schwanger bin, und wenn ich nicht gerade enge T-Shirts trage, wird er’s mir auch nicht ansehen können. Ich werde es ihm ganz sicher nicht erzählen. Ich will nichts weiter von ihm als David Hargrave.« Ich machte eine Pause und sah Jeremy ins Gesicht. »Wir wollen Hargrave, oder vielleicht nicht? Er hat drei Frauen umgebracht.«


  »Du brauchst mich nicht an Hargraves Verbrechen zu erinnern.« Und du kannst mir auf diese Weise auch kein schlechtes Gewissen einreden, fügte sein Blick hinzu. »Ich habe durchaus vor, zu diesem Treffen mit Reese zu gehen. Entweder ich selbst, oder Clay geht, oder…«


  »Unbedingt. Ganz gleich, was er sich erhofft, ich habe nicht vor, allein zu gehen. Ruf Nick an, ruf Antonio an, ruf meinetwegen sogar Karl Marsten an, wenn du ihn findest. Ich treffe alle Vorsichtsmaßnahmen, die du haben willst.«


  »Clay kann das selbst erledigen, mit Nick als Rückendeckung.«


  »Clay? Oh, du meinst den Typ, von dem Xavier ausdrücklich gesagt hat, ich soll ihn zu Hause lassen?«


  »Was stimmt mit mir nicht?«, fragte Clay.


  »Du machst ihm Angst.«


  »Wir sind uns nie begegnet.«


  »Entschuldige, lass mich das anders formulieren. Der Gedanke an dich macht ihm Angst. Aber ich bin mir sicher, wenn er dich erst mal zu sehen kriegt, wird ihm klar sein, dass diese ganzen üblen Gerüchte jeglicher Grundlage entbehren.«


  »Ich schicke Antonio«, unterbrach Jeremy, bevor Clay antworten konnte.


  »Wenn du irgendwen schickst, oder sogar wenn du selbst gehst, wird Xavier augenblicklich von der Bildfläche verschwinden. Ich bin das einzige Rudelmitglied, das er kennt, also bin ich die Einzige, mit der er reden wird.«


  »Zu gefährlich«, sagte Clay, verschränkte die Arme und lehnte sich an die Kaminumrandung, als sei die Sache damit entschieden.


  »Gefährlich? Wisst ihr noch, was Xaviers Spezialität ist? Teleportation. Begrenzte Teleportation. Der Typ kann etwa dreieinhalb Meter weit teleportieren. Das Schlimmste, was er mir antun kann? Na ja, er könnte mich ins Auge pieken, ›Nänä-nänä-näh-näh‹ sagen und abhauen, bevor ich ihm eine klebe.«


  Ein Blick zu Jeremy hinüber, und mir war klar, dass ich meine Punkte für Ruhe und Rationalität schnell verlor. Als er den Mund öffnete, schnitt ich ihm das Wort ab.


  »Ja, als ich Xavier zum ersten Mal begegnet bin, hat es damit geendet, dass ich das Versuchskaninchen für ein paar wahnsinnige Wissenschaftler und zugleich das Spielzeug für einen sadistischen Millionär abgegeben habe. Ich könnte jetzt anführen, dass sie zwei Versuche und eine Menge Dummheit von mir selbst gebraucht haben, bis es schließlich geklappt hat, aber das Argument gilt trotzdem.«


  »Meinst du?«, murmelte Clay.


  Ich starrte ihn an. »Das mit der Dummheit habe ich zugegeben. Treib’s nicht zu weit. Ja, es ist möglich, dass Xavier jemanden aufgetrieben hat, der bereit wäre, eine große Summe für einen weiblichen Werwolf zu zahlen, und daraufhin gesagt hat ›Hey, so eine kann ich dir beschaffen‹. Aber ich bezweifle es. Er hat letztes Mal genug gelernt, um zu wissen, wenn er das probiert, sollte er das Geld lieber schnell ausgeben. Denn falls ich mich befreien oder Clay ihn dann auftreiben würde, würde er als Katzenfutter enden. Aber es ist eine Möglichkeit. Deswegen hätte ich gar nicht erst vorgeschlagen, allein zu gehen. Das Treffen soll in einem öffentlichen Park stattfinden, den wir uns vorher ansehen sollten. Ihr könnt das ganze Rudel als Verstärkung mitbringen, wenn ihr wollt. Clay nehme ich auch mit, ob es Xavier nun passt oder nicht. Aber ich will David Hargrave erwischen, und wenn das hier unsere Chance ist, dann würde ich sagen, es ist den Einsatz wert.«


  Clay öffnete den Mund.


  »Lass mich das auch anders formulieren«, fuhr ich fort. »Ich will, dass Hargrave erwischt wird. Ich habe nicht vor, irgendeine Rolle dabei zu spielen, wenn er erwischt wird. Die nächsten acht Monate bin ich bei der Muttjägerei aus dem Geschäft. Ich akzeptiere das nicht nur, ich bin vollkommen dafür. Ganz egal, wie gründlich ich mich langweile, ich werde keine Risiken eingehen. Aber mit Xavier zu reden– das ist ein vernünftiges Verhältnis von Risiko und Ergebnis.«


  Clay und Jeremy sahen sich an, und ich wusste, dass ich gewonnen hatte– dieses Mal.


  
    [home]
  


  Ripper


  Ich quetschte mich durch eine Barrikade von Sportwagen und an einer kleinen Armee von Eltern vorbei, die Schulter an Schulter rund um den Spielplatz herum standen. Ein Kleinkind schrie. Der Vater stürzte heran und rettete das Mädchen, bevor es von einer Horde Jungen im Grundschulalter umgerannt wurde, die den Aussichtsturm mit Beschlag belegt hatten. Der Vater warf den Jungen einen wütenden Blick zu, trug seine Tochter aus der Schusslinie und wischte ihr die Tränen ab, während sie schluchzte, dass sie auf den Turm hatte klettern wollen. Ich hatte eine plötzliche blitzartige Vision von meinem eigenen Kind in ihrer Situation und Clay als Vater, der feststellen musste, dass jemand sein Kind von einem Spielgerät vertrieben hatte.


  O Gott, auf was hatten wir uns da eigentlich eingelassen?


  Auf der anderen Seite des Spielplatzes standen ein paar Tische zum Picknicken. Nur zwei davon waren besetzt. An einem war eine Mutter damit beschäftigt, Kekse an drei heulende Vorschulkinder auszugeben, während sie zugleich verstohlene Blicke über die Schulter zu einem Mann hinüberwarf, der allein ein paar Tische weiter saß. Er war braunhaarig und Ende dreißig, hatte eine schmale Narbe, die senkrecht über eine Wange verlief, und allem Anschein nach keine Kinder dabei. Als er ihren Blick mit einem gleichmütigen Starren erwiderte, sah sie weg und versuchte, ihre Kekse schneller zu verteilen.


  Ich trat unbemerkt hinter ihn und beugte mich über seine Schulter.


  »Sie glaubt, du bist ein Kinderschänder«, flüsterte ich.


  Xavier fuhr zusammen, stellte dann fest, dass ich es war, und grinste.


  »Ach so?«, sagte er. »Puh. Ich habe gedacht, sie versucht mich anzumachen.«


  Die Frau an dem anderen Tisch atmete fast hörbar auf, als ich mich Xavier gegenüber hinsetzte.


  »Ich habe schon fast gedacht, du würdest nicht mehr auftauchen«, sagte er.


  »Nur gut, dass ich’s getan habe«, sagte ich. »Noch ein paar Minuten, und sie hätte die Polizei gerufen.«


  Er warf einen kurzen Blick in die Richtung der Frau. »Weißt du, ganz überzeugt sieht sie immer noch nicht aus. Vielleicht, wenn du mir einen dicken ›Hallo-Liebling‹-Kuss geben würdest… Hab ich erwähnt, dass du gut aussiehst?« Er grinste. »Verdammt gut. Ich hatte ganz vergessen, wie…«


  »… hart ich zuschlagen kann?«


  »Das auch.« Das Grinsen wurde breiter. »Möchtest du meine Erinnerungen auffrischen? Unsrer Glucke da drüben wirklich einen Grund zum Glotzen geben?«


  »Du gibst allen Leuten hier schon genug Grund zum Glotzen. Das war’s dann wohl mit dem unauffälligen Treffen.«


  »Hey, ich wollte einfach, dass du dich sicher fühlst. Gibt keinen sichereren Ort als einen Spielplatz. Absolut kein Grund zum Bedauern, dass du den Freund nicht mitgebracht hast.«


  Ich sah zu der Menschenmenge bei den Spielgeräten hinüber. »Woher weißt du, dass ich’s nicht getan habe? Du bist Clay nie begegnet.«


  »Ich hab Fotos gesehen, weißt du noch? Blonde Locken, große blaue Augen, es fehlt bloß noch das Grübchen im Kinn.« Er schüttelte den Kopf. »Hirn, Aussehen und die schöne Elena am Arm. Ich würde jetzt wirklich Komplexe kriegen… wenn er kein gemeingefährlicher Irrer wäre. Ein Punkt für den Halbdämon. Ich bin vielleicht ein bisschen durchgeknallt, aber keiner hat mich je einen Irren genannt.«


  Ich schüttelte den Kopf und seufzte.


  »Hey, erzähl mir nicht, dass das nicht stimmt. Ich hab die Geschichten gehört. Ich hab auch ein Foto gesehen. Hast du die Bilder je zu sehen gekriegt?«


  »Nein, aber ich habe von ihnen gehört.«


  »Du glaubst also, es sind Fälschungen?«


  »Ich bin mir sicher, es sind keine.«


  »Und… du findest das okay? Dein Freund hat seine Teenagerzeit damit verbracht, Leute zu zerstückeln und Fotos davon zu machen? Aber hey, die Highschoolzeit war hart für uns alle. Jeder hat seine eigene Art, damit klarzukommen.«


  Ich hätte Xavier die Sache erklären können, hätte ihm sagen können, dass die Fotos alle ein und denselben Mutt zeigten und dass Clay seine Gründe gehabt hatte– so absonderlich seine Logik uns anderen auch vorkommen mochte. Aber die Klarstellung hätte auch den Ruf ruiniert, den Clay sich so sorgfältig aufgebaut hatte, um Jeremy zu schützen, also hielt ich den Mund und zuckte die Achseln.


  Xavier beugte sich vor. »Aber Sarkasmus beiseite, du brauchst so einen Typen doch nicht, Elena. Vielleicht glaubst du, du würdest ihn brauchen– weil du die einzige Werwölfin bist und all das–, aber zum Teufel, ich habe doch gesehen, zu was du imstande bist. An einen Stuhl gefesselt, gegen einen männlichen Werwolf. Wenn du das kannst, brauchst du doch keinen gottverdammten Psychopathen wie Clayton Danvers…«


  Er brach ab, als er meinen Blick bemerkte.


  »Er steht direkt hinter mir, stimmt’s?«, murmelte Xavier.


  »Mhm.«


  Xavier legte den Kopf in den Nacken, sah Clay und verschwand. Er erschien auf der Bank gegenüber, dicht an mich gedrückt. Ich sah zu ihm hin und zog die Brauen hoch. Er fluchte leise und teleportierte sich ans äußerste Ende der zweiten Bank. Dann stand er auf und drehte sich zu Clay um.


  »Du musst…«


  »Der gottverdammte Psychopath sein«, sagte Clay.


  »Äh, ja, aber ich habe das auf die denkbar respektvollste Art gemeint. Glaub mir, ich habe große Achtung vor, äh…«


  »Gemeingefährlichen Irren«, sagte ich.


  Xavier warf mir einen wütenden Blick zu.


  »Oh, setz dich schon hin«, sagte ich. »Er hat die Kettensäge zu Hause gelassen.«


  Clay ging um den Tisch herum und setzte sich neben mich. Xavier wartete, bis er saß, und nahm dann seinen früheren Platz mir gegenüber wieder ein.


  »Clay, dies ist Xavier, Evanidus-Halbdämon. Seine Spezialität? Du hast gerade eine kleine Demonstration gesehen.«


  »Eine verdammt auffällige Demonstration«, sagte Clay mit einem Blick hinüber zum Spielplatz.


  »Keiner hat’s gesehen«, sagte Xavier. »Und wenn sie’s gesehen hätten, hätten sie längst eine Erklärung gefunden. Menschen sehen nur das, was sie zu sehen erwarten. Ich wette, ihr zwei könntet euch hier an Ort und Stelle in Wölfe verwandeln, und zwanzig Eltern würden nach dem Handy greifen– nicht um bei CNN anzurufen, weil sie Werwölfe gesehen haben, sondern um dem Tierschutz zu melden, dass hier ein paar wirklich große Hunde rumlaufen, die außerdem gegen das Leinengebot verstoßen.«


  »Apropos Verstöße gegen das Leinengebot, du weißt wirklich, wo David Hargrave steckt, ja? Und er wird auch noch dort sein, wenn wir hinkommen?«


  »Sollte er. Und wenn er abhaut, dann wird es bestimmt nicht daran liegen, dass ich ihm Bescheid gesagt hätte. Und wenn er’s tut, sage ich euch entweder seinen nächsten Aufenthaltsort, oder ihr schuldet mir gar nichts. Der Kerl hat drei Frauen umgebracht. Ich würde mal sagen, ihr könnt ihn haben. Ich bin vielleicht nicht der moralischste Typ, der rumläuft, aber bei so was übergebe ich ihn mit Vergnügen der zuständigen Stelle. Was in diesem Fall wohl ihr seid.«


  Clay schnaubte. »Wie lang hast du gewusst, wo er steckt, bevor dein Gefühl für deine Bürgerpflichten sich gemeldet hat?«


  »Lass mich raten«, sagte ich. »Gerade lang genug, um auf etwas zu kommen, das du im Austausch für ihn verlangen kannst. Sieh mich nicht so beleidigt an. Wir wollen Hargrave. Was willst du?«


  Xavier setzte sich bequemer hin. »Habt ihr jemals von dem From-Hell-Brief gehört?«


  »Nein, und so, wie sich das anhört, bin ich mir auch nicht sicher, ob ich will.«


  Clay sagte: »Wenn das irgendeine Dämonengeschichte ist, sind wir nicht interessiert. Die Werwölfe mischen sich nicht in…«


  »Es geht nicht um Dämonen. Es ist einfach nur ein Brief. Angeblich einer, den Jack the Ripper einst an die Polizei geschrieben hat. Irgendwann im Verlauf der nächsten hundert Jahre ist er verschwunden.«


  Ich runzelte die Stirn. »Du möchtest, dass wir ihn finden?«


  »Oh, ich weiß, wo er ist. Er war nie wirklich verschwunden. Nicht auf unserer Seite der Welt.«


  Als Clay und ich uns ansahen, verdrehte Xavier die Augen. »Unsere Seite. Die paranormale Seite. Ihr Typen seid dem paranormalen Rat wieder beigetreten; damit wären die Werwölfe wieder mitten in der paranormalen Gemeinschaft angekommen. Habt ihr eure Mitgliedskarten noch nicht gekriegt?«


  »Dieser Brief«, sagte ich.


  »Die gesamten Akten über Jack the Ripper wurden für hundert Jahre versiegelt. Als sie in den Achtzigern wieder geöffnet wurden, hat der From-Hell-Brief gefehlt. Nicht weiter überraschend, wenn man bedenkt, dass er schon in den zwanziger Jahren gestohlen wurde. Der Diebstahl wurde von einem Magier in Auftrag gegeben.«


  »Warum? Ist der Brief magisch?«


  »Nee. Aber die einzige Möglichkeit dranzukommen war mit paranormaler Unterstützung, also ist er auf unserer Seite geblieben. Aber überlegt doch mal– der Brief könnte die wahre Identität von Jack the Ripper verraten, und irgendein reicher Mistkerl von Formelwirker hortet ihn zu seinem Privatvergnügen. Eine Schande. Wir wollen das ändern.«


  Ich sah Clay an. »Ich mag es gar nicht, wenn er von ›wir‹ redet.«


  »Ich auch nicht«, sagte Clay.


  »Ich hoffe, du willst uns nicht bitten, diesen Brief zu stehlen?«


  »Gestohlenes Gut kann man nicht stehlen. Ich möchte, dass ihr ein altes Vergehen wiedergutmacht.«


  »Und den Brief der Londoner Polizei zurückgebt. Wow, das ist wirklich großmütig, Xavier.« Ich wandte mich an Clay. »Siehst du, es gibt hier nämlich doch noch ein Gespür für Bürgerpflichten.«


  »Ha, ha. Ja, ich gebe ihn an einen Käufer weiter, aber der will ihn von einem Team von DNA-Experten untersuchen lassen, damit die Welt ein für alle Mal erfährt, wer Jack the Ripper war.«


  »Verdammt«, murmelte ich. »Das ist wirklich ein löbliches Motiv. Jetzt können wir diesen mörderischen Dreckskerl endlich finden und ins Gefängnis stecken, wo er hingehört.«


  Bevor Xavier antworten konnte, fuhr ich fort: »Worauf ist der Typ aus– ein Buch oder gleich einen Film?«


  Xavier zögerte und sagte dann: »Buch… und irgendwann wahrscheinlich auch Film, aber er investiert über hunderttausend Dollar in dieses Unternehmen…«


  »Mit der Aussicht auf einen Buchvertrag, der ihm wahrscheinlich nur etwas Kleingeld einbringen wird.«


  Ich sah Clay an. Er zuckte die Achseln. Und er hatte recht. So ärgerlich ich die Gründe dieses Kerls auch finden mochte, da, wo der Brief jetzt war, nutzte er niemandem. Und wir mussten David Hargrave finden, bevor ihn das nächste Mal die Mordlust packte.


  »Warum wir?«, fragte Clay. »Du kannst durch Wände teleportieren.« Er hielt Xaviers Blick fest. »Außer es gibt einen Grund, warum du willst, dass jemand anderes das erledigt.«


  »Es gibt einen, aber es ist nicht der, an den du jetzt denkst. Die mit der Sache verbundene Gefahr ist gleich null. Keine Elektrozäune oder bewaffneten Wachmänner. Bloß eine Formel. Eine ganz spezielle Formel. So war der Brief auch ursprünglich geschützt, wahrscheinlich durch einen Richter oder Staatsanwalt, der Magier war und die Ripper-Papiere sichern wollte. Also hat er eine Formel gewirkt, die jedes lebende Wesen entdeckte, das in die Nähe kam. Um an den Brief zu kommen, hat sich der Mann, der ihn damals wollte, einen ganz speziellen Typ von Dieb gesucht, einen ohne dieses verräterische schlagende Herz.«


  »Einen Vampir«, sagte Clay.


  »Wow. Du bist gut. Als er den Brief dann hatte, hat er einen anderen Schutzzauber gewirkt, einen, der jedes Wesen in Menschengestalt bemerkt. Er dachte wohl, das wäre sicher. Natürlich könnte jemand einen dressierten Vogel oder irgend so was losschicken, aber kein Vogel könnte den versiegelten Glaskasten öffnen.«


  »Aha«, sagte ich. »Um dranzukommen, braucht man also jemanden, der keine Menschengestalt hat. Einen Wolf zum Beispiel.«


  »Genau.«


  Ich beugte mich vor. »Problem Nummer eins: Wie du damals in der Anlage zweifellos mitbekommen hast, wir verwandeln uns in vollständige Wölfe. Mit Pfoten. Einen Glasschneider bedienen? Das gehört zu den Dingen, für die man wirklich opponierbare Daumen braucht.«


  »Stimmt, aber ich erinnere mich, dass du auch nur eine Hand verwandeln kannst.«


  »Vom Menschen zum Wolf, ja. Andersrum? Schon schwieriger.« Ich sah Clay an; er antwortete mit einem halben Achselzucken. »Nicht unmöglich, aber auch nicht gerade einfach. Mit wie vielen Schlössern haben wir es zu tun? Ist der Glaskasten verschlossen oder nur versiegelt? Und ich nehme mal an, der Raum ist auch abgeschlossen?«


  »Der Kasten ist einfach nur versiegelt, ein solider, fest mit dem Tisch verbundener Glaskasten. Was die Tür des Raums angeht, die ist abgeschlossen, aber eher um die Haushälterin fernzuhalten als aus Angst vor wirklichen Dieben. Das erledigt die Formel. Wenn ihr die Tür offen habt, braucht ihr bloß noch eure Gestalt zu wandeln, bevor ihr dem Glaskasten zu nahe kommt. Aber diese Sache, nur die Hand zurückzuverwandeln– das ist ziemlich entscheidend. Mehr als das, und ihr löst den Alarm aus, wenn ihr also…«


  Clay unterbrach. »Darum kümmern wir uns. Das größere Problem ist doch: Woher wissen wir, ob dieser Magier nicht beide Formeln verwendet hat– die, die einen Puls entdeckt, und die, die auf menschliche Gestalt reagiert?«


  »Geht nicht. Wenn man hochrangige Formeln wie diese zusammenspannt, sind hässliche Nebenwirkungen beinahe garantiert. Aber verlasst euch da nicht auf mich. Klärt das mit euren Formelwirkerfreunden ab. Entweder hat dieser Magier an Werwölfe einfach nicht gedacht, so wie der Typ vor ihm nicht an Vampire gedacht hatte, oder er hat sich gedacht, dass Werwölfe keine realistische Gefahr darstellen. Die Vamps sind für ihre Heimlichkeit bekannt, die Werwölfe fürs Umbringen.«


  »Und dieser Brief ist also in Toronto?«, fragte ich.


  Xavier nickte. »Im Besitz des Enkels von Theodore Shanahan. Das war der Mann, der ihn ursprünglich aus dem Londoner Polizeiarchiv stehlen ließ. Der Enkel heißt Patrick Shanahan. Lebt allein. Typischer Investmentbanker– führt ein sehr geordnetes und langweiliges Leben nach strikten Abläufen. Ihr werdet nicht da auftauchen und feststellen, dass er den Brief anderswohin verlegt hat oder ein Arbeitsessen abgesagt, um unerwartet zu Hause zu bleiben. Und wenn doch? Brecht die Sache ab, und wir versuchen’s noch mal. Keine Eile. Kein Druck. Der Brief liegt gut da, wo er ist.«


  Ich sah Clay an. Wieder ein Achselzucken, aber dieses ging in ein Nicken über.


  »Lass mich drüber nachdenken«, sagte ich.


  »Wirklich?« Xavier räusperte sich. »Ich meine, klar. Kein Problem. Überleg’s dir, mach deine Recherchen, vergewissere dich, dass alles in Ordnung ist. Ich liefere euch alles, was ihr braucht. Ich habe mir eine Kontaktperson gekauft, die Zugang zum Haus hat, und mache mich jetzt an die Arbeit. Ihr braucht nichts weiter zu tun, als reinzugehen und den Brief rauszuholen.«


  


  Es würde Jeremy sein, der die endgültige Entscheidung traf, aber ich wollte meine Hausaufgaben erledigen, bevor ich entschied, wie sehr ich mich für Xaviers Angebot einsetzen würde. Mit dem Brief würde ich anfangen. Xavier gegenüber wollte ich meine Unwissenheit nicht zu erkennen geben, aber wenn jemand »From Hell« und »Jack the Ripper« zu mir sagt, ist alles, was mir dazu einfällt, der Johnny-Depp-Film, den ich damals hatte sehen wollen und Clay nicht. Schließlich waren Nick und ich ihn mit einer Finte im Kino losgeworden– wir hatten Clay in den Saal geschickt, wo sie Training Day zeigten, und gesagt, wir würden Popcorn besorgen und dann nachkommen.


  Clay hatte eine halbe Stunde gebraucht, bis ihm aufgegangen war, dass wir nicht zurückkommen würden, und weitere zehn Minuten, um an den Türstehern vorbeizukommen und uns in From Hell aufzuspüren. Dann erklärte er, wenn wir das wirklich sehen wollten, hätten wir es auch gleich sagen können. Woraufhin er sich in den Sessel neben mir plumpsen ließ und die nächste halbe Stunde damit verbrachte, darüber zu maulen, wie sehr er Serienmörderfilme hasste. Irgendwann schob ich ihm meine Schachtel mit Milk Duds zwischen die Zähne, und Nick und ich suchten uns Plätze ohne freie Nachbarsitze.


  Ein typischer Kinobesuch mit Clay also. Worauf es hinauslief, war, dass meine Erinnerung an den Film große von Clay verursachte Lücken aufwies, und wenn der Brief erwähnt worden war, der dem Film den Titel gab, dann hatte ich das schlicht und einfach vergessen.


  Als wir das Haus betraten, sagte ich: »Ich gehe schnell ins Internet und sehe mal, was ich über diesen Brief rausfinde.«


  »Fragen wir erst mal Jeremy.«


  »Jeremy?«


  Clay zuckte die Achseln. »Er mag mysteriöse Kriminalfälle. Vielleicht weiß er irgendwas.«


  »Über einen Fall wie Lizzie Borden vielleicht. Jack the Ripper ist entschieden nicht Jeremys Stil.«


  »Vielleicht.«


  Am Ende des Gangs öffnete sich die Tür des Arbeitszimmers, und Jeremy erschien.


  »Das ist ja schnell gegangen«, sagte er. »Hat es Probleme gegeben?«


  »Fragen, auf die wir Antworten brauchen«, sagte ich. »Er meint es ernst damit, dass er uns Hargrave liefern will– sagt, wenn sein Tipp nichts taugt, schulden wir ihm gar nichts. Dagegen ist kaum etwas einzuwenden. Aber der Gefallen, den er dafür haben will, ist… ein bisschen merkwürdig.«


  »Jack the Ripper«, sagte Clay. »Was weißt du über ihn?«


  Jeremy runzelte die Stirn. »Jack the Ripper?«


  »Viktorianischer Serienmörder«, erklärte ich. »Hat mehrere Prostituierte umgebracht–«


  »Fünf Frauen in Whitechapel im Herbst 1888«, sagte Jeremy. »Ich weiß, wer er war, Elena.«


  »Offensichtlich«, sagte ich. Ich versuchte, nicht überrascht zu klinen, aber Jeremys Mundwinkel zuckten.


  »Kommt ins Arbeitszimmer«, sagte er. »Ich bin nicht gerade ein Experte bei dem Thema, aber ich sehe mal, ob ich euch ein bisschen auf die Sprünge helfen kann… wenn ihr mir erzählt habt, was das mit Xaviers Gefallen zu tun hat.«


  


  Jeremy half uns nicht nur »ein bisschen auf die Sprünge«, er brachte uns sogar bis ans Ende der Fährte und noch ein Stückchen darüber hinaus. Ich nehme an, ich hätte das wissen sollen. Wie Clay gesagt hatte, Jeremy liebte ungelöste Rätsel, und es gab wohl wenige Kriminalfälle mit mehr offenen Fragen und Theorien als den Fall Jack the Ripper.


  Erst gab Jeremy uns einen Abriss der Einzelheiten. »Und dann waren da die Briefe«, sagte er, während er die Füße auf die Ottomane legte. »Hunderte von Briefen, adressiert an verschiedene Polizeibeamte und an die Presse.«


  »Ich dachte, das machen nur moderne Killer«, sagte ich. »Eine Korrespondenz mit einem Reporter anfangen, in der Hoffnung, mehr Platz auf der Titelseite zu kriegen, das eigene Verbrechen ins Rampenlicht zu stellen.«


  »Durchaus möglich, dass er genau das wollte«, sagte Jeremy. »Er war einer der ersten Verbrecher, die sich der Medien zu bedienen wussten. Aber es ist viel wahrscheinlicher, dass der größte Teil der Briefe nicht von ihm stammte. Hätte er die wirklich alle selbst geschrieben… dann hätte ihm das Handgelenk wahrscheinlich so weh getan, dass er mit seinem Messer nicht mehr viel hätte anrichten können.«


  »Trittbrettfahrer«, sagte ich. »Leute, die auch ein bisschen was von seinem zweifelhaften Ruhm abhaben wollten.«


  »Wahrscheinlich war das die Ursache für die meisten dieser Briefe. Obwohl man auch vermutet, dass einige von Journalisten selbst geschrieben worden waren, aus Frust darüber, dass es zwischen den einzelnen Morden kaum berichtenswerte Ereignisse gab.«


  »Als Nächstes werden sie sagen, dass der Ripper selbst Journalist war und getötet hat, um die Verkaufszahlen hochzutreiben«, murmelte ich.


  »Weißt du, die Zeitungsauflagen sind in dieser Zeit tatsächlich extrem in die Höhe geschnellt.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Dieser Brief, den Xavier will, er ist also eine Fälschung?«


  »Vielleicht. Andererseits… Stell dir vor, du wärst der Mörder. Jemand anderes schreibt an die Presse oder die Polizei und behauptet, er sei du. Dutzende von Leuten, die ihre Briefe mit deinem Namen unterschreiben, ihre Worte in Zeitungsartikeln lancieren, in denen eigentlich du zitiert werden solltest.«


  »Identitätsraub auf Viktorianisch. Man würde das aufklären wollen. Also schickt man echte Briefe, die beweisen, dass hier der wahre Killer am Werk war.«


  Jeremy nickte. »Es hat drei Briefe gegeben, von denen viele geglaubt haben, sie wären echt. Der erste davon wurde an die Central News Agency geschickt und scheint Hinweise auf einen Doppelmord zu enthalten, der wenige Tage später begangen wurde. Der zweite wurde an die gleiche Adresse gesandt und bezieht sich auf den ersten Brief. Er enthält Details der Verbrechen, die noch nicht an die Zeitungen weitergegeben worden waren. Aber es hat auch Zweifler gegeben, Leute, die glaubten, die Andeutungen im ersten Brief wären zu vage gewesen, und die Details im zweiten hätten auch von einer kundigen Quelle stammen können. Zwei Wochen später traf ein dritter Brief ein, dieses Mal adressiert an den Vorsitzenden des Whitehall Vigilance Committee.«


  »Der From-Hell-Brief«, murmelte ich.


  »Benannt nach der Absenderadresse auf der Rückseite des Umschlags: From Hell. Mit dem Brief kam eine halbe menschliche Niere, und einem der Opfer fehlte tatsächlich eine Niere. Untersuchungen haben ergeben, dass sie von einer Frau etwa im Alter des Opfers stammte, aber genauere Aussagen waren zu dieser Zeit noch nicht möglich, und so konnte nie mit Sicherheit gesagt werden, ob der Brief eine Fälschung war oder nicht. Der Mann, der ihn jetzt kaufen will, ist offensichtlich von seiner Echtheit überzeugt. Aber für uns ist die Tatsache wichtig, dass der Brief existiert und dass er tatsächlich, wie Xavier behauptet, verlorengegangen ist.«


  »Was ist mit ihm passiert?«


  »Er wurde mit dem übrigen Material weggepackt und hundert Jahre lang aufbewahrt. Als sie im Jahr 1988 die Akten geöffnet haben, war der From-Hell-Brief nicht mehr dabei. Vielleicht ist er einfach verlegt worden. Es gibt Verschwörungstheorien, denen zufolge er ›entfernt‹ wurde, entweder von der Polizei, die einen Fehler vertuschen wollte, oder von anderen ›beteiligten Parteien‹, die wohl befürchtet haben, er könnte einen brisanten Hinweis enthalten. Am wahrscheinlichsten ist es, dass der Brief wegen seines Sammlerwertes gestohlen wurde, genau wie Xavier behauptet.«


  Er machte eine Pause und legte den Kopf zur Seite; sein Blick schweifte ab, als er versuchte, sich an noch etwas zu erinnern. »Es hat da wirklich eine Geschichte gegeben, derzufolge der Brief von einem kanadischen Sammler gekauft worden war. Interessant angesichts dessen, was Xavier über seinen heutigen Verbleib sagt. Ich glaube nicht, dass das Gerücht jemals als sehr glaubwürdig galt. Es war einfach nicht sonderlich interessant verglichen mit den anderen Möglichkeiten.«


  »Das ist das Problem mit der Wahrheit«, bemerkte ich. »Dinge zu erfinden macht viel mehr Spaß. Was sollen wir jetzt also tun?«


  Wieder machte Jeremy eine Pause; diesmal dauerte sie einige Minuten. Dann nahm er die Füße von der Ottomane und setzte sich auf. »Ihr solltet noch ein bisschen weiter recherchieren, bevor ihr ihn zurückruft. Macht es gründlich, aber schnell. Wenn wir so an Hargrave herankommen, möchte ich diesen Deal abschließen, bevor der wieder verschwindet. Zuerst solltet ihr verifizieren, was ich euch gerade erzählt habe. Es ist Jahre her, seit ich mich damit beschäftigt habe, vergewissert euch also, dass der Brief in der Zwischenzeit nicht wieder aufgetaucht ist.«


  »Ich sehe mir die Nachrichtendienste an…«, begann ich.


  »Nein, gib Clay deine Zugangsdaten.« Er wandte sich an Clay. »Du kannst das erledigen, oder?«


  »Nicht weiter schwer.«


  »Dann nimmst du, Elena, wieder Kontakt mit Xavier auf. Er hat gesagt, er kann es uns einfach machen, aber ich möchte die Einzelheiten wissen. Stell sicher, dass er uns Blaupausen, Sicherheitscodes, Schlüssel besorgen kann, alles, was wir vielleicht brauchen. Dies ist nicht gerade unser Spezialgebiet, also möchte ich, dass die ganze einschlägige Arbeit vorher getan wird, und dann möchte ich eine zweite Meinung dazu einholen.«


  »Karl?«


  Jeremy nickte.


  »Ich mache mich dran«, sagte ich.


  »Dann ist noch die Formel übrig«, sagte er. »Darum kümmere ich mich.«


  »Formel?«


  »Xavier behauptet, der Brief wäre durch eine Formel geschützt, die jedes Wesen in Menschengestalt von ihm abhält. Ich möchte sicherstellen, dass es so eine Formel gibt– oder geben könnte. Paige und Lucas müssten uns das sagen können oder zumindest jemanden finden, der es kann.«


  
    [home]
  


  Zerstreuungen


  Als wir unsere Recherchen abgeschlossen hatten, ließ Jeremy mich bei Xavier anrufen, damit ich das Angebot annehmen und David Hargraves neue Adresse einholen konnte. Clay und Antonio kümmerten sich gleich anschließend um Hargrave. Und nein, das bedeutet nicht, dass sie ihn beiseite nahmen und ihm einen strengen Verweis erteilten. Manchmal ist mehr tatsächlich nicht nötig, aber wenn ein Mutt die Aufmerksamkeit des Rudels erregt, bedeutet das meistens, dass er über das Stadium eines gelegentlichen Fehltritts hinaus ist und mehr als eine Verwarnung braucht.


  Sie fanden Hargrave genau dort, wo er laut Xavier sein sollte. Somit waren wir bereit, unserer Seite der Abmachung nachzukommen. Aber es sah so aus, als ob das so bald nicht geschehen würde. Als ich Xavier deshalb anrief, teilte er mir mit, dass die Dinge bei ihm nicht glattgegangen waren. Er versicherte mir zwar, dass er nur noch ein paar kleine Schwierigkeiten ausbügeln müsse, aber ich hatte den Eindruck, dass sein Käufer zu wanken begann. Nachdem ein Monat vergangen war, ohne dass wir wieder von Xavier gehört hatten, gingen wir davon aus, dass die Sache durchgefallen war.


  


  Zwei weitere Monate vergingen. Aus dem Frühjahr wurde Sommer, dann begann sich der Herbst anzukündigen. Ich jagte durch den Wald; mein heißer Atem quoll wie eine Art Rauchsignal in die kühle Nachtluft. Mit jedem Schritt schoss ein Adrenalinstoß durch mich hindurch. Eine prachtvolle Spätsommernacht, gekrönt von einem perfekten Auslauf im Wald.


  Ich stürmte durch eine Baumgruppe hindurch und machte einen Satz. Mitten im Sprung jagte der Schmerz durch meinen Bauch, und ich krachte seitlich auf den Waldboden. Als ich aufzustehen versuchte, ratterte eine maschinengewehrartige Salve von Krämpfen durch mich hindurch, so dass ich mich krümmte und wieder auf dem Boden landete.


  Ich lag auf der Seite und stöhnte; meine Krallen schlugen in die Luft. Plötzlich spürte ich, wie unter meinem Schwanz etwas Nasses hervortrat. Der Geruch von Blut erfüllte die Luft. Immer noch von Krämpfen geschüttelt, brachte ich es fertig, den Kopf zu drehen. Blut sammelte sich im Laub unter meinem Hinterteil. Etwas Pelziges in dem Blut, zu dunkel, als dass es mein eigenes Fell sein konnte.


  O Gott, nein. Bitte…


  Eine Welle entsetzlicher Schmerzen ging durch mich hindurch, so stark, dass ich glaubte, mich unwillkürlich zurückzuwandeln. Dann ein fürchterlicher nasser Plumps, als etwas im Laub landete.


  Zuerst sah ich nur einen nassen Klumpen, schwarz gegen das Blut. Dann sah ich schlagartig alles– die winzigen Gliedmaßen, verkrümmt in ihrer eigenen Wandlung, den Kopf, fast im rechten Winkel zum Körper, den gebrochenen Hals, gebrochen von mir, von meiner Wandlung, meinem Egoismus, meiner Gedankenlosigkeit.


  Ich schrie.


  »Schhhh.« Der Wind pfiff durch die Bäume über mir. »Schhh.«


  Ich versuchte mich zu bewegen, aber etwas hielt mich fest, etwas Warmes und Festes. Meine Augen öffneten sich abrupt, und ich sah den Vollmond über mir, leuchtend blau gegen den Nachthimmel. Vollmond? War es vorhin nicht eine Mondsichel gewesen? Ich zwinkerte und sah jetzt zwei Monde über mir stehen.


  »Elena?«


  Noch ein Zwinkern, und die Decke des Schlafs verschwand. Clays von Besorgnis verzerrtes Gesicht beugte sich über mich.


  »Was hast du geträumt?«, flüsterte er.


  Ich öffnete den Mund, aber es kam nur ein Wimmern heraus. Seine Arme legten sich fester um mich. Ich begann mich zu entspannen; dann kamen die Bilder aus dem Traum zurück, und ich fuhr zusammen. Ich ließ die Hände über meinen runden Bauch gleiten. Noch da. So groß. Ich hatte die Halbzeit kaum hinter mir, und schon jetzt sprachen mich Leute im Supermarkt an, um zu fragen, wie viele Wochen– oder Tage– ich noch vor mir hatte.


  Jeremy behauptete, es sei das Wolfsblut, das meine Schwangerschaft beschleunigte, aber das war einfach geraten. Niemand wusste etwas darüber. Ich strich wieder über meinen Bauch, versuchte den Herzschlag oder einen Tritt zu spüren, aber ich wusste, es würde nicht geschehen. So weit ich in meiner Schwangerschaft auch zu sein schien, mein Baby war merkwürdig still. Aber Jeremy hatte mir versichert, er könne den Herzschlag hören, und ich ging weiter in die Breite, und so musste ich mir wohl sagen, dass das gut genug war.


  Clay legte eine Hand über meine.


  »Ich kann mich nicht mehr wandeln«, flüsterte ich. »Es ist gefährlich für das Baby.«


  »Wenn es das wäre, dann bräuchtest du dich während der Schwangerschaft nicht zu wandeln. Eine Spezies, die physisch außerstande ist, sich fortzupflanzen, kann es nicht…«


  »Wir sind keine Spezies!« Ich stemmte mich auf die Ellenbogen hoch. »Sie sind eine Spezies, nicht wir. Sie haben es geerbt. Wir sind gebissen worden. Verstehst du’s denn nicht? Du bist infiziert, ich bin infiziert, und kein normaler Mensch mit so was im Blut versucht, sich fortzupflanzen!«


  Ich holte ein paarmal tief Luft und versuchte mich auf die Stimme der Vernunft in meinem Kopf zu konzentrieren, die mir mitteilte, dass ich wieder einmal überreagierte, dass am nächsten Morgen alles ganz anders aussehen würde. Aber mein hämmerndes Herz übertönte die Stimme.


  Himmeldonnerwetter! Warum kam ich eigentlich nicht drüber weg? Nachdem ich mich damals das erste Mal gewandelt hatte, hätte alles in Ordnung sein sollen. Aber jede Wandlung seither war genauso nervenzerreißend gewesen.


  Logischerweise hätte man annehmen sollen, dass meine Befürchtungen sich verflüchtigen würden, wenn meine Schwangerschaft ohne Komplikationen verlief. Stattdessen wurden sie schlimmer, wie bei dem Überlebenden eines Schiffsunglücks, der ans Ufer schwimmt und bei jedem Zug denkt »O Gott, ich bin so weit gekommen, bitte, bitte lass mich jetzt nicht ertrinken.«


  So sehr ich mir auch Mühe gab, genau das nicht zu tun, jeden Tag erwischte ich mich dabei, dass ich Pläne für unser Kind machte– »ich kann’s nicht abwarten, ihm dies zu zeigen« oder »ich muss dran denken, ihr das beizubringen«. Wenn etwas schiefging, würde ich alle Hoffnungen und Träume und Pläne verlieren und ein Baby, das für mich bereits so real war, als läge es in einem Körbchen neben meinem Bett.


  »Es ist okay«, murmelte Clay. »Bisher ging es fantastisch, oder vielleicht nicht?«


  Ich holte tief Atem. »Ich weiß. Es tut mir leid. Ich bin so…«


  Er legte mir die Hand über den Mund. »Du machst dir Sorgen. Dagegen ist nichts einzuwenden.« Er legte mich wieder aufs Bett. »Was hast du geträumt?«


  Ein Bild blitzte mir durchs Hirn. Das Blut, der verfilzte Pelz, der–


  Mit hämmerndem Herzen drückte ich das Gesicht an seine nackte Brust und holte tief Atem, verankerte mich in seinem Geruch. Dann löste ich mich von ihm, ohne ihn anzusehen. »Ich möchte einfach… Ich muss schlafen.«


  Eine Bewegung, als verspannten sich seine Schultern, als kämpfte er gegen den Wunsch nachzubohren. Dann entspannte er sich und zog mich wieder an sich, und nach einer Weile schlief ich ein.


  


  Am nächsten Morgen wachte ich beim Geräusch von Clays Schnarchen auf. Ich schob mich vorsichtig aus dem Bett, um ihn nicht zu stören, beugte mich dann über ihn und ließ die Lippen über seine Locken gleiten, so leicht, dass ich ihn nicht aufweckte.


  Als ich nach unten ging, hörte ich Jeremy in der Küche hantieren. Sobald ich roch, was er da kochte, war mir klar, dass er gehört hatte, wie ich schreiend aufgewacht war. Ich lehnte mich an die Wand und verfluchte meine Hysterie, wobei ich zugleich wusste, es würde nicht das letzte Mal sein. Ganz gleich, wie peinlich es mir am Morgen darauf war und wie schuldbewusst ich mich fühlte, im Dunkel der Nacht kamen all meine Ängste und Unsicherheiten an die Oberfläche.


  Ich holte tief Atem, stieß die Küchentür auf und musterte die turmhohen Stapel von Pfannkuchen und Schinken auf der Anrichte.


  »Du brauchst das nicht zu machen«, sagte ich.


  Jeremy angelte die Flasche mit Ahornsirup ganz hinten aus dem Kühlschrank. »Die Teller stehen schon im Wintergarten. Kannst du die Pfannkuchen nehmen?«


  »Wirklich, du brauchst das nicht zu machen. Ich führe mich albern auf, und was ich brauche, ist ein Tritt in den Hintern, kein essbares Trostpflaster.«


  »Was du brauchst, sind Babymöbel«, sagte er, während er mir die Platte mit den Pfannkuchen hinreichte. »Und ein Kinderzimmer, um sie reinzustellen, aber ich dachte, wir suchen erst die Möbel aus und richten uns dann im Dekor nach denen. Ich bin sicher, es gibt gute Läden in Syracuse, aber ich schlage einen Ausflug nach New York vor. Wir bleiben ein paar Tage, wohnen bei Antonio und Nick, machen einen Kurzurlaub draus. Wir fahren gleich heute.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin noch nicht so weit, Jer.«


  »Wir fahren einfach, wenn du fertig bist. Wir müssen sowieso auf Clay warten, obwohl wir ihn mit etwas Glück bei Nick lassen können, wenn wir beide zum Einkaufen in die Stadt gehen.«


  »Ich habe damit nicht gemeint… Ich bin noch nicht so weit, dass ich ein Kinderzimmer einrichten kann. Wenn irgendwas schiefgeht… Ich bin einfach noch nicht so weit.«


  Jeremy stellte den Schinken ab und sah mich an. »Und genau deswegen brauchst du das. Es läuft alles bestens, und das ist die beste Methode, wie du das erkennen und anerkennen kannst. Pläne machen, nach vorne sehen, Vorbereitungen treffen.« Ein kaum wahrnehmbares Lächeln. »Bei dem Tempo, das du vorlegst, sollten wir uns sowieso ans Werk machen, sonst können wir das Baby am Ende nirgends unterbringen. Wir werden Geschirrtücher zu Windeln umfunktionieren müssen.«


  Ich versuchte, sein Lächeln zu erwidern, aber meine Lippen weigerten sich. Ich schaute weg. »Ich kann nicht. Demnächst, ich versprech’s. Nur… jetzt noch nicht.«


  Die Küchentür öffnete sich, bevor ich sie erreicht hatte. Clay streckte den Kopf herein.


  »Schau an, hast du das Frühstück gerochen?«, fragte ich.


  Als ich an ihm vorbeiging, nahm ich eine Hand vom Teller und drückte seine. Eine verlegene Entschuldigung für die vergangene Nacht.


  »Ich nehme den Schinken«, sagte Clay zu Jeremy.


  Ich sah mich nicht um, aber ich wusste, dass zwischen den beiden mehr als nur ein Teller ausgetauscht wurde. Wahrscheinlich waren sie, nachdem ich am Abend zuvor eingeschlafen war, ins Erdgeschoss geschlichen und hatten dort Elena-Ablenkungs-Pläne ausgearbeitet. Option Nummer eins: in New York Babysachen kaufen. Jeremy dürfte Clay signalisiert haben, dass die Idee vom Tisch war und dass über dem Frühstück ein Übergang zu Option Nummer zwei gefunden werden musste.


  Ich betrat den Wintergarten und stellte die Pfannkuchenplatte ab, griff dann nach der Kaffeekanne und begann, die Tassen zu füllen.


  »Wir sollten Paige mal einladen«, sagte Clay, als er zur Tür hereinkam. »Auf einen Besuch.«


  »Kein Übergang erforderlich«, murmelte ich. »War albern von mir.«


  Ich nahm ihm den Schinkenteller im Austausch gegen eine dampfende Kaffeetasse ab und setzte mich, um mich um meinen eigenen Kaffee zu kümmern. Koffeinfrei natürlich. Es gab in diesem Haus nur noch koffeinfreien Kaffee. Ich hatte versucht, den Männern beizubringen, dass sie wirklich und wahrhaftig und auch in meiner Gegenwart normalen Kaffee trinken konnten, aber sie hatten nichts davon hören wollen. Wenn ich Opfer brachte, würden sie es ebenfalls tun. Eine Gemeinschaftsschwangerschaft. Es begann allmählich, mich ganz, ganz leicht wahnsinnig zu machen.


  »Paige hierher einladen? Deine Verzweiflung kommt durch.«


  Er zuckte die Achseln und schob sich auf seinen Stuhl. »Sie war ja schon früher hier.«


  »Auf meine Einladung hin. Und du hast die ganze Zeit mit den Zähnen geknirscht.«


  »Ich habe nie mit den Zähnen geknirscht. Ich habe nichts gegen Paige. Und wenn Lucas es auch schafft… umso besser. Vielleicht arbeiten sie gerade an einem Fall, irgendwas, das dich ab…, irgendwas, das Gesprächsstoff gibt.«


  Ich wäre lieber nach Portland gefahren zu einem Besuch bei ihnen, aber ich wusste, dass das nicht in Frage kam. Paige zu Besuch zu haben würde Spaß machen, und sollte Lucas mitkommen, würde die Abwechslung Clay fast so viel Spaß machen wie mir.


  Lucas hatte in Clays Leben eine Lücke gefüllt, von der ich nie gemerkt hatte, dass sie da gewesen war. Logan hatte mir seinerzeit erzählt, wie Clay ihn, als er erst seit kurzem zum Rudel gestoßen war, mit seinen ständigen »Lektionen« zur Verzweiflung getrieben hatte. Clay hatte ihm ununterbrochen gezeigt, wie man besser kämpfte, besser trainierte, sich besser wandelte. Logan hatte geglaubt, das sei einfach Clays Methode, ihn daran zu erinnern, dass er der neueste und jüngste Werwolf des Rudels gewesen war, und dass er ihn so auf seinen Platz verweisen wollte.


  Als ich Clay und Lucas zusammen sah, war mir jedoch aufgegangen, dass mehr dahintersteckte. Clay hatte ganz aufrichtig das Bedürfnis gehabt, Logan das Nötige beizubringen, einem jüngeren Werwolf gegenüber die Rolle des Mentors zu übernehmen. Vielleicht war das der Wolf in ihm, der das instinktive Bedürfnis verspürte, seine Lebenserfahrung an die nächste Generation weiterzugeben. In diesem Rudel aber gab es keine nächste Generation… noch nicht. In Lucas hatte Clay nach Logans Tod einen Ersatz gefunden– keinen Werwolf, aber zumindest einen intelligenten, nachdenklichen jungen Mann, der Clays Ratschläge nicht nur akzeptierte, sondern sie sogar haben wollte.


  Die meisten von Clays Ideen für den Umgang mit Mutts, die über die Stränge geschlagen hatten, würde Lucas niemals auf problematische Magier anwenden. Das entsprach nicht seiner Persönlichkeit… und den nötigen unverwüstlichen Magen hatte er auch nicht. Aber er war klug genug, Clays Vorschläge zu überdenken und das für sich anzunehmen, was sich für ihn selbst anbot. Sie zusammen zu sehen hatte mir klargemacht, dass Clays Wunsch nach einem Kind mehr war als der Versuch, mir einen Gefallen zu tun. Zum ersten Mal hatte ich ihn in einer väterlichen Rolle gesehen… ohne dass mir der Gedanke eine Höllenangst einjagte.


  Nach dem Frühstück wartete ich, bis der Tag weit genug fortgeschritten war, um trotz des Zeitunterschieds in Oregon anrufen zu können. Dann wählte ich Paiges Nummer. Als ich mir die Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter anhörte, wurden meine Hoffnungen jäh zunichte gemacht. Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, ihr eine Nachricht zu hinterlassen. Der Anrufbeantworter teilte mir mit, dass sie mit Lucas unterwegs war und irgendwelche Ermittlungen betrieb. Selbstverständlich war das nicht der Wortlaut auf dem Band, aber es war die Nachricht, die sie verwendete, wenn sie ihre Kollegen aus dem Rat und paranormale Freunde wissen lassen wollte, dass sie nicht zu Hause war und man es stattdessen auf ihrem Handy versuchen sollte.


  »Wir probieren’s nächste Woche noch mal«, sagte Clay. »Sie ist ja nie lang weg. Nicht, solange Savannah noch in der Schule ist… ich nehme an, im Moment ist Savannah gerade nicht in der Schule, oder?«


  »Sommerferien«, murmelte ich.


  Das erinnerte mich daran, dass dies der erste Sommer seit vier Jahren war, in dem Savannah nicht für eine Woche zu Besuch kommen würde. Wir hatten es geplant, aber dann hatten meine Alpträume eingesetzt, und ich hatte Angst bekommen, sie zu verschrecken. Derlei war das Letzte, was ein Mädchen im Teenageralter mitbekommen sollte– am Ende bekam sie noch Angst davor, eines Tages selbst Kinder zu haben. Savannah war sehr verständnisvoll gewesen, und wir hatten versprochen, es in den Weihnachtsferien wiedergutzumachen, aber ich wusste, dass sie enttäuscht gewesen war. Wodurch ich ein noch schlechteres Gewissen bekommen hatte– jetzt hatte ich noch jemandem den Sommer ruiniert.


  »Jaime«, sagte Clay.


  »Jaime einladen? Ich bin sicher, sie hat zu viel zu tun, um…«


  »Was war mit dieser Dokumentation, über die ihr da geredet habt? Es ist nicht die Sorte Journalismus, die du üblicherweise betreibst, aber du hast dich interessiert angehört, als sie davon angefangen hat.«


  Ich zögerte und nickte dann. »Sicher. Arbeit. Das wäre gut. Etwas Neues ist vielleicht genau das, was ich brauche.«


  Ich holte das Adressbuch aus der Schublade, öffnete es und wählte. Auch diesmal bekam ich nur einen Anrufbeantworter dran. Ich hinterließ eine Nachricht– ein unspezifisches »melde dich mal, wenn es dir gerade passt«. Ich nahm an, dass es Tage dauern würde, bis ich von ihr hörte– Jaime verbrachte den größten Teil des Jahres damit, von einer Show zur anderen zu reisen, ein paar Tage hier, eine Woche da. Der Himmel mochte wissen, wann sie die Nachricht abhören würde.


  »Vielleicht ist sie auch bloß kurz aus der Wohnung gegangen«, sagte Clay.


  »Sicher. Vielleicht.«


  »Sollen wir’s mal bei Nick probieren?«


  Ich schüttelte den Kopf, murmelte etwas wie »später vielleicht« und schlüpfte aus dem Zimmer.


  
    [home]
  


  Strategien


  Das Telefon klingelte früh am nächsten Morgen.


  »Ich gehe dran!«, sagte ich.


  Ich schoss so schnell von meinem Stuhl hoch, dass ich vorübergehend meinen verlagerten Schwerpunkt vergaß und fast mit dem Gesicht nach unten auf dem Fußboden gelandet wäre.


  »Wartest du auf irgendwas?«, rief Clay hinter mir her, als ich mich wieder fing und in Richtung Arbeitszimmer rannte.


  »Arbeit«, antwortete ich. »Ein… einen Auftrag.«


  Als ob ich mich jemals so beeilt hätte, um einen Auftrag zu bekommen. Die traurige Wahrheit war, dass ich keinen Anruf erwartete– ich wollte einfach Kontakt mit der Außenwelt. Irgendeinen Kontakt. Mittlerweile hätte es auch ein Staubsaugervertreter getan.


  Erst letzte Woche, als die hartnäckige Avondame uns einen Katalog in den Briefkasten geworfen hatte– etwas, das sie seit vier Jahren tat, ohne jemals eine Bestellung von mir bekommen zu haben–, hatte ich einen Moment lang gedacht: »Hey, vielleicht sollte ich sie mal anrufen, eine Make-up-Beratung ausmachen.« Es kam nicht drauf an, dass ich seit den neunziger Jahren kein Make-up mehr gekauft hatte. Selbst die Erinnerung an Jeremys Bericht über das letzte Mal, als eine Avondame in Stonehaven aufgetaucht war, hatte mich nicht abgehalten. Schließlich war Clay damals erst sieben oder acht gewesen, und selbst wenn er die Avondame auch dieses Mal terrorisieren sollte– so übel mein Gewissen deshalb auch sein würde, es würde mit Sicherheit etwas Leben in den Nachmittag bringen.


  Das Telefon klingelte zum vierten Mal. Ich stürzte mich auf den Anrufbeantworter, drückte auf den Ausknopf und warf einen Blick auf die Nummer auf dem Display. Ein öffentliches Telefon. Telefonzelle? Vielleicht Jaime, die zurückrief, oder Paige, die sich melden wollte.


  »Hallo?«


  »Elena!«, dröhnte eine Stimme.


  »Xavier!«


  Schweigen. Ein bisschen zu viel Enthusiasmus meinerseits, nehme ich an. Wahrscheinlich versuchte er jetzt herauszufinden, ob das eine freudige Begrüßung oder ein warnendes Fauchen gewesen war.


  »Schön, von dir zu hören«, fügte ich hinzu.


  Schweigen. Dann: »Was hab ich diesmal getan?«


  »Nichts. Es ist einfach bloß… nett, von dir zu hören.«


  Clay erschien in der Tür. Ich formte mit den Lippen »Xavier«. Er runzelte die Stirn. Ich drehte mich zur Wand.


  »Was gibt es also?«, fragte ich. »Hast du was Neues von diesem Brief gehört? Oder gibt es irgendwas anderes, das wir erledigen sollen? Wir schulden dir noch was für den Hargrave-Tipp, denk dran.«


  Er zögerte– er musste überzeugt sein, dass hinter meinem Enthusiasmus irgendeine Falle verborgen war. »Äh, nein, nichts anderes. Es ist der Brief. Da haben sich die Dinge wieder eingerenkt…«


  »Wir machen’s also? Prima! Wann willst du ihn haben?«


  »Der, hm, Kunde hätte ihn gern innerhalb der nächsten zwei Wochen, aber wenn das zu knapp für euch ist, kann ich wahrscheinlich…«


  »Zwei Wochen? Wunderbar. Schick uns die letzte Version der Pläne, und wir erledigen das. Hast du meine Faxnummer noch?«


  Er hatte sie. Wir besprachen noch ein paar letzte Details, dann legte ich auf und drehte mich strahlend zu Clay um.


  »Kommt nicht in Frage«, sagte er. »Du brauchst gar nicht erst zu fragen.«


  »Fragen? Seit wann brauche ich deine Erlaubnis?«


  Ich stürmte an ihm vorbei zur Tür.


  »Er wird das Gleiche sagen«, rief Clay mir nach.


  Das würden wir ja sehen.


  


  Jeremy die Erlaubnis zu entlocken… das würde etwas Taktik erfordern.


  Seit man mir die Schwangerschaft ansah, wollten Clay und Jeremy nicht mehr, dass ich das Territorium des Rudels verließ oder einen Paranormalen traf, der nicht zugleich ein guter Freund war. So überfürsorglich das jetzt klingen mag, es hatte seine Berechtigung. Sie wollten, dass meine Schwangerschaft der Werwolfgemeinschaft möglichst lang verborgen blieb.


  Der einzige weibliche Werwolf zu sein, hat mich immer zu einer Zielscheibe gemacht. Clays Gefährtin zu werden steigerte meinen »Wert« in dieser Hinsicht noch. Es gab genug Mutts, die ihm gern eins ausgewischt hätten und die auch nichts dagegen gehabt hätten, es über mich zu tun. Wir hatten gelernt, damit umzugehen… oder jedenfalls hatte ich gelernt, damit umzugehen, und Jeremy und Clay hatten gelernt, darauf zu vertrauen, dass ich damit umgehen konnte.


  Aber jetzt trug ich Clays Kind in mir, und mein schwellender Bauch behinderte mich jetzt schon beim Kämpfen oder beim Davonrennen. Also hatten die beiden Regeln für mich aufgestellt. Ich würde mich nicht aus dem Staat New York entfernen, der Rudelterritorium war. So gern ich auch widersprochen hätte, ich wusste, wozu manche Mutts in der Lage waren. Vielleicht war ich willens, das Risiko für mich selbst einzugehen, aber ich hatte nicht das Recht, mein ungeborenes Kind zu gefährden.


  Aber Xavier brauchte mich ja nicht zu Gesicht zu bekommen. Ich konnte alle Arrangements über das Telefon und die beiden anderen treffen. Außerdem ging es ja nur um einen Einbruchdiebstahl– Gewalt und persönliche Bedrohung kamen dabei nicht vor.


  »Der Plan, auf den wir uns vor zwei Monaten geeinigt haben, bleibt bestehen«, sagte ich. »Gegen den sage ich kein Wort. Jeremy besorgt den Brief. Clay steht Schmiere. Meine Aufgabe ist es, Jeremy ins Haus zu begleiten, damit er sich keine Gedanken wegen irgendwelcher Türen zu machen braucht, die er in Wolfsgestalt nicht öffnen kann.«


  »Und was, wenn…«, begann Clay.


  »… die Türen mit tödlichen Gammastrahl-Alarmanlagen ausgerüstet sind?« Ich schluckte den Sarkasmus hinunter. »Entschuldigung, ich meine, wenn es nicht ungefährlich für mich sein sollte, das Haus zu betreten? Dann lasse ich’s bleiben. Jeremy, du wolltest die Pläne von Karl überprüfen lassen. Ich bin sehr dafür. Wenn er irgendwelche Bedenken hat, gehe ich nicht mit rein.«


  »Das bedeutet irgendwelche Bedenken«, sagte Clay. »Nicht nur, wenn es ein ernsthaftes Risiko oder ein mittleres Risiko gibt. Wenn Karl auch nur ein potenzielles Risiko sieht, gehst du nicht, stimmt’s?«


  »Stimmt.«


  »Und wenn irgendwas schiefgeht, machen wir, dass wir wegkommen.«


  »Unbedingt.«


  »Und wir fahren hin, und dann wieder nach Hause, bleiben nur eine Nacht.«


  »Keine Einwände.«


  »Und du bleibst die ganze Zeit entweder in meiner oder in Jeremys Sichtweite, während des gesamten Auftrags.«


  »Außer wenn ich ins Bad muss.«


  Er zögerte. Ich starrte ihn an.


  »Abgemacht«, sagte er. »Außer wenn du ins Bad musst.«


  Wir sahen Jeremy an.


  »In Ordnung«, sagte er. »Bringen wir’s hinter uns. Elena? Ruf Karl an und frag ihn, wie bald er sich diese Pläne ansehen kann.«


  


  Karl Marsten erschien zwei Tage später. Schnell für Marsten angesichts der Tatsache, dass er die letzten drei Jahre für eine andere Entscheidung gebraucht hatte– seine Zugehörigkeit zum Rudel. Vor fünf Jahren hatte Jeremy ihm ein Territorium zugesprochen, weil er uns unterstützt hatte, als eine Gruppe von Mutts versucht hatte, das Rudel zu eliminieren. Weil er selbst zu der Gruppe gehört hatte, brachte ihm sein Seitenwechsel im letzten Moment nur ein Territorium in Wyoming ein. Ich bin mir sicher, Wyoming ist ein wunderbarer Bundesstaat… wenn man nicht gerade ein Kosmopolit und professioneller Juwelendieb ist.


  Marsten hatte zwar gute Geschäfte damit gemacht, die Prominenz von Jackson Hole zu bestehlen, aber nach einem Jahr hatte er beschlossen, sich doch lieber dem Rudel anzuschließen und zu erkunden, ob er ein Territorium weiter östlich bekommen konnte. Jeremy war nicht darauf hereingefallen. Er hatte Marsten die Verantwortlichkeiten dargelegt, die ein Rudelmitglied zu beachten hatte– woraufhin Marsten einen Rückzieher gemacht hatte, ohne aber ganz aufzugeben. Seit drei Jahren hatte er jetzt die Entscheidung hinausgeschoben, war zu den Treffen aufgetaucht und hatte uns geholfen, wenn wir seine Hilfe anforderten.


  Auch mit dieser Unterstützung ließ er sich in der Regel allerdings Zeit… meist kam sie eine Woche zu spät. Im vergangenen Frühjahr hatte er sich dann plötzlich an mich gewandt. Er hatte eine halbdämonische Sensationsreporterin kennengelernt, die den Rat unterstützen wollte, und mich gebeten, sie als eine Art Mentorin unter meine Fittiche zu nehmen. Ein etwas merkwürdiges Anliegen bei einem Typ, der nie einen Finger krumm machte, um anderen zu helfen, wenn er nicht selbst Vorteile davon hatte. Seither hatte Marsten sehr viel schneller reagiert, wenn ich etwas von ihm wollte.


  Als er erklärte, dass die ganze Sache solide aussah, machten wir uns auf den Weg nach Toronto.


  
    [home]
  


  Einbruch


  Ein Schweißtropfen rann mir ins Auge. Ich fauchte leise über das salzige Brennen, wischte mir mit der Hand über die Stirn und sah zu einem halb von Laub verdeckten Himmel hinauf. Die Sonne war längst untergegangen, aber die Schwüle war geblieben, offenbar entschlossen, dem Sommer bis zum letzten Tag treu zu bleiben.


  Obwohl ich mir sicher war, dass auch mein riesiger Bauch etwas mit dem Schweiß zu tun hatte, der mir in Rinnsalen übers Gesicht lief, kam die Hitze nicht weiter unerwartet. Wir hatten immerhin August, und dies war Toronto. Anders als die Touristen, die Mitte Juli mit ihren aufs Dach geschnallten Skiern die Grenze überquerten, hatte ich gewusst, womit ich zu rechnen hatte. Die Stadt war ein Ofen– sechshundert Quadratkilometer in der Sonne brütender Asphalt, mit Wolkenkratzern, die das Zentrum wie Wachtposten umstanden und jeden kühlenden Luftzug fernhielten.


  Es war ein kühler Sommer gewesen, hier ebenso wie zu Hause in Bear Valley, aber als der Labor Day näher rückte, hatte der August seine Lethargie abgeschüttelt und eine letzte Hitzewelle produziert. Und was in Bear Valley eine angenehme Spätsommerwoche gewesen wäre, war hier ausgesprochen unangenehm. Der Smog half auch nicht gerade. Ich kam mehrmals im Jahr nach Toronto, und jedes Mal kam mir der Smog übler vor als in meiner Erinnerung. Diesmal hatte die Schwangerschaft meine Empfindlichkeit Gerüchen gegenüber verstärkt, und es kam mir vor, als sei die Luftqualität selbst zwischen Designerbäumen und golfplatzgepflegten Rasenflächen auf New Yorker Niveau abgesunken.


  Patrick Shanahans Haus lag halb versteckt zwischen immergrünen Bäumen und sah nicht so aus, wie ich es erwartet hatte. Ja sicher, ich hatte die Blaupausen gesehen. Ich kannte sogar die Wohngegend– vergleichsweise bescheidene Häuser, bei denen die Adresse mehr kostete als ihre Grundfläche. Trotzdem… ich konnte nicht anders. Erzählen Sie mir, dass ein Haus ein unbezahlbares historisches Dokument enthält, und ich stelle mir ein verwinkeltes Anwesen auf einer Hügelkuppe vor, von Elektrozäunen umgeben und von bewaffneten Wachmännern gesichert. Der Brief würde dann irgendwo im Kern des Gebäudes sein, in einer geheimen Panzerkammer voller Infrarotdetektoren, und ich würde mich à la Mission Impossible von der Decke abseilen müssen.


  Ich sah zu dem Haus im Ranchstil hinüber und seufzte. An der Haustür war tatsächlich eine Kamera, wahrscheinlich eher dazu gedacht, Vertreter abzuschrecken, als um Diebe abzuwehren. Das einzige Sicherheitssystem war eine Alarmanlage, die über eine Zahlenkombination ausgeschaltet wurde– die Sorte, die, wenn man sie versehentlich auslöste, einen unbewaffneten zwanzigjährigen Wachmann auf den Plan rufen würde; er würde auftauchen in der Gewissheit, verlegene Hausbesitzer anzutreffen, die ihren Code falsch eingegeben hatten. Es war alles sehr kanadisch.


  Hinter mir hörte ich das leise Geräusch von Pfoten im Gras.


  »Sieht nicht so aus, als könntest du dir bei diesem Abenteuer viel Hoffnung auf Blutvergießen machen«, sagte ich.


  Ein Grunzen; als ich mich umsah, entdeckte ich nicht den goldhaarigen Wolf, mit dem ich gerechnet hatte, sondern einen pechschwarzen.


  »Äh, was gut ist«, fügte ich rasch hinzu.


  Jeremy verdrehte die dunklen Augen. Als er an mir vorbeikam, peitschte sein Schwanz mich in die Kniekehlen.


  »Ich habe über Clay geredet, nicht über mich«, sagte ich. »Ich bin nicht auf Blutvergießen aus. Ich hab’s versprochen. Ich werde nichts tun, das dieses Unternehmen amüsanter… äh, gefährlich macht.«


  Er legte den Kopf schief, und unsere Blicke trafen sich; dann stieß er ein leises Schnauben aus– er wusste, dass ich Scherze machte. Er trabte zu der Reihe von Bäumen hin und spähte zu dem Haus hinüber.


  Machte ich Scherze, wenn ich sagte, dass ich mir etwas Aufregenderes wünschte? Auf der bewussten Ebene ja. Meine Alpträume waren eindeutig eine Warnung. Die Schwangerschaft musste so ereignislos wie nur möglich verlaufen. Trotzdem blieb eine nagende Rastlosigkeit– nicht der Wunsch, etwas Gefährliches zu tun, sondern der, das Adrenalin in Wallung zu bringen, die ganze überschüssige Energie loszuwerden. Mit etwas Glück würde dieser Ausflug genau das sein, was ich brauchte– ein ungefährliches Abenteuer, das mir über die nächsten paar Monate hinweghalf.


  Wieder ein Geräusch hinter mir, diesmal das scharfe Rascheln von totem Laub. Dann vibrierte der Boden, als Clay mit einem Satz neben mir landete.


  »Mich anzuspringen traust du dich jetzt nicht mehr, was?«, sagte ich. »Ich hätt’s wissen müssen, dass das nicht du warst vorhin. Du bist nie so leise.«


  Clay schob den Kopf unter meinen herabhängenden Arm, so dass meine Hand über seinen Kopf und weiter bis zu dem Pelzkragen an seinem Nacken glitt. Ich strich mit den Fingern durch den dicken Pelz, über die rauhen Deckhaare, und grub sie in den weichen Flaum darunter.


  Vor fünf Jahren noch wäre ich zurückgewichen, sobald er mich streifte. Ihn in Wolfsgestalt in der Nähe zu haben, während ich ein Mensch war, war mir unangenehm gewesen. Ich hatte akzeptiert, was ich war, aber der nächste Schritt war mir schwerer gefallen– mich darauf einzulassen, die beiden Gestalten nicht mehr als getrennte Identitäten, sondern als Zwillingsaspekte einer einzigen zu sehen.


  Inzwischen konnte ich mit Clay sprechen, wenn er ein Wolf war, ihn als Wolf berühren und ihn als meinen Liebhaber erkennen. Erkennen im nichtbiblischen Sinne, wohlgemerkt. Jede andere Version… das war eine Grenze, die zu überschreiten keiner von uns interessiert war.


  Ich ging neben ihm in die Hocke. Er lehnte sich an mich, und ich ließ die Hand auf seiner Schulter liegen. Wir saßen eine Minute lang so da und sahen zu dem Haus hinüber. Irgendwann stieß er einen Seufzer aus.


  »Bisschen enttäuschend, was?«, flüsterte ich, zu leise, als dass Jeremy es hätte hören können.


  Clay ließ sich schwer genug gegen mich fallen, dass ich die freie Hand ausstrecken musste, um mich abzustützen. Als ich das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, grollte es tief in seiner Brust– ein wölfisches Lachen. Dann drehte er den Kopf über die Schulter nach hinten und leckte mir die Hand.


  »Entschuldigung nicht angenommen«, knurrte ich.


  Ich packte seine Schnauze. Er befreite sich, schnappte nach meiner Hand und hielt sie zwischen den Zähnen fest, um sie kräftig zu schütteln. Und heftiger fielen unsere Spiele dieser Tage auch nicht mehr aus. Während ich das Bedürfnis hinunterschluckte, »ach, zum Teufel« zu sagen, ihn von mir zu schleudern und es auf eine richtige Balgerei anzulegen, rief ich mir ins Gedächtnis, dass die Dinge schließlich bald wieder in ihren Normalzustand zurückkehren würden.


  Ich lächelte, rieb Clay noch einmal nachdrücklich über den Rücken und stand auf.


  »Okay, wie wäre es also mit einem kleinen Einbruch?«


  


  Es stellte sich heraus, dass die Sache gar nicht so uninteressant war, wie ich befürchtet hatte. Ich spürte den hämmernden Adrenalinstoß, als ich das Nummernfeld der Alarmanlage berührte. Während meine latexbekleideten Finger die Zahlen eingaben, rasten durch mein Hirn die Gedanken, was alles schiefgehen konnte. Was, wenn ich danebentippte? Konnte die Sieben auf dem Papier nicht doch eine Eins sein? Was, wenn der Hausbesitzer den Code geändert hatte?


  Ich drückte auf die letzte Taste und hielt den Atem an, während ich auf die Alarmanlage wartete. Selbst als die nicht losging, zögerte ich, halb in der Erwartung, ein Auto mit heulender Sirene in die Einfahrt einbiegen zu sehen.


  Als der Schlüssel im Schloss stockte, machte mein Magen einen Satz. War das Schloss ausgetauscht worden?


  Ein letztes verzweifeltes Klirren, und das Schloss ging auf. Ich drehte den Knauf und schob, immer noch auf die Alarmanlage vorbereitet, aber es passierte nichts. Ich horchte auf Schritte und sah mich dann nach Anzeichen dafür um, dass Shanahan da war. Xavier zufolge war Shanahan heute Abend bei seiner monatlichen Schulung zur Kundenakquise, die er niemals versäumte. Aber irgendwann passierte schließlich alles zum ersten Mal.


  Etwas zischte, und ich fuhr zusammen.


  Eine Katze stand in der Tür, irgend so ein langhaariges verhätscheltes Ding, das in einem Hinterhof keine fünf Minuten lang durchgehalten hätte. Ein halbherziges Knurren von Jeremy, und die Katze verschwand.


  Jeremys Klauen klickten auf dem Parkettfußboden, als wir uns auf die Suche machten; er ging langsamer, verlagerte das Gewicht auf die Ballen, und es wurde still. Mein Herz hämmerte; jeder Muskel war angespannt.


  Wir fanden den verschlossenen Raum ohne Schwierigkeiten. Es war einfach ein Schlafzimmer mit abgeschlossener Tür und zugemauertem Fenster. Das Schloss war so primitiv, dass Xavier sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, einen Schlüssel zu beschaffen– ein hartes Drehen am Türknauf, und es war geknackt.


  Wir standen in einer Art Bibliothek. Regale bedeckten die Wände, gefüllt mit Unmengen von Krimskrams und ein paar Büchern. Es gab einige unbequem aussehende Ledersessel und eine gut bestückte Bar. Als ich sie entdeckte, versuchte ich mich zu entsinnen, wann ich das letzte Mal Alkohol getrunken hatte. Ich hatte nie viel für alkoholische Getränke übrig gehabt, aber es ist wirklich merkwürdig, wie sehr man Dinge vermisst, wenn sie einem verboten sind.


  Jeremy grunzte.


  Ja richtig, der Brief.


  Auf einem Tisch in der Mitte des Raums standen mehrere Glaskästen mit Kunstgegenständen, kleinen Statuen und Krimskrams darin. Und einer davon enthielt den Brief.


  Ich konnte all das von der Tür aus erkennen. Näher kam ich nicht heran, denn wir konnten nicht wissen, wie groß die Reichweite der Formel war.


  Jeremy machte einen vorsichtigen Schritt ins Zimmer hinein und blieb stehen. Wir horchten beide auf das Geräusch eines ausgelösten Alarms, aber wir wussten nicht, was passieren würde, wenn der Alarm wirklich ausgelöst wurde. Lucas hatte gesagt, das hinge von dem jeweiligen Formelwirker ab, und es könnte alles Mögliche sein– Lichter konnten flackern, Sirenen konnten aufheulen, das Zimmer konnte in ein Höllenportal stürzen. Ich glaube, das Letztere war ein Scherz, aber wir hatten in den letzten paar Jahren so viel gesehen, dass ein Museumsräume verschluckendes Höllenportal auch nicht mehr sonderlich überraschend gekommen wäre.


  Als nichts passierte– nichts Offensichtliches zumindest–, tappte Jeremy zu dem Tisch hinüber. Dies war der komplizierte Teil.


  Jeremy musste mit der Wandlung beginnen und dabei besonders auf seine Hand achten, um genau dann aufzuhören, wenn er in der Lage war, den Glasschneider aus dem Beutel um seinen Hals zu holen, den Kasten aufzuschneiden und den Brief in den Beutel zu stecken. Ich war froh, dass es Jeremy war, der das erledigte. Gegen die Herausforderung hätte ich nichts einzuwenden gehabt, aber Jeremy konnte seine Wandlungen am besten kontrollieren und war von uns allen wohl am besten in der Lage, den Glasschneider zu handhaben, wenn er noch weitgehend in Wolfsgestalt war.


  Ich sah nicht zu. Meine Unbefangenheit unserer Doppelnatur gegenüber wird sich vielleicht nie auch auf den Zwischenzustand mitten in der Wandlung ausdehnen. Ich habe Werwölfe versehentlich in dieser Form gesehen; ich habe nicht das Bedürfnis, sie absichtlich darin zu beobachten. Ich halte mich nicht für eitel, aber ich will so nicht gesehen werden und gehe davon aus, dass das Gleiche für andere gilt. Gut, möglicherweise mit Ausnahme von Clay, aber Claytons Wesen sollte niemals mit dem Normalfall verwechselt werden.


  Als Jeremy also den Tisch erreicht hatte, wandte ich mich ab und blieb so stehen, bis eine kalte Nase gegen meine Hand stieß.


  »Hast du ihn?«, fragte ich, und dann sah ich das zusammengerollte Papier aus dem Beutel um seinen Hals ragen. Ich grinste und tätschelte ihm den Kopf. »Braver Hund.«


  Er stieß mich mit einem »Mach schon!«-Knurren in Richtung Tür.


  


  Clay wartete am Rand des immergrünen Gestrüpps auf uns. Nach einem kurzen »Alles in Ordnung?«-Schnuppern verschwand er zwischen den Bäumen, um sich zu wandeln. Ich machte den Beutel an Jeremys Hals los, und er trabte davon, um ebenfalls einen ruhigen Fleck zu finden.


  Ich drehte den Beutel mit dem zusammengerollten Brief in den Händen und versuchte, Worte zu erkennen. Aus meinen Recherchen wusste ich, was dort geschrieben stehen musste, aber Ripper-Fan oder nicht, wenn man etwas wie diesen Brief in den Händen hält, will man selbst sehen, was draufsteht. Aber wenn der Beutel geöffnet wurde, musste es mit Sorgfalt geschehen. Das Letzte, was ich brauchen konnte, war, meine DNA auf dem Brief zu hinterlassen.


  Ich versuchte immer noch, die Schrift zu erkennen, als Clay mich von hinten packte, hochhob und zu sich herumdrehte. Ein schmatzender Kuss, dann setzte er mich wieder ab.


  Ich sah an ihm hinunter. »Erzähl mir nicht, dass du ausgerechnet hier deine Kleider verlegt hast.«


  »Nee, ich dachte bloß, ich komme vorher nach dir sehen. Alles in Ordnung? Keine Komplikationen?« Er griff nach dem Beutel und begann ihn zu öffnen. »Das ist er also?«


  Ich schnappte ihn mir wieder. »Ja, und er ist ein wertvolles historisches Dokument, also nicht anfassen.«


  Er schnaubte. »Ein Brief von einem verkorksten Killer oder einem verkorksten Fan. Historisch wertvoll bloß insofern, als er beweist, dass die Menschen vor hundert Jahren schon genauso krank im Hirn waren, wie sie es jetzt sind.«


  Er nahm mir den Beutel aus der Hand und warf ihn auf den Boden; dann legte er mir die Arme um die Taille– beziehungsweise so weit, wie er jetzt noch kam. Ich wusste, ich sollte mich wirklich dagegen wehren, dass ein wertvolles historisches Dokument so behandelt wird, aber na ja, er war nackt, und mein Herz schlug immer noch von der Aufregung des Einbruchs.


  »Also«, sagte er, die Lippen an meinem Ohr. »Wie ist es gelaufen?«


  »Ohne Zwischenfälle…«


  »Enttäuscht?«


  »Ich werd’s überleben.« Ich legte ihm die Arme um den Hals und lehnte mich so dicht an ihn, wie mein Bauch es mir gestattete. »Wahrscheinlich war das schon mehr Aufregung, als der Arzt erlaubt. Und was ist mit dir?«


  »Ein paar gute Wachhunde wären nett gewesen. Ich war schon auf Ärger vorbereitet, habe gedacht, Xavier muss uns bei irgendwas angelogen haben, und dann… nichts. Verdammt enttäuschend.«


  »Ganz entschieden. Gründlich aufgekratzt…«


  »Und dann– kein Ventil.« Er biss mich sacht ins Ohr. »Das kann nicht gesund sein.« Seine Hände glitten am Rücken unter mein T-Shirt. »Man sollte da wirklich etwas unternehmen.«


  Ich vergrub die Hände in seinen Locken und hob das Gesicht, so dass meine Lippen nur noch eine Haaresbreite von seinem Mund entfernt waren. »Kennst du irgendwas, das hilft?«


  »Zwei Mittel. Erstens das Offensichtliche– machen, dass wir hier wegkommen, zurück ins Hotel und bis morgen Mittag die Tür abschließen.«


  »Und Nummer zwei?«


  Er hob den Kopf von meinem. »Was? Das gefällt dir nicht?«


  »Das hab ich nicht gesagt. Aber du hast gesagt, du weißt zwei Mittel, also will ich mir erst alle verfügbaren Optionen anhören.«


  »Ich bin mir nicht sicher, dass du Nummer zwei mögen wirst… es ist eigentlich nicht ganz dein Stil. Nee, vielleicht sollte ich’s gar nicht erst erwähnen.«


  Ich zupfte an einer seiner Haarsträhnen. »Raus damit.«


  »Na ja, Nummer zwei endet auf die gleiche Art wie Nummer eins…«


  »Ist ja schockierend.«


  »… fängt aber damit an, dass wir rennen gehen. In der Stadt.«


  Ich schauderte und drückte mich an ihn. »Mhm, ja.«


  »Würde dir das gefallen?«


  Seine Stimme klang aufrichtig überrascht. Normalerweise liebte ich es wirklich, in der Stadt rennen zu gehen. Das war wie eine verbotene Frucht, nicht gerade die Sorte ungefährlicher Werwolfaktivität, die Jeremy absegnete. In jüngster Zeit allerdings war meine Einstellung zum Rennen im Allgemeinen nicht gerade normal gewesen. Jetzt dagegen… Na ja, ich hatte heute eine Kostprobe von Gefahr und Aufregung bekommen und war nicht willens, gleich wieder nach Hause zu fahren.


  Ich ließ die Hand an seinem Rücken hinabgleiten und hob die Lippen zu seinem Ohr. »Ich fänd’s fantastisch.«


  Hinter uns hörte ich einen Seufzer, gefolgt von einem Murmeln, das sich anhörte wie »passt«, und dieses wiederum gefolgt von »Elena, lass Clay los. Clay, zieh dich an. Jetzt.«


  »Wir haben bloß…«


  »Oh, ich weiß, was ihr getan habt, aber ihr könnt bestimmt noch die zehn Minuten damit warten, bis wir wieder im Hotel sind.«


  Ich machte mich von Clay los. »Also bitte, glaubst du wirklich, wir würden unseren Rückzug mit Sex gefährden?«


  Jeremy warf mir einen einzigen Blick zu.


  »Okay, vielleicht würden wir das tun, aber heute jedenfalls nicht.«


  Jeremy hob den Brief vom Boden auf. »Clay? Zieh dir dein Zeug an. Wir treffen uns am Auto.«


  »Geh ruhig vor«, sagte ich. »Ich warte bloß…«


  Jeremy griff nach meinem Arm und zog mich mit sich fort.


  
    [home]
  


  Victoriana


  Jeremy hatte vorgehabt, schnurstracks zum Hotel zurückzufahren, aber ich überzeugte ihn davon, dass mir noch nicht nach Schlafengehen war. Ihm die Erlaubnis für einen Stadtlauf abzuringen war nichts, das ich einfach so im Vorbeigehen erledigen konnte.


  Also erzählte ich ihm etwas von Ruhelosigkeit und einer ausgetrockneten Kehle, Umstände, die mir die erholsame Nachtruhe verwehren würden, die ich brauchte. Das Gegenmittel? Ein Heißgetränk und ein langer Spaziergang. Weil wir hofften, aus diesem Spaziergang einen Stadtlauf machen zu können, fragte ich, ob ich mir dieses Heißgetränk auch in einer beliebten, bis spätabends offenen Bar in der Nähe des Stadtzentrums besorgen könnte. Danach machten wir uns auf in Richtung Cabbagetown, ein ruhiges Wohnviertel, das sich für einen Spaziergang anbot.


  Ich schlenderte die schmale Wohnstraße entlang und hörte mir an, was Clay über einen Artikel über Bärenkulte zu erzählen hatte, den er in der vergangenen Woche gelesen hatte. Jeremy und ich nickten an den passenden Stellen und tranken unseren Kaffee. Meiner war selbstverständlich ein Milchkaffee– mit richtiger Vollmilch. Es klingt vielleicht merkwürdig, ausdrücklich Vollmilch zu bestellen, aber Jeremy hatte darauf bestanden. Er bestand auch auf reichlich Eis und Käse und anderen Milchprodukten. Er behauptete, das sei wichtig wegen des Calciums, aber ich hatte den Verdacht, dass er mich für mein Mutterdasein mästen wollte.


  Von meinem Bauch abgesehen waren meine Brüste das Einzige an mir, das sich gerundet hatte. Jawohl, zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich einen richtigen Busen– sogar unter einem lockeren T-Shirt konnte man ihn noch erkennen. Nicht, dass es drauf angekommen wäre. Mein Bauch ragte noch weiter vor.


  Als Mitternacht vorbei war, wurde es weniger drückend, und ein kühler Luftzug fand seinen Weg durch den Panzer aus Wolkenkratzern in die Straßen des Wohnviertels. Ich mochte Cabbagetown. Ich würde mich inzwischen nicht mehr als Stadtmensch bezeichnen, aber dies ist die Sorte von Gegend, die ich mir aussuchen würde, ein ruhiges, schon älteres Viertel wenige Minuten vom geschäftigen Stadtzentrum entfernt.


  Die schmale Straße war von kleinen einstöckigen Häusern in allen denkbaren Farben gesäumt, ihre winzigen Vorgärten eifersüchtig bewacht von ebenso vielfältigen Einfassungen, von Steinmauern über Schmiedeeisen bis hin zu weiß gestrichenen Lattenzäunen. Das Viertel war in der viktorianischen Zeit entstanden, was an der Architektur der Gebäude deutlich zu sehen war– Schnitzereien, Giebel, Veranden, Balkons, Kuppeln, Türmchen, farbiges Glas. Obwohl wir das Dröhnen der Yonge Street wenige Häuserblocks entfernt noch hören konnten, war es in dieser Straße still– als lieferten die Bäume, die die Fahrbahn überwölbten, eine Isolierdecke, unter der die Bewohner im Chaos des Stadtzentrums schlafen konnten. Wir gingen in der Mitte der Straße; unsere Schritte hallten leise, und wir sprachen beinahe im Flüsterton.


  Rechts von uns stand eine Reihe geparkter Autos. Die Häuser stammten aus einer Zeit, in der es noch keine Garageneinfahrten gab, und zwischen ihnen war nicht genug Platz gewesen, um nachträglich welche anzulegen. Die Autos waren meist Importwagen der mittleren Preisklasse, und es gab kaum Vierradantriebe und Minivans. Dies war eine Wohngegend für Paare und Pensionäre, weniger für Familien.


  Jeremy trank den letzten Schluck Kaffee und sah sich nach einem Mülleimer um, aber natürlich gab es hier keinen.


  »Hier«, sagte ich und öffnete meine Tasche.


  Ich bin keine Freundin von Handtaschen, ganz sicher nicht von großen Handtaschen, aber heute Abend hatte ich für den From-Hell-Brief einen kleinen Rucksack mitgebracht. Jeremy war zu dem Schluss gekommen, dass dies die sicherste Transportmethode war. Wir hatten den Brief nicht im Hotel oder im Auto lassen wollen, und so hatte ich ihn mitgebracht.


  Jeremy holte ein Papiertuch aus der Tasche und wischte die Innenseite des Kaffeebechers trocken, bevor er ihn zusammenknüllte und in meinen Rucksack schob. Der Brief steckte zwar noch in seinem Plastikbeutel, aber ich nehme an, er wollte nicht das Risiko eingehen, Kaffeeflecken auf ihm zu hinterlassen. Ich war schon dabei, den Reißverschluss wieder zuzuziehen, hielt dann aber inne und holte den Brief heraus.


  »Sollen wir…? Ich meine, kann ich ihn mir mal ansehen? Bevor wir ihn abliefern?«


  Jeremy zögerte.


  »Ich werde vorsichtig sein«, sagte ich. »Ich habe die hier.« Ich zog die Latexhandschuhe aus der Tasche.


  Er zögerte immer noch, aber ich merkte ihm an, dass er ebenso neugierig war wie ich, und einen Moment später nickte er.


  Wir gingen an den Straßenrand und stellten uns unter eine Laterne. Ich stellte meinen Milchkaffee auf dem Bordstein ab, zog die Handschuhe an, öffnete den Plastikbeutel, griff hinein und zog den Brief heraus. Ich hatte erwartet, dass er sich spröde anfühlen würde, aber er war seltsam weich, fast stoffartig, als sei er mit den Jahren weicher geworden.


  Ich rollte ihn auf. Das Papier war bräunlich, die Farbe ungleichmäßig. Ich bezweifelte, dass ein, zwei Tropfen von Jeremys Kaffee noch allzu viel ausgemacht hätten. Der Brief war schon jetzt mit Tinte und anderen Substanzen gesprenkelt. Ich erinnerte mich plötzlich, gelesen zu haben, dass er in einer Pappschachtel zusammen mit Teilen einer in Wein konservierten Niere eingetroffen war; ich hoffte wirklich, dass die rötlichen Spritzer Wein gewesen waren.


  Die Schrift war ein kaum zu entzifferndes Gekrakel, und knapp ein Viertel der Wörter waren fehlerhaft geschrieben. Hätte ich nicht gewusst, was da angeblich stand, hätte ich nicht die Hälfte davon verstanden.


  »Sieht aus, als wäre das absichtlich falsch geschrieben worden«, sagte ich.


  »In dieser Hinsicht ist man sich auch über die anderen Ripper-Briefe einig«, sagte Jeremy. »Die Rechtschreibung ist vollkommen wild– manche Wörter sind einmal korrekt und dann wieder falsch geschrieben.«


  Clays Hand klatschte auf meinen Oberarm. Ich fuhr so rasch herum, dass ich fast das Gleichgewicht verlor.


  »Moskito«, sagte er.


  Ich stierte ihn wütend an.


  »Die haben das West-Nil-Virus hier, oder nicht?«, fragte er.


  »Genau wie bei uns zu Hause«, antwortete ich mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Aber zu Hause hast du dieses Zeug aufgetragen, das Jeremy dir besorgt hat. Du hast es nicht mitgebracht, oder?«


  »Clayton hat recht«, sagte Jeremy leise. »Ich weiß, die Gefahr ist sehr gering, aber wenn du das Abwehrmittel vergessen hast, solltest du im Dunkeln wirklich lange Ärmel tragen. Wenn du dir das Virus zuziehst, kann es…«


  »Auf das Baby übertragen werden, ich weiß. Aber wenn man bedenkt, was ich schon alles auf mein Baby übertrage, ist das West-Nil-Virus wahrscheinlich das geringste Problem.« Ich schüttelte den Kopf und lehnte mich zu Clay hin. »Schlag mich noch mal, und ich schlage zurück. Vielleicht kannst du härter schlagen, aber ich möchte dich es wagen sehen, härter zuzuschlagen.«


  Ein kleines Lächeln. »Bist du dir da sicher?«


  »Willst du’s probieren?«


  »Halt«, sagte Jeremy. »Keine Klatschwettbewerbe. Zumindest nicht, solange du den Brief noch in der Hand hast. Da, pack ihn lieber weg. Es sieht aus, als hätte er schon einen Knick.«


  »Scheiße!« Ich glättete hastig das Papier. »Da. Kein Schaden entst…«


  Die Mücke war noch auf dem Papier, ein plattgequetschter dunkler Fleck. Sie musste auf das Blatt gefallen sein, bevor ich es versehentlich zusammengedrückt hatte.


  Jeremy schüttelte den Kopf. »Es macht nichts, er hat schon genügend Flecken. Ich sehe ihn mir noch genauer an, bevor wir ihn abliefern. Roll ihn jetzt zusammen. Schnell.«


  »Bevor ich ihn aus Versehen in den Rinnstein fallen lasse und dann drauftrete«, murmelte ich. »Ich glaub’s nicht, dass ich das getan habe.«


  »War nicht deine Schuld«, sagte Clay.


  »Stimmt, war es auch nicht.« Ich warf einen finsteren Blick in seine Richtung. »Mückenkiller.«


  »Yeah, aber ich hab sie nur umgebracht. Zerquetscht hast du sie.«


  »Du glaubst, du hättest sie nicht zerquetscht, als du sie umgebracht hast?«


  Jeremy seufzte.


  Ich sah zu ihm hinüber. »Und du dachtest, wir wären reif genug für Kinder?«


  »Nein, ich dachte, eins mehr würde auch keinen Unterschied mehr machen. Kann ich jetzt den Brief haben, bitte?«


  Ich schob die Tüte in den Rucksack und reichte ihn ihm hin. Er betrachtete ihn genauer– er war giftgrün mit einer Margeritenblüte vorn drauf.


  »Hey, ich hab den nicht ausgesucht«, sagte ich. »Du hast ihn gekauft, du kannst ihn auch tragen.«


  Er nahm den Rucksack mit einem langsamen Kopfschütteln entgegen. »Bringen wir das hier ins Hotel, sehen es uns auf Schäden an und schicken es an Xavier.«


  Clay und ich wechselten einen Blick und sahen unsere Aussichten auf einen Stadtlauf schwinden.


  »Äh, Jer«, sagte Clay. »Elena und ich hatten uns überlegt…«


  Er brach ab; seine Augen wurden schmal, als sein Blick sich auf etwas hinter meiner Schulter richtete. Ich sah in die gleiche Richtung und entdeckte einen Vorhang aus Rauch, der von der Straße aufstieg. Es sah aus wie Dampf aus einem Gully… nur dass kein Gully und auch kein Kanaldeckel in Sicht war. Ich ging hin und entdeckte einen haarfeinen Riss im Asphalt. Dann packte Clay mich am Arm und riss mich zurück.


  »Du brauchst mich nicht so anzusehen«, sagte er, als ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. »Du weißt nicht, was das da ist.«


  »Ein unterirdischer Vulkan, der uns alle unter einem Berg heißer Lava begraben wird?«


  Der Rauch stieg auf, eine dünne, langsam nach oben treibende Linie, die sich auf Taillenhöhe auflöste. Jeremy ging in die Hocke, um besser zu sehen.


  »Wahrscheinlich Wasserdampf, der sich irgendwo gesammelt hat«, sagte er.


  Clay wippte auf den Fußballen und kämpfte gegen den Wunsch an, auch Jeremy aus dem Weg zu zerren.


  »Ich glaube nicht, dass das West-Nil-Virus-Trägerdampf ist«, sagte ich.


  Als Clay sich nicht rührte, legte ich ihm die Finger auf den Arm. Er nickte, aber ich spürte die Anspannung, die von ihm ausging. Er beobachtete immer noch Jeremy.


  »Jer?«, sagte ich. »Wir sollten vielleicht gehen.«


  »Mhm.«


  Jeremy strich mit den Fingerspitzen durch den Rauch. Clay machte ein halb ersticktes Geräusch.


  Ich tippte Jeremy auf die Schulter. »Wir sollten wirklich gehen. Bevor irgendein Anwohner den Rauch sieht. Und uns.«


  »Ja, in Ordnung.«


  Er stand auf. Aber weiter bewegte er sich nicht, starrte einfach nur den Rauch an, eine Falte zwischen den Brauen. Dann hob er ruckartig den Kopf; sein Körper wurde starr. Ich folgte seiner Blickrichtung und sah nichts, nur die Bäume, raschelndes Laub…


  »Clay!«, schrie Jeremy.


  Hände packten mich an den Armen, und ich flog nach hinten, stolperte, wurde hochgehoben; meine Füße lösten sich vom Asphalt, die Finger waren fest um meine Oberarme geschlossen, zerrten mich halb aus dem Weg, und halb trugen sie mich. Mein Rücken rammte eine niedrige Gartenmauer. Ein Blitz erhellte den Nachthimmel, als über uns in einem Schauer von Funken ein Transformator explodierte. Dann wurde alles dunkel, weil der Körper meines Retters mich von der Funkenkaskade abschirmte.


  »Clay!« Die Stimme kam von irgendwo über mir, und als mein Kopf klarer wurde, ging mir auf, dass es Jeremy gewesen war und nicht Clay, der mich beschützt hatte, der mich von dem Transformator fortgerissen hatte… bevor der explodiert war.


  »Clay!«


  »Hier«, sagte eine Stimme neben uns. »Wo ist Elena?«


  »Sie ist hier.« Jeremy sah mich an. »Alles in Ordnung?«


  »Ich sehe immer noch Sterne.«


  Ich zwinkerte und stellte fest, dass ich Sterne sah, weil wirklich welche da waren– Funken auf dem Boden von der Leitung, die von dem explodierenden Transformator heruntergefallen und genau dort gelandet war, wo wir gestanden hatten.


  Die Leitung prasselte und wurde dann dunkel– und mit ihr alles um uns herum. Ich wartete darauf, dass meine Nachtsicht sich einschaltete, aber der Mond war hinter einer Wolkendecke verschwunden, und ich erkannte nur Umrisse.


  »Was immer das auch war, ich war’s nicht«, sagte Clay, während er aufstand.


  Jeremy teilte ihm mit einem Zischen und einer Handbewegung mit, er solle den Mund halten. Wieder folgte ich seiner Blickrichtung. Wieder sah ich zunächst nichts. Dann bewegte sich in sechs oder sieben Meter Entfernung ein Schatten. Ich kniff die Augen zusammen und erkannte eine undeutliche Gestalt, die mitten auf der Straße zu kauern schien.


  Ich versuchte einen Schritt vorwärts zu machen, aber Jeremys Hand schloss sich um meinen Arm. Ich fing einen flüchtigen Geruch auf– der Wind trug ihn zwar von mir weg, aber er war kräftig genug, um bis zu mir zu reichen. Es war der Gestank eines ungewaschenen Körpers gemischt mit etwas, das irgendwie nach Krankheit roch. Mein Hirn griff augenblicklich nach der nächstliegenden Assoziation– ein Obdachloser.


  Als ich zu Jeremy hinsah, war sein Blick auf die Gestalt gerichtet, die Augen zusammengekniffen, die gleiche Falte zwischen den Brauen. Etwas an seinem Gesichtsausdruck jagte mir einen Schauer über den Rücken. Ohne auch nur in meine Richtung zu sehen, tätschelte er mir die Hand, teilte mir dadurch mit, ich solle bleiben, wo ich war. Dann begann er, sich halb gebückt vorwärtszuschleichen.


  Ich sah zu Clay hinüber. Er bewegte sich bereits auf Jeremy zu, aber Jeremy schüttelte den Kopf. Als Clay zögerte, hob Jeremy die Hand und winkte ihn entschieden zurück. Ein leises Knurren drang zu mir herüber und brach ab, als Clay seinen Protest hinunterschluckte. Jeremy schlug einen Bogen nach links, um windabwärts zu gelangen. Ich beobachtete ihn; mein Blick zuckte zwischen ihm und der dunklen Gestalt hin und her. Es sah aus wie ein Mann mit einem seltsam geformten Kopf, der auf der Straße kauerte. Dann bewegte er den Kopf, und mir ging auf, dass er einen Hut aufhatte– einen schwarzen Bowler.


  Der Mann grunzte. Dann richtete er sich auf. Ein scharfes kratzendes Geräusch, dann das Aufflammen eines Streichholzes. Die Flamme beleuchtete die untere Hälfte eines dunklen Gesichts. Dicke Lippen, schwarzer Backenbart, ein fehlender Vorderzahn. Das Streichholz flackerte und erlosch. Ein Weiteres wurde angerissen, brach knackend ab, dann folgte das helle Klicken, als das abgebrochene Ende auf dem Asphalt landete. Wieder ein Grunzen. Dann Hände, die leise über Stoff glitten. Er durchsuchte seine Taschen nach weiteren Streichhölzern.


  »Bloody ’ell«, murmelte er mit einem unverkennbaren britischen Akzent. Ich konnte das bleiche Rund seines Gesichts erkennen, als er sich umsah.


  Dann klappte irgendwo eine Tür, und ein Lichtstrahl zuckte um uns herum. Ich duckte mich. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie der Mann auf der Straße erstarrte.


  »Sie da!«, schrie eine Stimme.


  Der Mann fuhr herum und stürzte davon.


  »Jeremy?«, zischte Clay.


  »Geh«, sagte Jeremy.


  Ich richtete mich auf und rannte hinter Clay her. Jeremy rief mir etwas nach, so laut, wie er es wagte. Ich wusste genau, dass die Anweisung nicht mir gegolten hatte, aber wenn ich nicht hörte, wie er mir ausdrücklich sagte, ich solle stehen bleiben, dann brauchte ich ja auch nicht zu gehorchen. So lautete die Regel. Jedenfalls war das meine Interpretation der Regel.


  Als ich Clay eingeholt hatte, warf er mir nur einen Blick zu und nickte, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder der Beute zuwandte. Der Mann bewegte sich mit dem Tempo eines langsamen Joggers nach Norden. Dann bog er ab, um die Straße zu überqueren… und rannte geradewegs in die Seitenwand eines dort parkenden Minivans hinein.


  Der Mann stolperte und fluchte; die Worte klangen laut auf der leeren Straße. Dann drehte er sich rasch nach allen Seiten um, um sich zu vergewissern, ob ihn jemand gehört hatte. Clay und ich blieben reglos stehen. Wir trugen beide Jeans und dunkle Oberteile, und der Blick des Mannes glitt über uns hinweg.


  Dann drehte er sich wieder zu dem Minivan um und streckte beide Handflächen aus. Er berührte die Seitenwand des Autos und fuhr mit einem Grunzlaut zurück, als hätte er erwartet, eine Fläche aus Holz oder Stein zu berühren, nicht aus Metall. Er sah die Straße hinauf und hinab, die Haltung angespannt, als würde er am liebsten verschwinden, und trotzdem…


  Er streckte die Hand wieder aus und drückte die Fingerspitzen gegen die Tür des Autos. Dann strich er mit beiden Händen über die Fläche hin, stieß auf den Türgriff und hielt inne. Seine Finger zeichneten die Form des Griffs nach, und er beugte sich vor, um besser sehen zu können, stieß dann aber nur einen weiteren Grunzlaut aus und versuchte nicht, die Tür zu öffnen. Dann richtete er sich wieder auf und fuhr mit seiner Untersuchung der Autotür fort. Als er beim Fenster angekommen war, spähte er ins Innere, fuhr zurück und stieß den nächsten zu lauten Fluch aus.


  Ich spürte einen Atemzug, der mich am Scheitel kitzelte, und als ich herumfuhr, sah ich Jeremy hinter mir stehen.


  »Was machen wir jetzt?«, flüsterte ich.


  Er zögerte, den Blick auf den etwa sieben Meter von uns entfernten Mann gerichtet.


  »Clay? Hol ihn dir. Vorsichtig und bevor er die Hauptstraße erreicht hat. Elena?« Nach einer Pause sagte er: »Hilf ihm. Aber halt dich im Hintergrund.«


  Das Kreischen von Reifen unterbrach ihn, als ein Auto um die Ecke gejagt kam. Scheinwerferlicht flutete in die dunkle Straße. Der Mann stieß ein Heulen des Entsetzens aus und warf sich auf den Boden– mitten auf der Straße. Im letzten Moment wich das Auto zur Seite aus. Jemand brüllte im Vorbeifahren aus dem offenen Beifahrerfenster.


  »Los jetzt«, zischte Jeremy. »Schnell.«


  Clay rannte auf den Mann zu; ich trabte hinterher. Der Mann lag immer noch auf der Straße, das Gesicht an die Asphaltdecke gedrückt. Wir hatten die Strecke zur Hälfte hinter uns gebracht, als ein zweites Auto voller Teenager um die Ecke jagte. Dieses Mal blieb der Mann nicht liegen, um darauf zu warten, überfahren zu werden. Er sprang auf und stürzte zur anderen Straßenseite hinüber.


  Von dort gab es zwei mögliche Richtungen. In der einen würde er uns geradewegs in die Arme rennen.


  Doch er nahm die andere, sobald er den Gehweg erreicht hatte– wieder nach Norden.


  Im Laufen warf ich einen Blick über die Schulter zu Jeremy zurück. Er zögerte, fing meinen Blick auf, und ich war sicher, er würde mich zurückrufen. Aber einen Moment später gab er uns zu verstehen, wir sollten weiterlaufen, den Mann verfolgen und ihn an irgendeinem ungefährlichen Ort stellen.


  
    [home]
  


  Park


  Wir erreichten die Autowerkstatt an der Ecke, als der Mann gerade die Straße überquerte. Er hielt inne und starrte zu den wie alte Gaslaternen geschwungenen Straßenlaternen hinauf; dann spähte er die Straße entlang. Clay sah mich an, aber ich schüttelte den Kopf. Zu riskant.


  Sekunden später setzte sich der Mann wieder in Bewegung, eine schmale Straße zwischen zwei gelben Backsteingebäuden entlang. Bevor wir ihm folgen konnten, erreichte uns eine Reihe Autos, die vor einer Ampel gewartet hatten. Ich wippte auf den Fußballen und versuchte den Mann im Auge zu behalten, und sobald das letzte Auto vorbei war, rannten wir auf die andere Straßenseite hinüber.


  Aber er war verschwunden. Während Clay in die dunkle Straßenmündung hineinstürzte, wurde ich langsamer und holte tief Luft, um die Witterung aufzunehmen. Dann folgte ich Clay. Als ich auf einen Durchgang zwischen zwei hohen Gebäuden stieß, brach die Fährte ab. Ich pfiff und bog ab, ohne mich zu überzeugen, ob Clay mich verstanden hatte. Er würde es tun.


  Der Durchgang war zugestopft mit Mülltüten, die in der Sommerhitze stanken. Ich bahnte mir einen Weg um die Tüten und eine Reihe grauer und blauer Tonnen herum und kam auf der Ostseite der Sherbourne Street heraus. Als ich stehen blieb und die Witterung des Mannes unter dem Gestank der großen Straße und des Abfalls wiederzufinden versuchte, tippte Clay mir auf den Rücken. Er grunzte »dort«, zeigte zur anderen Straßenseite hinüber und marschierte an mir vorbei. Um diese Tageszeit war die vierspurige Straße fast verlassen, und wir überquerten sie ohne Schwierigkeiten; nur ein einzelner Autofahrer hupte uns höflich warnend an.


  Auf der anderen Seite lag der häuserblockgroße Park rings um die Kuppel des Allan Gardens Conservatory. Und dies schien das Ziel unserer Beute zu sein– er ging geradewegs den mit Rosen gesäumten Pfad in Richtung Gewächshaus hinab.


  Clay sah mich an und wartete auf Anweisungen. Dies war unsere Arbeitsweise, und sie hatte nichts mit Macht oder Dominanz zu tun. Spannte man Clay mit einem Werwolf von vergleichbarem Rang in der Hierarchie zusammen, dessen Urteilsvermögen er vertraute, dann zog er es vor, Befehle zu befolgen… was mir nur recht sein konnte, weil ich selbst es vorzog, sie zu geben.


  Wir hatten die Wahl– uns zu trennen oder zusammenzubleiben. Im Gehen musterte ich den Park und den von unserer Beute eingeschlagenen Pfad und traf eine Entscheidung. Ich signalisierte sie Clay– es gab keinen Grund, warum wir nicht sprechen sollten, wir waren weit genug von dem Mann entfernt, dass er uns nicht hören konnte, aber wenn ich in den Jagdmodus wechselte, schaltete mein Hirn automatisch auf nonverbale Kommunikation.


  Clay nickte, und wir gingen in einen langsamen Trab über. Im Dunkeln sah unsere Kleidung hinreichend nach Joggingkluft aus, dass wir damit durchkommen würden. Die größte Gefahr war, dass wir unsere Beute auf uns aufmerksam machen würden, aber wenn er sich bisher nicht umgesehen hatte, würde er es wahrscheinlich auch nicht mehr tun. Er hatte anderes im Sinn. Was genau das sein mochte… sagen wir einfach, ich hatte meine Vermutungen, aber dies war nicht der geeignete Zeitpunkt, um darüber nachzudenken.


  Wir trabten an den Bäumen, den altmodischen Bänken und Laternen vorbei, die den Pfad säumten. Als wir uns dem Gewächshaus näherten, wurden wir langsamer, und ich winkte uns beide in den Schatten. Der Mann war vor dem Schild stehen geblieben, das Informationen über das historische Gebäude lieferte. Seine Lippen bewegten sich, als er es las, die Stirn gerunzelt vor Verwirrung.


  Ich sah zu Clay hin. Er stand bewegungslos, angespannt und abwartend; seine blauen Augen glitzerten, als er die Beute beobachtete. Ohne den Blick abzuwenden, beugte er sich seitlich zu mir hin; seine Hand streifte meine Hüfte, seine Lippen verzogen sich. Unsere Blicke trafen sich. Er grinste, und ich verstand das Grinsen, als hätte er gesagt: Noch besser als ein Stadtlauf, was? Ich grinste zurück.


  Der Mann war mit dem Schild fertig und ging zu einem Fenster hinüber. Als er die riesigen Tropenbäume im Inneren anstarrte, nickte ich, und Clay glitt davon, zur anderen Seite des Gebäudes hinüber. Ich schlich mich zu den Stufen, die zum Eingang hinaufführten. Ich hatte sie zur Hälfte hinter mir, als der Mann sich umdrehte und mich sah. Ich stieg weiter, den Blick auf einen Punkt links von ihm gerichtet– einfach nur eine weitere abendliche Spaziergängerin, eine schwangere Frau, nicht weiter bedrohlich…


  Er rannte los.


  Er lief in Richtung nördlicher Treppe. Ich stürzte die Treppe hinauf, an der ich gestanden hatte, und sah, dass Clay an der Südseite auftauchte. Ein Blick in meine Richtung. Ich winkte ihn zurück, und er nickte und kehrte um, um das Gebäude zu umkreisen und dem Mann den Weg abzuschneiden. Während ich die Nordtreppe hinunterrannte, stürzte der Mann zwischen den Parkbeeten hindurch auf ein weiteres Gewächshaus zu. Ich rannte hinterher. Als ich um die Ecke bog, hätte ich beinahe zwei Polizisten umgerannt.


  Ein gedankliches »Oh, Mist!«. Dann verlangsamte ich meinen Galopp zu einem Trab, lächelte ihnen zu und hoffte, sie würden mich nicht aufhalten wollen. Ich schaffte es etwa drei Schritte weit.


  »Miss!«


  Stell dich doof. Nein, taub. Lauf einfach…


  »Miss!«


  Eine Hand berührte mich am Arm, als die beiden mich einholten. Das konnte ich nicht ignorieren.


  Ich zwang mich dazu, stehen zu bleiben, mich umzudrehen und zu lächeln, und gab mir große Mühe, dabei nicht allzu viele Zähne zu zeigen. Mein Herz hämmerte, und das Adrenalin jagte durch mich hindurch bei dem Gedanken, dass meine Beute gerade entkam.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte der erste Beamte, ein massiger Mann mit ergrauendem Haar.


  »Aber ja, ich war bloß…« Ich unterbrach mich, bevor ich »Joggen« sagte. Von weitem mochte meine Kleidung durchgehen, aus der Nähe tat sie es nicht. Ich entdeckte am anderen Ende des Parks einen Terrier, und dabei fiel mir ein, dass Hunde hier frei laufen durften.


  »Mit dem Hund weg«, sagte ich. »Hinter ihm her, um genau zu sein. Er ist mir abgehauen, und…«


  »Es hat fast ausgesehen, als wäre jemand hinter Ihnen her.«


  »Mir?«


  »Da ist ein Mann hinter Ihnen hergerannt. Wir haben’s gesehen, von der anderen…«


  »Da bist du ja«, sagte eine Stimme zu meiner Rechten.


  Jeremy kam aus den Schatten hervor. »Ich hab den Hund erwischt. Er ist wieder im Auto. Tut mir leid, wenn wir Ihnen Scherereien gemacht haben.« Ein kleines Lächeln. »Sieht so aus, als sollte man ihn vorläufig noch nicht von der Leine lassen.«


  »Da ist ein Mann hinter Ihrer…«


  »Frau«, sagte Jeremy, während er mir den Arm um die Taille legte. Sein Gesichtsausdruck wurde besorgt. »Ein Mann ist ihr gefolgt?«


  »Ein blonder Mann.«


  Jeremy sah mich an. »Hast du irgendwas davon…«


  »Nein, aber ich habe nach dem Hund gesucht, also…«


  O bitte, meine Herren! Problem gelöst. Hund gefunden, wehrlose schwangere Frau wieder mit ihrem Mann vereint. Ihr könnt wieder an die Arbeit gehen.


  Clay war irgendwo da draußen und jagte jemanden in dem Glauben, ich wäre ebenfalls da und deckte ihm den Rücken. War etwas schiefgegangen? War er verletzt? Es kostete mich meine ganze Selbstbeherrschung, nicht einfach grußlos davonzustürzen.


  Jeremy tat das Richtige– er versuchte, die Unterhaltung rasch und höflich zu Ende zu bringen. Er gab den Beamten gegenüber zu, dass diese nächtlichen Spaziergänge vielleicht keine so gute Idee waren, aber ich hatte in letzter Zeit schlecht geschlafen, das Baby trat um sich, und so…


  »Sollen wir gehen, Liebes?«


  Ich kam mit einem Ruck in die Wirklichkeit zurück. Jeremy lächelte mich an.


  »Jetzt wirst du also doch müde, wie man sieht.«


  Er bedankte sich noch einmal bei den beiden Polizisten und führte mich dann weg. Ich zählte zehn Schritte ab und machte Anstalten, über die Schulter zu sehen.


  »Noch nicht«, flüsterte Jeremy.


  »Aber Clay…«


  »Ich weiß.«


  Ich verbiss mir ein Knurren und zählte weitere zehn Schritte.


  »Nein«, sagte Jeremy, bevor ich auch nur den Kopf drehen konnte.


  »Aber…«


  »Er hat ihn verloren.«


  »Woher… ?«


  »Da rechts. Auf dem Gehweg.«


  Und da war Clay– er ging den nördlichen Gehweg der Gerrard Street entlang, so dass er unsere Route kreuzen musste. Jeremy machte eine Bewegung– eine winzige Bewegung mit der rechten Hand–, und Clay hielt inne, bog dann ab und ging über die Straße. Wir selbst überquerten sie an der Ampel und stießen hinter der nächsten Ecke auf Clay, der mit glimmenden Augen und in den Taschen vergrabenen Händen dort stand.


  »Hab ihn verloren«, sagte er.


  »Ich bin aufgehalten worden.«


  »Die Bullen. Hab’s gesehen.«


  Er zog die Hände aus den Taschen und trat auf mich zu. Seine Hand streifte meine, um mir mitzuteilen, dass er mich nicht verantwortlich machte, nicht wütend auf mich war. Das war nett zu wissen, aber ich wusste, was ihn wirklich ärgerte. Ich ärgerte mich auch– eine fehlgeschlagene Jagd.


  »Als ich um das Gebäude herum war, war er weg«, sagte Clay. »Wir sollten noch mal hingehen, vielleicht kann Elena…«


  Jeremy schüttelte den Kopf. »Die Polizisten haben gesehen, dass du Elena gefolgt bist. Keiner von euch geht jetzt in diesen Park zurück.«


  »Was, wenn wir nicht zu erkennen wären?«, fragte ich. »Wenn einer von uns sich wandelte, würden wir mit Sicherheit eine Spur finden. Und der Park ist bei Hundebesitzern beliebt.«


  Das würdigte Jeremy nicht einmal einer Antwort.


  »Okay«, sagte ich. »Dann warten wir. Die Polizisten werden verschwinden, und dann gehen wir zurück und…«


  »Nein.«


  »Aber…«


  »Erstens ist er jetzt längst weg. Zweitens, es ist die Zeit nicht wert, wenn wir nur unsere Neugier befriedigen wollen.«


  Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Jeremy war bereits am Gehen. Ich sah Clay, sah seine Kiefer arbeiten, als er zum Park hinüberblickte.


  »Wir könnten ihn finden«, flüsterte ich.


  »Yeah.«


  »Wir sollten ihn finden.«


  »Yeah.«


  Jeremy drehte sich nicht um, aber seine Stimme war laut und deutlich hörbar. »Für den Fall, dass ich mich nicht hinreichend klar ausgedrückt habe: Das war ein Befehl.«


  Wir starrten wütend hinter ihm her und setzten uns dann in Bewegung, um ihn einzuholen.


  


  Jeremy hatte ein Hotel in der Nähe des Queen Elizabeth Way ausgesucht, der Autobahn, die uns zurück nach Bear Valley führen würde. Nichts sonderlich Luxuriöses– wir brauchten bloß eine Übernachtungsmöglichkeit. Jedenfalls war es das für Jeremy. Nachdem uns sowohl unsere Beute als auch unser Stadtlauf entgangen war, waren weder Clay noch ich in der richtigen Stimmung, um sofort schlafen zu gehen. Ein hastiges Gute Nacht an der Tür für Jeremy, ein ungeschicktes Vorschieben des Riegels, und dann fielen wir übereinander her, kleine Bisse, die sich als Küsse tarnten, Kratzer, als hektisches Tasten verkleidet.


  »Bett?«, keuchte Clay, als er zwischendurch Atem holen musste.


  Ich sah hinüber– es war etwa eineinhalb Meter von uns entfernt. »Zu weit weg.«


  Er lachte leise, und seine Lippen kehrten zu meinen zurück. Der Kuss ging tief genug, um mir den Atem in den Lungen stocken zu lassen. Meine Hände glitten unter sein T-Shirt, und ich zog es ihm aus, ohne den Kuss länger als einen Sekundenbruchteil zu unterbrechen. Sein Bein hakte sich hinter meine Kniekehlen, um mich auf den Boden zu schleudern; er besann sich eben noch rechtzeitig und ließ mich vorsichtig nach unten gleiten.


  Mein T-Shirt und der BH waren als Nächstes dran– er riss mir beides gleichzeitig herunter. Seine Finger glitten zu meiner Brust, kneteten und zerrten, zogen hart und nachdrücklich an der Brustwarze. Ein kurzer Schmerz ging durch mich hindurch. Ich keuchte, und etwas Warmes und Klebriges tröpfelte heraus.


  »Was zum…«, begann ich.


  Clay lachte. »Das ist neu.«


  Er schloss die Handfläche um meine Brust und drückte; die Finger gruben sich in meine Haut und zogen mich an ihn. Ein weiterer Kuss. Meine Hände wanderten an seinem Bauch hinunter zum Hosenbund. Ich öffnete den Knopf, zog ihm die Jeans über die Hüften und griff in seine Boxershorts.


  Meine Finger legten sich um ihn und schlossen sich fest. Er beugte sich vor, damit ich besser zu ihm hinkam. Währenddessen biss er mich so fest in die Unterlippe, dass Blut kam. Ein paar kurze, drängende Rucke, und er knurrte wieder– diesmal war es eine Warnung an mich, aufzuhören, bevor es zu spät war.


  »Jetzt schon?«, fragte ich, während ich etwas Abstand zwischen uns brachte und eine Augenbraue hochzog.


  Noch ein Knurren, schärfer diesmal, und seine Hände waren am Elastikbund meiner Jeans und zerrten sie zusammen mit dem Slip so rasch nach unten, dass ich eine Naht reißen hörte. Seine Finger senkten sich ohne die geringste vorbereitende Berührung in mich hinein, und ich fuhr zusammen und wölbte mich nach vorn, fauchte und drückte mich gegen seine Hand. Ein paar Stöße, und meine Finger gruben sich in den Teppich, während mein Rücken sich weiter durchbog.


  »Halt«, zischte ich durch die zusammengebissenen Zähne.


  Er zog eine Braue hoch. »Jetzt schon?«


  Ich bäumte mich knurrend auf und packte ihn um den Nacken, um ihn hart zu küssen; meine Finger gruben sich so tief in seine Schultern, dass ich wusste, man würde die Spuren am Morgen noch sehen. Er lachte nur und erwiderte den Kuss.


  Wir rollten wieder auf den Boden, küssten und nagten und balgten uns, wobei wir beide instinktiv vermieden, meinem Bauch zu nahe zu kommen. Einmal hatte ich die Oberhand, gab sie aber rasch wieder auf. Ich war nicht in der richtigen Stimmung dafür– nicht heute Nacht. Als er meine Handgelenke packte und sie mit einem festen Griff nach oben über meinen Kopf zog, leistete ich nur pro forma etwas Widerstand, bevor ich die Hüften nach oben schob, die Beine öffnete, mit jagendem Herzen, angespannt, bereit.


  Er brach ab. Kauerte dort über mir, im Begriff, sich auf mich herabzusenken, aber völlig bewegungslos, ein unmissverständliches »Oh, Scheiße« auf den Lippen. Sekundenlang glaubte ich, wir hätten es mit dem Vorspiel zu weit getrieben. Das kann passieren, vor allem wenn wir schon aufgekratzt sind, bevor wir auch nur anfangen. Ich bemühte mich, nicht allzu enttäuscht zu klingen, als ich den Mund zu dem obligatorischen »Schon in Ordnung« öffnete. Dann sah ich an meinem Bauch entlang nach unten und stellte fest, dass er allem Anschein nach absolut noch nicht fertig war. Mein Blick kehrte zu meinem Bauch zurück, und mir wurde klar, warum er innegehalten hatte.


  »Oh, Scheiße!«, sagte ich meinerseits, während ich mich auf die Ellenbogen stützte. »Das hatte ich total vergessen.«


  »Und ich beinah.« Er ließ die Schultern kreisen und sackte zusammen– als versuche er, den Wunsch zu unterdrücken, er hätte nicht rechtzeitig daran gedacht.


  Zwei Wochen zuvor hatte ich nach einem verhältnismäßig zahmen Liebesspiel einen Ausschlag entwickelt. Jeremy war sich ziemlich sicher gewesen, dass es nichts Ernstes war, aber Clay und ich hatten einen höllischen Schreck bekommen, und so hatten wir eine Abmachung getroffen: kein Geschlechtsverkehr, bis das Baby da war.


  Hört sich nicht weiter schwierig an, stimmt’s? Es gab ja noch jede Menge andere Dinge, die wir tun konnten. Das Problem dabei war, dass Vorspiel für Clay und mich genau das und nichts anderes war– eine Vorbereitung auf die Hauptsache. Alles, was über ein paar Minuten hinausging, war Erregung, ein köstliches Hinauszögern dessen, was wir beide wirklich wollten. Ich könnte jetzt sagen, das ist der Wolf in uns, aber ich habe den Verdacht, es liegt ganz einfach in unserer Natur.


  Trotzdem sollten vier Monate ohne Geschlechtsverkehr eigentlich durchzuhalten sein. Oder so war es uns jedenfalls vorgekommen, nachdem der erste Schreck über den Ausschlag vorüber war. Aber als ich da unter ihm auf dem Teppich lag und zu ihm hinaufsah, den vor Lust glasigen blauen Augen, den keuchend geöffneten Lippen, der Brust und den wie gemeißelten Armen, beides glänzend vor Schweiß, dem schmalen Streifen goldenen Haares, der sich von der Brust abwärts über den Bauch zog, ein dunklerer Pfad hinunter zu…


  Mein Blick glitt ab.


  »Oh, Himmeldonnerwetter noch mal!«, fauchte ich, während meine Fäuste auf den Teppich trommelten.


  Clay richtete mich mit einem knurrenden Lachen zu sich auf. »Du sprichst mir aus der Seele, Schätzchen.«


  Seine Lippen senkten sich auf meine; diesmal fiel der Kuss noch härter aus, rauh vor Frustration. Er löste sich als Erster; seine Lippen legten sich an mein Ohr.


  »Sag mir, was du willst, was ich machen soll«, flüsterte er. »Alles.«


  »Was ich gern hätte, dass du tust? Oder was du tun kannst unter den gegebenen Umständen?«


  Sein Gesicht erschien wieder über meinem, die Zungenspitze zwischen den Lippen; seine Augen rollten nach oben, als ich die Hand um ihn legte.


  »Was du willst, dass ich machen soll«, sagte er, während ein Finger in mich hineinglitt. »Wovon du dir wünschst, dass ich es tun könnte.«


  Also teilte ich es ihm mit, in allen Worten und Wendungen, die mir einfielen– bei der Hälfte davon wäre ich unter anderen Umständen rot geworden. Ich hatte mein Repertoire noch nicht einmal erschöpft, als mir die Worte in der Kehle steckenblieben. Ich knurrte und warf den Kopf nach hinten, stieß mich in seine Hand und versuchte, mir unter Einsatz meiner gesamten kreativen Vorstellungskraft einzureden, dass das nicht seine Finger waren dort in mir.


  Clays Mund traf auf meinen, und ich spürte sein Knurren durch seine Brust und hinauf in die Kehle vibrieren, als er ebenfalls kam. Sekunden später schauderte er und machte Anstalten, sich auf mich zu legen, erinnerte sich, dass das im Moment nicht möglich war, und legte sich neben mich.


  Er verschluckte ein Gähnen. »Wenn das Baby erst da ist, kriegst du das alles.«


  »Mehrmals, hoffe ich.«


  Er grinste. »So ›mehrmals‹, wie ich es schaffe– aber ich nehme an, nach vier Monaten müsste ich es verhältnismäßig oft schaffen.« Pause. »Na ja, mit kurzen Unterbrechungen dazwischen.«


  »Die wir wahrscheinlich sowieso brauchen werden… zum Stillen und Windelnwechseln.«


  »Hm, daran hatte ich gar nicht gedacht. Diese Halbtagsaktionen werden wir eine Weile aussetzen müssen, oder?«


  Ich prustete. »Halbtags? Halbstündig kommt der Sache wohl näher.«


  Er knurrte und zog mich auf sich hinauf. »Halbtags… mit kurzen Unterbrechungen.« Er sah mich an. »Vielen kurzen Unterbrechungen.«


  »Hab ich mich je beschwert? Wir werden sowieso an Tempo zulegen müssen, sonst wird dieses Baby unser Liebesleben mehr als nur ein paar Monate lang lahmlegen.«


  »Nicht akzeptabel.«


  Ich rollte mich neben ihm zusammen. »Kommt gar nicht in Frage.«


  »Wir machen uns was vor, stimmt’s?«


  Ich lachte leise an seiner Brust. »Oh, und wie.«


  
    [home]
  


  Heimwärts


  Als wir am nächsten Morgen aufwachten, hatte Jeremy die Zeitungen bereits nach jedem Hinweis auf die Ereignisse der vergangenen Nacht abgesucht. Er hatte nichts gefunden. Ein Lokalradiosender berichtete, dass man noch dabei war, die Ursachen eines Stromausfalls in Cabbabgetown zu beseitigen, aber der Sprecher hatte noch nicht einmal ausgeredet, als die Meldung kam, dass das Problem behoben war. Und das war alles– ein Kurzschluss in einem bereits reparierten Transformator. Kein Wort über einen backenbärtigen Mann mit einem Bowler auf dem Kopf.


  »Wir gehen also?«, fragte ich, während Jeremy ein Hemd zusammenlegte und in seiner Tasche verstaute. »Wir haben möglicherweise Jack the Ripper beschworen, und jetzt gehen wir?«


  Er antwortete nicht, also ging ich zum Fußende des Bettes hinüber, von wo aus ich sein Gesicht sehen konnte. »Du glaubst doch, dass wir das getan haben, oder? Jack the Ripper beschworen?«


  »Weil wir eine tote Mücke auf einen Brief haben fallen lassen, den der Mann möglicherweise vor über hundert Jahren geschrieben hat?«


  Ich ließ mich aufs Bett plumpsen. »Meine Hormone gehen wieder mit mir durch, stimmt’s?«


  Ich konnte mir vorstellen, was Clay zu meinem wilden logischen Bocksprung gesagt hätte, aber glücklicherweise war er noch in unserem Zimmer und mit Duschen und Rasieren beschäftigt.


  Jeremy antwortete nur mit einem schiefen Lächeln, während er seine Hose von einem Stuhl nahm. Dann sagte er: »In Anbetracht vieler Dinge, die wir schon gesehen haben, ist das nicht so verrückt, wie es sich anhört. Irgendwas ist passiert gestern Abend, irgendwas… Ungewöhnliches.«


  Ich erinnerte mich an seine Reaktion, den seltsamen Ausdruck in seinem Gesicht, als er den Rauch gesehen hatte; wie er zu dem Transformator hinaufgesehen und Clay und mich aus dem Weg gestoßen hatte, bevor er explodierte. Ich brannte darauf, ihn danach zu fragen, aber wie bei allem anderen in Jeremys Leben galt auch hier: Wenn er nicht freiwillig davon anfing, traute ich mich nicht, weiter nachzufragen.


  »Dieser Typ ist nicht aus einer Laientheatervorführung gekommen«, sagte ich.


  »Ich weiß.«


  »Was glaubst du also, was da passiert ist?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Er ging zum Bad hinüber, um sein Waschzeug zusammenzupacken.


  »Willst du, dass ich den Mund halte und verschwinde?«, fragte ich.


  »Natürlich nicht.«


  »Dann willst du, dass ich einfach aufhöre, darüber zu reden.«


  »Nein.«


  Ich stieß ein leises frustriertes Knurren aus.


  »Kann ich den Brief mal sehen?«


  »Der ist schon eingepackt.«


  Er sagte es ohne zu zögern, ohne einen Tonfall, einen Gesichtsausdruck oder irgendwas sonst, das mir den Eindruck hätte vermitteln können, dass er mir den Brief nicht zeigen wollte. Aber wenn man so lang mit jemandem zusammenlebt, wie ich mit Jeremy zusammenlebte, dann weiß man manches einfach.


  Ich trat in die Badezimmertür. »Was ist los mit diesem Brief?«


  »Nichts. Ich muss einfach den Schaden beheben, bevor wir ihn abliefern. Und ich bin nicht drauf aus, ihn abzuliefern, bevor ich das getan habe, was ich gleich am Anfang hätte tun sollen– mehr über ihn herauszufinden.«


  »Wir haben genau recherchiert. Ich habe alles rausgesucht, was ich über seine Geschichte…« Ich sah ihn an. »Du meinst seine paranormale Geschichte, stimmt’s? Ob der Brief irgendeinen paranormalen Hintergrund hat. Er war immerhin im Besitz eines Magiers. Vielleicht steht eine unsichtbare Formel drauf. Oder das Papier ist magisch. Vielleicht ist es…«


  »Aus der Haut von tausend Mördern gemacht?«, fragte eine schleppende Stimme hinter mir. »Zusammengeklebt mit den Tränen ihrer Opfer? Im Feuer der Hölle getrocknet? Es steht immerhin drauf, dass er aus der Hölle stammt. Könnte ein Hinweis sein.«


  Ich starrte ihn an, und Clay grinste, packte mich, zog mich an sich und küsste mich seitlich auf den Hals.


  »Ich habe bloß…«, begann ich.


  »Mögliche Theorien aufgestellt. Und ich habe dabei geholfen.«


  »Von allen ›möglichen Theorien‹ abgesehen«, sagte Jeremy, »ich bin mir zwar nicht sicher, dass das, was da gestern Abend passiert ist, irgendwas mit dem Brief zu tun hat…«


  »Ein Opfer!« Clay hievte mich auf die Platte neben dem Waschbecken. »Wir haben eine Mücke geopfert. Ich wette, das war der Auslöser. Wahrscheinlich war sie außerdem noch Jungfrau.«


  »Ich habe Robert Vasic angerufen, um der Sache nachzugehen«, fuhr Jeremy fort.


  »Der Sache mit der Mücke?«, fragte Clay. »Sie ist ziemlich zerquetscht, aber sicher, klar.«


  Jeremy verschränkte die Arme und wartete.


  Clay seufzte und griff nach seinem Waschbeutel. »Ich bringe das Zeug zum Auto.«


  Jeremys Gesichtsausdruck wurde weicher, als er ihm nachsah. Ich wusste, was er dachte– es war das Gleiche, was auch ich dachte: dass es gut war, Clay glücklich zu sehen. Nachdem Clay mich gebissen hatte, hatte es Monate und sogar Jahre gegeben, in denen keiner von uns diese Seite an ihm zu sehen bekommen hatte. Aber jetzt hatte er alles, was ihm wichtig war– sein Zuhause, sein Rudel, seinen Alpha und seine Gefährtin. Und bald auch ein Kind. Lauter Gründe, glücklich zu sein. Im Moment jedenfalls.


  Ich legte die Hände auf meinen Bauch und versuchte nach Leibeskräften, einen Tritt, einen Stoß, irgendein Lebenszeichen zu spüren.


  Nichts.


  »Du kannst das Stethoskop nehmen, wenn wir wieder zu Hause sind«, sagte Jeremy leise. »Der Herzschlag ist ein bisschen unregelmäßig, aber in den Büchern steht, das wäre nicht ungewöhnlich.«


  »Du hast Robert schon angerufen? Was hat er gesagt?« Ein leiser Seufzer bei meinem Themenwechsel. Jeremy zog die gebrauchten Handtücher von der Stange und warf sie in den Korb, bevor er antwortete. »Er war nicht zu Hause, aber Talia hat gesagt, sie würde ihm ausrichten, er sollte mich heute noch zurückrufen.«


  


  Wir aßen ein spätes Frühstück, bevor wir aufbrachen. Unser Hotel hatte ein Restaurant, das erst am Mittag öffnete, also gingen wir ein paar Häuser weiter und aßen dort.


  Wir waren auf dem Rückweg– zu Fuß, für die kurze Strecke das Auto zu nehmen wäre die Mühe nicht wert gewesen–, als ich einen flüchtigen Geruch auffing, der mich abrupt stehen bleiben ließ. Jeremy und Clay waren schon ein paar Schritte weiter, als sie merkten, dass ich nicht mehr zwischen ihnen war. Jeremy blieb, wo er war, Clay kam zurück.


  »Was gibt’s?«


  Ich legte den Kopf zur Seite und sog Luft ein, rieb mir dann die Nase und verzog das Gesicht. »Ich hasse das. Man fängt einen schwachen Geruch auf, das Hirn sagt ›Hey, den kenne ich doch‹, und dann ist es weg.«


  Clay sah sich um. Wir standen auf einem Rasenstreifen zwischen der Straße und unserem Hotelparkplatz. Autos schossen vorbei, aber es war kein Mensch zu sehen. Eine vielbefahrene Straße ohne Gehwege ermutigte einen nicht gerade, hier zu Fuß zu gehen.


  »Vielleicht ist jemand, den du kennst, mit offenem Fenster vorbeigefahren.« Er warf einen Blick zu der Reihe von Läden auf der anderen Straßenseite hinüber. »Oder dort ausgestiegen.«


  Ich nickte. »Wahrscheinlich. Wer es auch war, jetzt ist es weg.«


  Wir holten Jeremy ein und gingen zu unserem Geländewagen.


  


  Ich wechselte bis Buffalo ständig die Radiosender, hörte mir am Anfang und Ende jeder Stunde die Nachrichten der Privatsender an und kehrte zu CBC zurück, wenn sie zu Musik übergingen. Als wir Buffalo hinter uns hatten und die kanadischen Sender allmählich zu Störgeräusch zerflossen, war ich überzeugt, dass Jeremy recht gehabt hatte. Was da auch passiert war in der vergangenen Nacht, wir konnten ungefährdet nach Hause fahren.


  Wir nahmen die Ausfahrt Darien Lake, um zu tanken– sowohl Benzin als auch Essbares. Fürs Mittagessen hatten wir ein Lieblingsrestaurant bei Rochester vorgesehen, aber das Frühstück lag jetzt zwei Stunden zurück, und unsere Mägen meldeten sich. Na ja, Clays und meiner meldeten sich; bei Jeremy wusste man das nie.


  Im Laden griff ich mir einen Donut und eine Schokoladenmilch– abgepacktes Zeug, aber was anderes hatten sie dort nicht.


  Es herrschte viel Betrieb in dem Geschäft; es gab nur zwei Kassen, und an einer davon hantierte die Kassiererin mit ihrer Schublade, so dass die Schlange inzwischen bis zu den Kühlfächern reichte. Ständig streiften mich Leute, die zum Getränkeschrank wollten. Ich habe es noch nie sehr gemocht, wenn meine Privatsphäre verletzt wird, aber in letzter Zeit führte die übergroße Nähe von Fremden dazu, dass ich entweder um mich schlagen oder einfach nur wegrennen wollte.


  Als ich nun in dieser Schlange feststeckte, in einem geschlossenen Raum und von zu vielen Leuten umgeben, glitt mein Blick immer wieder zur Tür hinüber, hinter der Freiheit und frische Luft lagen. Vor allem frische Luft. Die Mischung aus menschlichen Ausdünstungen, billigem Parfum und Frittierfett vom Restaurant her ließ meinen Magen rebellieren, und ich begann mich zu fragen, ob ich überhaupt etwas essen konnte.


  Ein Lastwagenfahrer rempelte mich im Vorbeigehen so hart an, dass ich rückwärts gegen das Regal torkelte. Er streckte den Arm aus, um mich abzufangen, und blies mir Kaffeedunst und Mundgeruch ins Gesicht. Eine andere Hand stützte mich von hinten ab. Clay warf dem Trucker einen wütenden Blick zu, woraufhin der etwas Entschuldigendes murmelte und sich an uns vorbeischob.


  Clay nahm mir die Milchtüte und den Donut ab und stapelte beides noch auf die Dinge, die er für sich und Jeremy ausgesucht hatte.


  »Hey«, murrte der Mann hinter uns. »Das ist eine Schlange, wissen Sie? Sie können sich nicht einfach hier…«


  Clay drehte sich um und sah ihn an, woraufhin der Mann hastig den Mund zumachte. Ich beugte mich zur Seite, um herauszufinden, warum es nicht vorwärts ging.


  »Alles okay?«, flüsterte Clay.


  Ich sah rasch in die Runde. »Bloß ein bisschen klaustrophobisch.«


  Er nickte, sagte aber nichts dazu. Es war auch gar nicht nötig. Clay hasste Menschenmengen, hatte sie schon immer gehasst, und ich hatte ihm deshalb immer Vorwürfe gemacht und es auf seine Abneigung gegen Menschen im Allgemeinen geschoben. Aber jetzt sah ich ihm in die Augen und entdeckte das Spiegelbild meiner eigenen Reaktionen dort– Unbehagen, nicht Abneigung–, und ich wusste, dass ich nie wieder Bemerkungen machen würde, weil er einen Bogen um belebte Einkaufszentren oder volle Kinos machte.


  Er schob sich neben mich; seine Hüfte streifte meine. »Geh schon mal raus. An die frische Luft.«


  »Ich…«


  Er stieß mich erneut mit der Hüfte an, was seinen Stapel von abgepacktem Zeug ins Schwanken brachte. »Geh schon, streck die Beine. Da draußen ist eine Wiese, oder? Hinter dem Gebäude?«


  »Ich glaube ja.«


  »Dann such eine Stelle zum Picknicken. Treib Jeremy auf, ich komme dazu.«


  »Danke.«


  


  Jeremy war draußen und beäugte einen von diesen neuen Hybrid-Geländewagen.


  »Überlegst du dir, den Explorer auszutauschen?«, fragte ich.


  »Ich habe an dich gedacht.«


  »Ich habe ein Auto.«


  »Halb tot, keine Airbags, keine Kindergurte und ganz entschieden nicht familienfreundlich.« Er winkte zu dem Möchtegern-Geländewagen hinüber. »Das da ist nett.«


  »Nett? Es sieht aus wie ein Leichenwagen im Kleinformat. Ja, ich weiß, ich werde etwas Neues brauchen. Aber nicht das da. Und wenn du jetzt etwas von Minivan sagst…«


  »Das würde ich nicht wagen.«


  Ich erzählte ihm von Clays Picknickplänen.


  »In Ordnung«, sagte er. »Ich gehe aufs Klo. Du kannst auf mich warten, oder wenn Clay als Erster rauskommt, komme ich nach.«


  Jeremy ging los, blieb dann aber stehen, um ein Auto zu beobachten, das in eine Parklücke einbog. Ein Mercedes-Geländewagen.


  »Vielleicht so was wie dieses«, sagte er. »Es ist ein Oberklassewagen, bei dem man jeglichen Komfort hat und außerdem die Sicherheit bei schlechten Straßenverhältnissen, aber er ist nicht so groß und schwerfällig wie der Explorer. Ich bin sicher, du würdest ihn ganz peppig finden.«


  »Peppig? Das ist fast genauso schlimm wie ›süß‹.«


  »Es wäre das perfekte Auto für eine…«


  »Fußballmutti aus einem Vorort.«


  Ein leises Hochziehen der Augenbrauen.


  »Vergiss es. Es ist bloß…« Ich machte eine Handbewegung in Richtung des Mercedes. »Nicht ich. Nicht jetzt. Niemals. Ich werde was anderes finden. Aber nicht…« Ich sah zu dem Mercedes und schüttelte mich. »Das da.«


  Er schüttelte den Kopf und verschwand durch die Tür.


  


  Ich ging an der Nordseite des Gebäudes entlang, bis ich sehen konnte, was dahinter lag. Ein Pfad führte zum Lastwagenparkplatz hinüber. Das Surren der riesigen Klimaanlage und das ferne Rumpeln der Lastwagenmotoren übertönten das Dröhnen des Highway weiter nördlich. Rechts von mir sah ich ein weißes Lagergebäude. Dahinter lag ein Sumpf.


  Ich glaubte zunächst, es sei der Sumpf, den ich roch– etwas Muffiges, Überreifes. Aber der Geruch wurde vom Südwind herangetragen, auf den Sumpf zu und nicht von ihm fort. Und es waren noch andere Nuancen dabei, die alle menschlich waren, der Geruch eines ungewaschenen Körpers und ungewaschener Kleidung, männlich, scheinbar gesund, aber alles überlagert von diesem schwachen Geruch nach Überreife. Nach… Verwesung.


  Es war der gleiche Geruch, den ich gestern bei dem Mann mit dem Bowler aufgefangen hatte. Nicht Krankheit, sondern Verwesung, so schwach, dass ich eine ganze Nase voll davon einatmen musste, um mir sicher sein zu können. Mir wurde klar, dass es genau das gewesen war, was ich auch nach dem Frühstück auf dem Rückweg zum Auto gerochen hatte.


  Ich tat es ab. Niemand– und nichts– konnte unsere Spur so verfolgt haben. Wir waren hundertfünfundachtzig Meilen von Cabbagetown entfernt. Selbst ich hätte die Spur in dem Moment verloren, als wir gestern Abend weggefahren waren. Wenn der Mann aus dem Ort stammte, den ich vermutete– dem London des neunzehnten Jahrhunderts–, na ja, sagen wir einfach, er hätte sich nicht gut in ein Auto setzen und uns verfolgen können.


  Somit war es unmöglich. Selbst als ich eine Gestalt entdeckte, die südwestlich von mir über den Parkplatz huschte, und wieder etwas von dem Geruch auffing, wusste ich noch, dass er es nicht sein konnte. Aber wenn man sich allzu sehr auf seinen Verstand verlässt, kann man sich auch zum Narren machen, richtig?


  Jeremy hatte gesagt, ich sollte auf ihn oder auf Clay warten, und ich hatte nicht vorgehabt, etwas anderes zu tun. Aber nach fünfzehn Jahren, in denen ich ohne eine Spur von Angst über verlassene Parkplätze hatte gehen können, war ich einfach nicht mehr daran gewöhnt, einen Begleiter zu brauchen.


  Jemand folgte mir, möglicherweise in der Hoffnung, mich allein zu erwischen, wenn ich mich weit genug vom Tankstellengebäude und meinen männlichen Begleitern entfernte. Ich sollte wirklich auf Clay oder Jeremy warten.


  Andererseits– sobald sie auftauchten, würde mein Verfolger verschwinden. Also ging ich langsam weiter und versuchte Clays Gegenwart in der Nähe zu spüren, ohne Erfolg. Ich blieb stehen, um mir den Schuh zuzubinden und dabei die Umgebung in Augenschein zu nehmen.


  Sumpf zu meiner Rechten. Ein guter Ort, um den Verfolger zu verwirren, aber der Gestank und das Wasser würden es schwierig machen, einer Fährte zu folgen. Die Wiese vor mir war zu offen. Auf der anderen Seite lag ein Waldstück, das mich geradezu anzubetteln schien: »Nimm mich, nimm mich.« Meine idealen Jagdgründe. Aber es war zu weit entfernt, und wenn ich über die offene Wiese lief, riskierte ich, ihn zu verlieren. Der Parkplatz bot viele Verstecke, und dort war er gerade. Aber der Lärm, der Dieselgestank und die Tatsache, dass es hier Zeugen gab, würden die Sache komplizieren. Meine beste Möglichkeit war auch die nächstgelegene– der zehn Meter breite Lagercontainer rechts von mir.


  
    [home]
  


  Verwesung


  Ich ging langsam an dem Container vorbei, immer noch bemüht, ein Gespür für Clays Gegenwart zu bekommen. Als ich am Ende angekommen war, spürte ich den kleinen Stich von Erleichterung und Vorfreude, der mir mitteilte, dass er in der Nähe war. Wo genau das war– da war ich völlig ahnungslos. Aber er würde nach mir suchen.


  Ich tat ein halbes Dutzend Schritte, bis ich dicht genug an dem Container war, um ihn zu berühren, und ging dann an seiner Rückwand entlang weiter. Ich hörte schnelle Schritte auf Asphalt– jemand rannte über den Parkplatz, und der Schritt war zu schwer sowohl für Jeremy als auch für Clay; es war das etwas ungeschickte Rennen eines Menschen, der nicht daran gewöhnt ist, lautlos zu jagen.


  Ich fing einen von Verwesungsgeruch geschwängerten Luftzug auf. Mit dem gleichen Luftzug kam ein vertrauterer und sehr viel angenehmerer Geruch. Clay kam näher. Ich lächelte und ging schneller, um meinen Verfolger weiter hinter den Container zu locken.


  Die hämmernden Schritte wurden schneller; mein Vorsprung wurde kleiner. Wurde sehr rasch kleiner. Auf Clay zu warten kam offenbar nicht in Frage.


  Ich fuhr herum– und war noch eine Haaresbreite davon entfernt, von einem Schlachtermesser aufgespießt zu werden. Gut, es war wahrscheinlich noch etwa einen halben Meter entfernt, aber wenn jemand ein Messer dieser Größe auf einen richtet, kommt einem die Entfernung geringer vor, als sie ist.


  Ich versuchte es mit einem Rundum-Kick… und verlor das Gleichgewicht, als mein neuer Schwerpunkt ins Spiel kam. Mein Fuß streifte den Angreifer kaum. Der Boden segelte mir entgegen. Meine Hände schossen vor, um meinen Körper abzufangen, aber ich schaffte es noch rechtzeitig, das Gleichgewicht wiederzufinden.


  Als ich mich aufrichtete, stürzte sich der Mann auf mich. Ich trat wieder zu, dieses Mal weiter unten, hakte den Fuß um seine Wade und riss. Als er fiel, jagte das Messer in meine Richtung, aber ich wich ihm aus– nicht sonderlich gewandt oder anmutig, aber mit Erfolg. Ich warf mich auf seinen Rücken, und er knickte ein, die Arme nach außen gestreckt; das Messer prallte von der Containerwand ab und landete im Gras.


  Ein Schatten glitt über meinen Kopf hinweg, aber ich blieb, wo ich war– auf allen vieren auf dem Rücken des Mannes.


  »Soll ich dir das abnehmen, Darling?«


  »Bitte.«


  Clay setzte den Fuß in den Nacken des Mannes und drückte ihn nach unten, bis der Mann ein ersticktes Grunzen ausstieß. Ich griff nach dem Messer– die Sorte, die die Küchen von Feinschmeckerhaushalten ziert und kaum jemals etwas Anspruchsvolleres als ein geröstetes Hühnchen tranchiert.


  »Eindrucksvoll.« Ich ließ es versuchsweise kreisen und verzog das Gesicht. »Aber unhandlich.«


  Ich ging neben dem Mann auf die Knie. Er war es unverkennbar– obwohl er den Bowler abgelegt hatte. Er hatte sich auch den Backenbart abrasiert und moderne Kleidung angezogen, schlecht sitzende Hosen und ein Golfhemd, das teuer genug aussah, um aus dem selben Haus zu stammen wie das Messer.


  Er versuchte, das Gesicht unten zu halten, aber Clay trat seinen Kopf zur Seite herum, mit dem Gesicht zu mir, und hielt seinen Hals dann so fest auf den Boden gedrückt, dass er sich nicht wieder wegdrehen konnte.


  Schweiß stand auf der Stirn des Mannes, aber er verzog lediglich die Lippen. Ich hob das Messer und jagte es dann eine Handbreit von seinem Gesicht entfernt in den Boden. Nach einer Sekunde öffnete er die Augen und starrte das Messer an, das bis zum Griff im Boden vergraben war.


  »Wer bist du?«, fragte ich.


  Er antwortete nicht.


  »Wo bist du hergekommen?«


  Seine Lippen verzogen sich und gaben schwarze Zähne und die Lücke eines Vorderzahns frei, die mir schon gestern aufgefallen war. »Aus der Hölle.«


  »Gut«, sagte Clay. »Dann haben wir ja eine Rücksendeadresse.«


  Jeremy kam rasch um den Container herum, entdeckte uns und wurde langsamer.


  Wir verbrachten die nächsten paar Minuten damit, den Mann zu befragen. Wer war er? Wo kam er her? Wie hatte er uns gefunden? Warum folgte er uns? Er sagte nichts. Eine energischere »Befragung« war hier und mitten am Tag vollkommen unmöglich. Irgendwann lehnte Jeremy sich wieder auf die Fersen zurück.


  »Sehen wir doch mal, ob wir ihn an einen geeigneteren Ort bringen können.« Er sah sich um und nickte dann zu dem Sumpf hinüber. »Dort hinten.«


  Als Clay den Mann auf die Füße zerrte, stand ich auf, klopfte mir die Erde von den Knien und wandte mich ab, um loszugehen. Ein Schatten sprang hinter mir auf, von der Sonne auf die Seitenwand des Containers geworfen; ich fuhr herum und sah den Mann in Clays Griff, den Blick auf Jeremy gerichtet.


  »Versuch das noch mal«, sagte Clay dicht neben dem Ohr des Mannes, »und ich…«


  Der Mann warf sich wieder nach vorn, als versuchte er nach wie vor Jeremy anzugreifen, aber Clay zerrte ihn mit dem Unterarm an seiner Kehle nach hinten. Jeder vernünftige Mensch hätte durch den eisernen Griff akzeptiert, dass seine Chance auf eine überraschende Attacke vertan war, aber der Mann wehrte sich, schlug und trat um sich. Als seine Faust etwas zu dicht an mir vorbeischlug, riss Clay ihn mit einem Ruck nach hinten. Ein dumpfes Knacken, als bisse man auf Sellerie; dann wurde der Mann in Clays Griff schlaff.


  »Verdammt noch mal!«, murmelte Clay durch die zusammengebissenen Zähne. »Tut mir leid, Jer. Ich hatte nicht vor…«


  Jeremy winkte ab und nahm das Messer, während Clay den Körper auf den Boden gleiten ließ.


  »Ganz normale Regel in der Selbstverteidigung«, sagte ich. »Lass dich nach Möglichkeit nicht an einen anderen Ort transportieren. Er hat gewusst, dass wir ihn nicht für eine freundliche Unterhaltung da hinbringen wollten.«


  Jeremy nickte, ging auf die Knie und legte die Finger an den Hals des Mannes.


  »Tot?«, fragte ich.


  »Immer vorausgesetzt, er hatte vorher einen Puls.« Als Jeremy sich wieder aufrichtete, sah ich, dass er die Nase rümpfte.


  »Riecht ziemlich übel, was? Vielleicht bin’s bloß ich, aber ich habe den Eindruck, es wird stärker.«


  »Besser wird es mit Sicherheit nicht.« Jeremy sah sich um. »Wir müssen die Leiche…«


  »Am besten in den Sumpf«, sagte Clay. »Wenn du ihn nicht hinten in einem Auto deponieren willst.«


  Der Mann bewegte sich. Ich machte einen unwillkürlichen Satz vorwärts, um mich zwischen Jeremy und eine mögliche Gefahr zu schieben. Clay stampfte mit dem Fuß auf den Hals des Mannes, und sein Fuß ging durch bis auf den Boden.


  »Was zum…«


  Der Körper zuckte wieder, und dieses Mal sahen wir, was die Bewegung auslöste– die Leiche fiel einfach in sich zusammen wie ein verfaulender Apfel. Ein flüsterndes Prasseln, der Körper wurde steif und hart, und dann… löste er sich ganz einfach auf.


  »Na, ich nehme mal an, damit ist das Entsorgungsproblem gelöst.« Clay sah zu, wie eine kleine Staubwolke ins Gras rieselte. »Ich wünschte, meine Leichen täten das immer.«


  »Und möchte irgendwer mir jetzt noch erzählen, dass das ein ganz normaler Typ war?«, fragte ich.


  »Kommt nicht drauf an«, sagte Clay mit einer Handbewegung zum Gras hinunter. »Gefahr eliminiert… oder diffundiert.«


  »Und das ist alles? Wir klopfen uns den Staub ab und gehen nach Hause?«


  »Wenn’s nach mir geht, ja.«


  Ich sah Jeremy an. Er wischte das Messer ab und ließ es davonschnellen. Es flog etwa dreißig Meter weit und landete mit einem Platschen im Sumpf. Makellos gezielt wie immer.


  »Elena? Ich möchte, dass du seine Spur zurückverfolgst. Vielleicht finden wir raus, wie er hergekommen ist… und können uns vergewissern, dass er allein ist.«


  


  Das war einfach. Einerseits war der Verwesungsgeruch leicht auszumachen, andererseits führte die Spur ohne Umwege um die Südseite des Tankstellengebäudes herum zum vorderen Parkplatz. Er hatte genau gewusst, wo ich war.


  Die Fährte führte uns zu der fast leeren nordwestlichen Ecke des Parkplatzes. Nur ein einziges Auto stand dort, ein weinroter Mittelklassewagen mit Ontario-Nummernschild. Als wir näher kamen, bemerkte ich rote Streifen auf dem Fenster der Fahrerseite.


  »Nicht langsamer werden«, murmelte Jeremy, während wir unseren »Spaziergang« fortsetzten. »Wenn wir auf gleicher Höhe sind, schaut ins Innere, aber wir gehen weiter zur Straße.«


  Wir wussten, was wir sehen würden, als wir an dem Auto vorbeikamen, und wir irrten uns nicht. Die Leiche eines Mannes lag quer über den Vordersitzen, nach unten gedrückt, so dass man sie von außen kaum sehen konnte; seine Augen starrten zum Dach hinauf, in der Kehle klaffte ein Spalt.


  »Weitergehen«, murmelte Jeremy.


  Wir gingen bis zur Straße und dann an der Vorderseite des Raststättengebäudes entlang.


  »Er hat sich also mit vorgehaltenem Messer einen Fahrer verschafft«, sagte ich.


  »Es sieht ganz danach aus«, sagte Jeremy. »Ich habe ein Auge auf die Straße hinter uns gehalten, aber ich erinnere mich nicht, dieses Auto gesehen zu haben– jedenfalls nicht lange genug, um misstrauisch zu werden.«


  »Was bedeutet, er ist uns in einigem Abstand gefolgt.«


  »Kommt nicht drauf an«, sagte Clay. »Erledigt. Asche zu Asche, Staub zu Staub, Zeit zum Heimfahren.«


  Ich drehte mich zu Jeremy um. »Es muss der Brief sein, oder? Wir haben gestern Abend irgendwas mit diesem Brief getan, was einen Zugang ins neunzehnte Jahrhundert geöffnet hat.«


  Clay schnaubte.


  Ich fuhr zu ihm herum. »Oh, Entschuldigung, ist die Erklärung ein bisschen zu weit hergeholt für dich? Für den Typ, der sich ein, zwei Mal pro Woche in einen Wolf verwandelt?«


  »Ich sage lediglich…«


  »Dass es eine logische Erklärung gibt. Bestimmt. Wie wäre es damit? Der Typ ist ein Schläger mit einer Schwäche für Retrokleidung, und er hat sich unter einem Gullydeckel in Cabbagetown versteckt und drauf gewartet, dass ein Opfer vorbeikommt. Der Transformator ist runtergekommen und hat ihm einen solchen Schreck eingejagt, dass er aus seinem Loch gesprungen und um sein Leben gerannt ist. Dann hat er festgestellt, dass wir ihm folgen, und sich gedacht, dass wir ihn identifizieren könnten– schon anhand seines sehr erheblichen Körpergeruchs. Und ist zu dem Schluss gekommen, dass er uns ausschalten muss, bevor wir ihn wegen unerlaubten Betretens eines Abflusskanals mit der Absicht des Straßenraubs anzeigen.«


  »Yeah? Na, unwahrscheinlicher als ›er ist durch ein Zeitloch gesprungen‹ ist es auch nicht, oder?«


  Jeremy gab uns zu verstehen, dass wir weitergehen sollten. »Ich muss mich da Elena anschließen. Eine paranormale Erklärung ist am wahrscheinlichsten, irgendetwas im Zusammenhang mit dem Brief. Wahrscheinlich ist er durch das Zeitloch oder Portal oder was auch immer gekommen, weil er den Brief zurückholen wollte.«


  »Und war auf irgendeine Weise in der Lage, unsere Spur zu verfolgen, nachdem er uns gestern aus den Augen verloren hat«, sagte ich.


  »Und nichts davon spielt irgendeine Rolle«, sagte Clay. »Weil nur einer durch das Portal gekommen ist, und der ist jetzt Staub.«


  »Stimmt«, sagte Jeremy. »Mit etwas Glück ist die Sache damit erledigt. Aber wir müssen uns vergewissern.«


  Clay öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Jeremy fuhr fort: »Es wird nicht lang dauern. Wir fahren zurück, wir sehen uns die Gegend an, stellen sicher, dass sonst nichts passiert ist und es keine Anzeichen dafür gibt, dass noch jemand anderes durchgekommen ist. Wenn alles glattgeht, womit ich rechne, schlafen wir heute in unseren eigenen Betten.«


  
    [home]
  


  Recherche


  Wir waren am frühen Nachmittag wieder in Toronto und fuhren geradewegs nach Cabbagetown. Als ich zu dem Schauplatz unserer gestrigen Erlebnisse hinüberging, war Jeremy neben mir. Clay würde Wache stehen.


  Am Ende der Straße gab es keine sichtbaren Hinweise auf irgendetwas Ungewöhnliches– keine Polizeiautos, Krankenwagen oder Löschfahrzeuge. Aber trotzdem stimmte etwas nicht. Die Bewohner standen in Zweier- und Dreiergruppen in ihren Vorgärten und auf den Gehwegen und unterhielten sich; ihre Blicke glitten die Straße hinauf und hinunter, und die Gruppen zerstreuten sich, sobald ein fremdes Gesicht auftauchte; dann strebten die Leute auf ihre Haustüren zu, als wäre ihnen plötzlich eingefallen, dass sie die Kaffeemaschine nicht ausgeschaltet hatten.


  Der Grund für all das Unbehagen? Wahrscheinlich hatte es mit dem kleinen Schwarm von Journalisten zu tun, der sich summend die Straße entlangbewegte. Von der anderen Straßenseite her machte ein Kameramann Aufnahmen von der ruhigen Seite, wahrscheinlich als Bildmaterial für die »In dieser friedlichen Wohngegend in Toronto«-Einführung. Was genau in dieser friedlichen Wohngegend in Toronto passiert war– ich war mir nicht sicher, ob ich es wirklich wissen wollte.


  Ich steuerte Jeremy in die Richtung einer kleinen Ansammlung von Zeitungsleuten, die offensichtlich auf der Suche nach Ansprechpartnern waren. Wir blieben in der Nähe auf dem Gehweg stehen.


  »Sieht so aus, als wäre irgendwas passiert«, sagte ich demonstrativ flüsternd. »Meinst du, das hat irgendwas mit unserem Stromausfall von gestern zu tun?«


  Es dauerte keine fünf Sekunden, bis ein Reporter angebissen hatte.


  »Entschuldigen Sie– wohnen Sie hier in der Gegend?«


  Wir drehten uns um und sahen einen schmerbäuchigen Mann, der dringend eine Haarbürste, Rasierapparat, Bügeleisen und Augentropfen gebraucht hätte. Ich bin mir sicher, dieser Eindruck war beabsichtigt– der typische zerknitterte Nachrichtenjäger, immer auf den Beinen, immer übernächtigt, was ihn aufrecht hielt, war das Koffein–, aber er war auch seit etwa fünfzig Jahren überholt. Man durfte wohl davon ausgehen, dass der Mann nicht gerade für das große Presse-Dreigestirn von Toronto arbeitete– Star, Globe und Sun.


  »Ein paar Straßen weiter«, sagte ich mit einer unbestimmten Handbewegung.


  »Haben Sie Mrs.Ashworth gekannt?«, fragte er, den Stift stoßbereit über dem Block. »Hat da drüben gewohnt, in dem grünen Haus. Schon älter– ältere Dame. Hat allein gelebt.«


  »Ich glaube, bei diesem Picknick letzten Monat sind wir ihr begegnet«, sagte Jeremy. »Du hast dich eine Weile mit ihr unterhalten, weißt du noch, Liebling? Über ihre Rosen?« Er sah den Reporter stirnrunzelnd an. »Sie ist doch nicht verletzt?«


  »Das weiß keiner. Sie ist heute Morgen verschwunden. Und ich meine verschwunden. Der Nachbar behauptet, er hätte sie über die Straße gehen sehen, und dann… puff.«


  »Puff?« Jeremys Stirnrunzeln vertiefte sich.


  »Weg. Einfach so.«


  Wir starrten ihn an. Er wippte nach hinten auf die Fersen und genoss die Wirkung.


  »Sie hat sich wahrscheinlich verlaufen«, sagte ich und senkte dann die Stimme. »In der Gegend hier wohnen eine Menge… ältere Leute.«


  Der Reporter musterte mich finster, so als wäre er bereits zu dem gleichen Schluss gekommen, hätte aber sehr viel lieber die »Puff!«-Geschichte geschrieben als einen weiteren deprimierenden Bericht über die Auswirkungen von Alzheimer.


  »Trotzdem«, sagte ich. »Komisch ist es schon, so kurz nach dem Feuerwerk mit dem Transformator gestern Abend.« Ich sah dem Reporter ins Gesicht und versuchte nervös auszusehen. »Es gibt da doch keinen Zusammenhang, oder?«


  Ein selbstzufriedenes Lächeln. »Das weiß man nie.«


  Jeremy verdrehte die Augen. »Nein, Liebling, es gibt keinen Zusammenhang. Ein Kurzschluss in einem Transformator und eine ältere Frau, die vermisst wird. Zwei vollkommen beliebige Vorfälle, keiner davon sehr ungewöhnlich.«


  »Und die Frau mit den Unterröcken«, sagte der Reporter. »Von der haben Sie ja wohl gehört, oder?«


  »Unterröcke?«, wiederholte ich langsam.


  »Sind gestern Abend zwei Anrufe bei der Polizei eingegangen, gleich nachdem der Transformator hochgegangen ist. Da haben Leute eine Frau gesehen, die in Unterröcken diese Straße entlanggerannt ist.«


  »Wahrscheinlich eine Dame, die im Nachthemd rausgekommen ist, um nachzusehen, was los war«, sagte Jeremy. »Es muss ja ziemlich spektakulär gewesen sein.«


  Der Reporter murmelte etwas von einem Abgabetermin und stapfte davon, um sich dankbarere Gesprächspartner zu suchen.


  


  Wir waren nach Toronto zurückgekehrt, um uns zweier Dinge zu vergewissern: dass der Mann mit dem Bowler der Einzige gewesen war, der aus dem »Portal« gekommen war, und dass die Vorfälle der vergangenen Nacht außerdem keine weiteren Folgen gehabt hatten. Das mögliche Verschwinden einer älteren Dame hatte unsere Hoffnungen in Bezug auf Punkt zwei gedämpft, und dass eine Frau in Unterröcken gesehen worden war, ließ es ganz danach aussehen, als ob wir bei Punkt eins auch nicht mehr Glück hätten. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich heute Nacht wahrscheinlich doch nicht in meinem eigenen Bett schlafen würde. Jeremy und ich verbrachten die nächste Stunde damit, die Gegend unauffällig abzugehen und nach einer zweiten Fährte mit dem unverkennbaren Verwesungsgeruch zu suchen. Schlimm genug, dass ich dies nicht in Wolfsgestalt tun konnte; dass Polizei und Medien das Viertel im Auge hatten, machte die Suche doppelt so mühsam. Statt einfach die Straße abzusuchen, in der der Mann mit dem Bowler aufgetaucht war, musste ich alle Straßen in der näheren Umgebung abgrasen und dabei aussehen wie eine rastlose Schwangere, die in Begleitung ihres liebenden Ehemannes einen ausgedehnten Spaziergang durch die Nachbarschaft unternahm.


  Wir hatten den größten Teil der Nebenstraßen hinter uns, als ich eine zweite Fährte fand. Den Geruch einer Frau, überlagert von Verwesungsgeruch.


  Ich ging in die Hocke und schnürte mir den Schuh zu– ein einfaches Manöver, das mir aber zunehmend schwerer fiel.


  »Ganz entschieden eine Frau«, sagte ich, nachdem ich tief Atem geholt hatte.


  »Wir nehmen die Fährte auf, wenn es dunkel ist, finden sie und kriegen raus, was sie uns erzählen kann.«


  


  In der paranormalen Welt ist es manchmal schwierig zu entscheiden, an wen man sich wenden soll, wenn etwas schiefgeht. Nehmen wir ein Portal. Es kann magischer Natur sein; in diesem Fall würde man sich an eine Hexe oder einen Magier wenden wollen. Oder es könnte in die Unterwelt führen; dann fällt es ins Fachgebiet der Nekromanten. Als wir das letzte Mal in einen Fall verwickelt gewesen waren, bei dem es um ein Portal ging, hatten Paige und Lucas das Sagen gehabt, und sie hatten sich an eine Nekromantin gewandt. Also taten wir jetzt das Gleiche und riefen Jaime Vegas an.


  


  Jeremy und ich benutzten zu diesem Zweck die Freisprechanlage des Explorer, so dass wir Jaime beide hören konnten. Clay stand draußen Wache.


  »Hey«, sagte sie, als sie abnahm. »Lass mich raten. Ihr habt diese andere Geschichte abgeschlossen, und jetzt bist du so weit, dass wir an meinem Film arbeiten können.« Als wir uns das letzte Mal unterhalten hatten, hatte sie mich zurückgerufen in der Erwartung, dass wir uns treffen und über ihren Dokumentarfilm sprechen würden– nur um von mir zu erfahren, dass ich inzwischen anderes vorhatte.


  »Hm, noch nicht. Es sieht so aus, als gäbe es hier Komplikationen. Etwas, bei dem du uns vielleicht helfen kannst.«


  Als ich beschrieb, was in der vergangenen Nacht passiert war, ließ sie mich kaum ausreden.


  »Dimensionsportal«, sagte sie.


  »So verbreitet ist das, ja?«


  Ein kurzes Auflachen. »Nein, ganz entschieden nicht, Gott sei Dank. Aber wenn man die Wahl zwischen dem und einem Zeitriss hat, stehen die Chancen beim Dimensionsportal viel besser. Zeitreisen geben gute Geschichten ab, aber im wirklichen Leben bleibt es bei den Geschichten.«


  »Reine Science-Fiction.«


  Ein Prasseln in der Leitung, als machte sie es sich am anderen Ende bequem. »So weit würde ich nicht gehen. Sag niemals nie. Meine Großmutter hat mir immer Geschichten über Zeitrisse erzählt, aber sogar sie hat gesagt, es wäre nichts weiter als das– Geschichten eben. Jedenfalls, ihr habt da die klassischen Hinweise auf ein Dimensionsportal. Erwartet also lieber nicht, dass in nächster Zukunft Vierspänner durch die Innenstadt von Toronto galoppieren.«


  »Und was sind die klassischen Hinweise?«, erkundigte sich Jeremy.


  Schweigen.


  »Jaime?«, fragte er.


  »Äh, Jeremy. Hi. Ich… ich hab gar nicht gewusst, dass du auch da bist. Du bist so…«


  »Still?«


  Sie stieß ein nervöses Lachen aus. »Uh, ja. Also, was hattest du gefragt? Oh, die klassischen Anzeichen. Na ja, Zombies wären das Beste von allen.«


  »Zombies?«


  »Der Typ, den ihr gedustet habt.« Sie lachte; jetzt hörte sie sich wieder entspannter an. »Das habe ich schon immer mal sagen wollen. Man sieht es dauernd in Filmen, aber im wirklichen Leben? Vampire explodieren nicht in einer Staubwolke.«


  »Aber Zombies?«


  »Äh, nein. Na ja, in der Regel nicht. Aber jeder Zombie, dem ich je begegnet bin, war von einem Nekro beschworen worden. Wenn ein Geist sich über ein Portal materialisiert, sieht die Sache ein bisschen anders aus. Wahrscheinlich sollte man sie nicht mal als Zombies bezeichnen, aber… na ja, da draußen rennt schon genug rum, auch ohne dass wir noch zusätzlich neue Namen erfinden. Wenn sich eine einstmals menschliche Entität in der Welt der Lebenden wieder manifestiert, dann nennen wir das einen Zombie. Und man kriegt diesen Gestank nach faulendem Fleisch, der ein todsicherer Hinweis ist… entschuldigt den Kalauer.«


  »Aber dieser Typ hat sich nicht aufgeführt wie ein Zombie«, sagte ich.


  »Weil er nicht stöhnend rumgeschlurft ist und versucht hat, euer Hirn zu fressen?«


  »Lass mich raten– wieder so ein Romanklischee.«


  »Yep. Nicht, dass ihr das hättet wissen können. Zombies sind das schmutzige kleine Geheimnis der paranormalen Welt. Wir wissen, dass es sie gibt, aber wir versuchen nicht drüber nachzudenken. Die meisten Nekros verbringen ihr ganzes Leben, ohne je einen zu beschwören. Sie sind einfach… unangenehm. Und ich meine damit nicht bloß den Geruch. Ein Zombie ist ein Geist, der in eine Leiche zurückgerufen wurde. Für keinen der Beteiligten eine erfreuliche Sache, am wenigsten für den Geist selbst. Der Letzte, den ich gesehen habe, war ein Hund, der von einem kleinen Nekromanten beschworen worden war. Wie in Friedhof der Kuscheltiere, bloß dass der Hund von einem Auto überfahren worden war, und der Junge hat geglaubt, wenn er ihn zurückholt, wäre er wieder heil, und natürlich war dem absolut nicht so, also hat sein Onkel mich geholt, und…« Sie unterbrach sich. »Und diese Geschichte mag für heranwachsende Nekromanten sehr lehrreich sein, hilft euch aber nicht weiter. Wo war ich?«


  »Zombies. Die sich normalerweise nicht in Staub auflösen.«


  »Richtig. Wenn eurer zu Staub geworden ist, müssen Dimensionszombies offensichtlich anders sein. Das muss ich nachschlagen.«


  »Du hast gesagt, es wäre ein Dimensionsportal«, sagte Jeremy. »Und dass wir es mit Geistern in körperlicher Gestalt zu tun haben. Ist dies also wieder eine Tür ins Jenseits?«


  »Wahrscheinlich nicht. Ihr habt da etwas, was einfach nicht oft genug vorkommt, um ordentlich dokumentiert zu sein. Es hört sich an, als wäre es ein durch eine Formel ausgelöstes Dimensionsportal. Die Formelwirker haben wahrscheinlich einen klangvolleren Begriff dafür, aber darauf läuft es jedenfalls raus. Ein Formelwirker, in der Regel ein Magier, schafft eine… Blase oder Tasche, einen Raum zwischen den Dimensionen, wo er problematische Dinge, in der Regel Leute, sicher aufbewahren kann. Sie bleiben dort, außerhalb der Zeit, bis jemand sie wieder rausholt. Ihr solltet das mit Lucas abklären, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass der Formelwirker zugleich auch einen ›Auslöser‹ schafft– etwas, das ihm die Möglichkeit gibt, das Portal zu öffnen und zu schließen.«


  »Der Brief«, sagte Jeremy.


  »Wahrscheinlich.«


  »Wie haben wir ihn also ausgelöst?«, fragte ich.


  »Ein Auslöser funktioniert wie ein Kombinationsschloss, dessen Code nur der Magier kennt. In der Regel ist es irgendeine bestimmte Abfolge oder ein Vorfall, der das Portal öffnet, aber es gibt auch andere Möglichkeiten. Absicherungen, für den Fall, dass die erste Methode versagt.«


  »Würde Blut funktionieren?«, fragte Jeremy.


  »Blut?« Ich warf einen Blick zu ihn hinüber. »Wie kommst…«


  Ich brach ab, als mir die Mücke wieder einfiel und der dunkle Fleck auf dem Brief. Deshalb hatte er mir den Brief im Hotelzimmer nicht mehr zeigen wollen. Weil ich bei Tageslicht gemerkt hätte, dass der Fleck nicht nur von der zerquetschten Mücke verursacht worden war.


  »Die Mücke«, murmelte ich. »Sie hatte mein Blut im Magen.«


  »Das ist neu«, sagte Jaime. »Aber ja, sicher. Das könnte der Backup-Auslöser gewesen sein. Es ist nichts, bei dem sehr wahrscheinlich wäre, dass es zufällig passiert. Wenn der Primärauslöser versagt, könnte der Magier immer noch einbrechen und den Backup-Auslöser aktivieren.«


  »Dann hätte also irgendein Magier den Brief geschaffen, zwei Leute drin eingesperrt, und bevor er sie wieder rausholen konnte, ist der Brief gestohlen worden.«


  »Wenn er überhaupt vorhatte, sie je wieder rauszulassen. Das kann nämlich schwierig werden, vor allem wenn man zu lang damit wartet. Wenn man Leute auf diese Art wegschließt, ist das wie eine Mini-Zeitkapsel. Lass sie wieder raus, und… merkwürdiges Zeug kann passieren.« Sie machte eine Pause. »Euch ist nichts Merkwürdiges passiert, oder?«


  »Außer dass wir möglicherweise einen Jack-the-Ripper-Zombie freigelassen und dann umgebracht haben, meinst du?«


  »Was könnte noch passieren?«, erkundigte sich Jeremy.


  »Schwer zu sagen. Portale schaffen ist nichts, das man in jedem beliebigen Formelbuch findet, und die wenigsten Magier könnten eins machen, wenn sie die Anleitung vor sich liegen hätten. Oh, da gibt es zum Beispiel einen dokumentierten Fall– ein Magier im Wilden Westen, der irgendeinen Outlaw erwischt hat, ihn in ein Portal geschleudert und seinen eigenen Arsch zurück in den Osten verfrachtet hat, wo der Prozess stattfinden sollte. Hat eine kleinere Pockenepidemie ausgelöst.«


  »Weil der Outlaw die Pocken hatte«, sagte ich. »Und in eine Gegend gebracht wurde, die pockenfrei war.«


  »Nee. Der Outlaw selbst war gesund… aber als er in das Portal geschleudert wurde, ist das in einer Gegend passiert, die für periodische Ausbrüche der Krankheit bekannt war. Es war, als ob er ein bisschen was von seiner Umgebung mitgenommen hätte.«


  Das war alles, was Jaime wusste, aber sie versprach uns, sich unter ihren Bekannten umzuhören.


  Als wir das Gespräch beendet hatten, wollte ich schon die Hand heben und Clay zu uns herüberwinken, aber Jeremy legte mir die Finger auf den Arm.


  »Wenn du ihm erzählst, was Jaime gesagt hat, lass das mit den Pocken weg.«


  »Meinst du, da gibt es Grund zur Sorge? Ich bin geimpft, und es hört sich so an, als wären Pocken eher für die Zeit typisch als für Portale ganz allgemein.«


  »Das glaube ich auch. Trotzdem…«


  Sein Blick glitt zu Clay hinüber, der an einen Baum gelehnt dastand– ein Fußgänger, der in der Hitze eine kurze Rast im Schatten einlegte. Aber seine Augen glitten pausenlos die Straße entlang, und seine Haltung war angespannt, als rechnete er jeden Moment mit dem Auftauchen einer Horde Zombies.


  »Hat keinen Zweck, ihm noch einen Grund zur Besorgnis zu liefern«, sagte ich.


  »Genau.«


  


  Als ich mein Handy wegstecken wollte, stellte ich fest, dass ich eine Nachricht erhalten hatte. Sie stammte von Robert, der uns zurückgerufen hatte. Robert Vasic war ein ehemaliger Delegierter des paranormalen Rates, der jetzt als Experte für paranormale Recherchen fungierte. Jeremy rief ihn an, erzählte ihm, was passiert war, und er versprach uns, er würde sich seine Bibliothek vornehmen.


  


  »Wir können nicht bei Tageslicht nach dieser Frau suchen«, sagte ich, als wir alle wieder im Geländewagen saßen. »Die beste Quelle für Informationen über den Brief dürfte die Originalquelle sein… oder so nah dran, wie wir kommen. Patrick Shanahans Großvater hat den Diebstahl dieses Briefes in Auftrag gegeben, und ich bin sicher, Shanahan weiß auch, warum. Wir sollten ihm einen Besuch abstatten.« Ich warf einen Blick zu Clay hinüber. »Einen freundlichen Besuch.«


  »Klar«, sagte Clay. »Wir tauchen an seiner Haustür auf und sagen ›Entschuldigen Sie, wir sind diejenigen, die gestern Abend Ihren Brief gestohlen haben, aber jetzt haben wir Ärger damit. Können wir Ihnen ein paar Fragen dazu stellen?‹«


  »Lasst mich nachdenken«, murmelte Jeremy. »Fahrt einfach schon mal in die Richtung.«


  
    [home]
  


  Routine


  Weniger als eine Stunde später waren wir wieder dort, wo alles angefangen hatte– bei Patrick Shanahans Haus. Die Straße sah im Tageslicht ganz anders aus. Man sah die Häuser zwischen den Bäumen hindurch, und sie wirkten tot. Leere Einfahrten, heruntergezogene Jalousien, schwarze Fenster; die einzigen Lebenszeichen kamen von ein paar Leuten, die sich um den Rasen kümmerten. Wenn man in einem Wohnviertel wie diesem lebte, dann arbeitete man– beide Partner, jeden Tag und den ganzen Tag.


  Ein »Entschuldigung, verwählt«-Anruf bei Shanahan hatte ergeben, dass der Magier zu Hause war; entweder arbeitete er dort, oder er hatte sich den Tag frei genommen, um seine Sammlung zu inspizieren und sicherzustellen, dass außer dem Brief nichts gestohlen worden war.


  Es war kurz nach vier Uhr nachmittags, als Jeremy und Clay zu Shanahans Haustür hinaufgingen. Ich durfte währenddessen am Fenster lauschen. Wie Clay mir mitgeteilt hatte, hatte ich noch eine zweite Möglichkeit: Ich konnte im Auto warten und es mir hinterher erzählen lassen. Also entschied ich mich fürs Lauschen.


  Ich wartete hinter der Hausecke, als Jeremy an der Tür klingelte. Gleich darauf wurde sie geöffnet.


  »Sind Sie Patrick Shanahan?«, fragte Jeremy.


  »Ja…«


  »Eigentümer eines historischen Dokuments, das sich früher einmal im Archiv der London Metropolitan Police befand?«


  »Haben Sie es?«


  »Sie haben es also nicht?« Jeremy sah sich über die Schulter nach Clay um, und sie wechselten einen schmallippigen Blick, dann wandte sich Jeremy wieder an Shanahan. »Mr.Shanahan, sind Sie über gewisse Vorkommnisse in Toronto innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden informiert? Vorkommnisse, von denen unser Auftraggeber glaubt, sie ständen in einem Zusammenhang mit dem Dokument, das sich vormalig in Ihrem Besitz befand?«


  Ich wusste, in dem darauf folgenden Schweigen warf Shanahan einen zweiten und genaueren Blick auf die beiden Männer an seiner Türschwelle. Wahrscheinlich betrachtete er die beiden jetzt nicht mehr als Komplizen von wem auch immer, der den Brief gestohlen hatte und ihn jetzt zurückzuverkaufen hoffte, sondern als paranormale Agenten, vermutlich Angestellte einer Magierkabale. Man könnte durchaus anführen, dass die Kabalen polizeiliche Überwachung dringender nötig gehabt hätten als irgendjemand außerhalb ihrer Infrastruktur. Nichtsdestoweniger spielten sie sich oft selbst als Vollstrecker des Gesetzes in der paranormalen Welt auf, auch wenn sie nur ihre eigenen Interessen durchsetzen wollten.


  Shanahan ließ sie ein.


  Als sie durchs Haus gingen, hörte ich nur Shanahans schallende Stimme; er beschwerte sich über die Hitze, die Schwüle, den Smog– die Art von Smalltalk, die raumfüllend wirkt, aber nichts zu sagen hat.


  Er fragte nicht, woher Jeremy wusste, dass er den From-Hell-Brief besessen hatte. Xavier hatte uns ja erzählt, dass das in bestimmten Kreisen der paranormalen Welt allgemein bekannt gewesen war, und es waren Kreise, zu denen die Kabalen Zugang hatten. Er erkundigte sich auch nicht, welche Kabale ihm die Besucher geschickt hatte, oder auch nur, ob sie tatsächlich zu einer gehörten. Neugier konnte in einem solchen Zusammenhang gefährlich nach Provokation klingen.


  Sie gingen ins Wohnzimmer, und ich glitt ums Haus herum zum Wohnzimmerfenster. Es war natürlich geschlossen wie alle anderen auch, um die Kühle der Klimaanlage drinnen einzusperren, aber mein Werwolfgehör reichte aus, um die Unterhaltung mitverfolgen zu können.


  Jeremy erzählte von den Vorfällen in der Innenstadt. Shanahan äußerte seine Überraschung; er kam mir aufrichtig vor dabei– Kurzschlüsse in Transformatoren und vermisste Senioren gehörten nicht zu den Nachrichten, die einen Mann wie Shanahan interessierten, nicht solange die Börse noch offen war.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstanden habe, was das alles mit meinem Brief zu tun hat.«


  »Es war das Zusammentreffen mit einem dritten Vorfall, der das Interesse meines Arbeitgebers geweckt hat. Es hat Berichte über einen Mann und eine Frau gegeben, beide in der Kleidung des neunzehnten Jahrhunderts, die in der Nähe des Stromausfalls gesehen wurden. Unsere Experten haben Spuren einer dimensionalen Störung entdeckt– eines vor kurzem geöffneten Portals.«


  »P-portals?« Ein etwas zu herzliches Lachen. »Ich würde nie einen Brief im Haus haben wollen, der ein Portal enthält. Gefährliches Zeug, wissen Sie. Sehr gefährlich. Und so gut wie unmöglich zu machen. Komplett außerhalb meiner eher begrenzten magischen Fähigkeiten.« Ein selbstironisches kleines Kichern. »Mit Aktien kann ich sehr viel besser umgehen als mit Formeln, das können Sie mir glauben. Fragen Sie meine Bekannten.«


  »Vermutlich war das Portal schon in dem Brief enthalten, als er in Ihren Besitz kam. Sonst würde es nicht Leute aus dem neunzehnten Jahrhundert enthalten.«


  »Oh, äh, ja, natürlich.« Shanahan zögerte. »Hören Sie, ich bin ein praktisch denkender Mann– vor allem, wenn es um Geld geht. Wenn ich einen Brief mit einem darin enthaltenen aktiven Portal geerbt hätte, hätte ich ihn augenblicklich zum Verkauf gestellt. Ich weiß, wie viel eine Kabale für so etwas zahlen würde. Wenn dieser Brief wirklich ein Portal enthält, was ich– bei allem Respekt für Ihre Arbeitgeber– bezweifle, dann habe ich davon nichts gewusst.«


  Ich hörte die Unaufrichtigkeit in jedem Wort, aber Jeremy konnte wenig tun. So sehr Shanahan auch seine eigene Mittelmäßigkeit als Formelwirker beteuern mochte, unsere Erfahrungen mit Magiern hatten uns gelehrt, dass sie ernstzunehmende Gegner waren. Und Shanahan war bereits nervös und würde mit einem Angriff rechnen.


  Jeremy ließ ihn in dem Glauben, ihm das Ganze abgekauft zu haben, und versicherte ihm, seine Auftraggeber seien in der Tat an dem Brief interessiert, falls der wieder autauchen sollte, und würden dem rechtmäßigen Besitzer– Shanahan– einen fairen Preis zahlen. Als er und Clay gingen, gab Shanahan ihnen seine Karte, kritzelte seine Privatnummer auf die Rückseite und bat darum, auf dem Laufenden gehalten zu werden.


  Ich traf auf der Straße wieder mit ihnen zusammen.


  »Er lügt«, sagte Clay.


  »Ich weiß«, sagte Jeremy und ging weiter.


  Clay sah von mir zu dem Haus hinüber, und ich wusste, es brachte ihn fast um, es dabei zu belassen.


  »Wir kommen wieder, oder?«, fragte ich.


  Jeremy nickte. »Heute Nacht«, sagte er. »Wenn wir ihn unvorbereitet erwischen.«


  


  Robert hatte uns eine Nachricht hinterlassen. Er hatte Material über einen Fall gefunden, der einige Ähnlichkeit mit unserem hatte– ein Magier hatte für eine Formel, mit der er ein Portal schuf, einen Mann geopfert. Die Seele des Opfers war an den Gegenstand gebunden geblieben, in dem das Portal enthalten war– in diesem Fall eine Schriftrolle–, und als das Portal aktiviert wurde, war der tote Mann als Zombie hindurchgekommen.


  Das erklärte, warum wir es mit verwesenden Zombies zu tun hatten. Es waren keine Leute, die man in dem Portal untergebracht hatte, um sie aus dem Verkehr zu ziehen, wie Jaime vermutet hatte– sie waren diejenigen, die man geopfert hatte, um es zu schaffen. Was den kurzen Bericht über den anderen Fall betraf, den Robert gefunden hatte, so hatte man den Zombie auf die andere Seite zurückgeschickt und das Portal geschlossen. Nur dass dort nicht erwähnt wurde, wie man Letzteres bewerkstelligte.


  Er hatte mir über E-Mail noch ein paar weitere Geschichten geschickt. Wir hatten vor dem Abendessen noch etwas Zeit, also suchte ich mir ein Internetcafé und las sie, während Clay mir über die Schulter sah; er hatte seinen Stuhl so dicht hinter meinen gezogen, dass ich auch auf seinem Schoß hätte sitzen können.


  Der größte Teil des »Materials« über Portale war anekdotischer Natur. Das ist typisch für die paranormale Welt– es gilt ebenso für das Vermächtnis, wie wir das Geschichtsbuch des Rudels nennen. Selbst diejenigen, die wie Robert Vasic ernsthafte Forschung betreiben, müssen sich mit Materialien begnügen, die im Grunde einfach Geschichten sind; einem Beweis am nächsten kommen noch Vorfälle, zu denen es übereinstimmende Augenzeugenberichte gibt. Die wunderbar sind, wenn man sie bekommen kann– aber wie oft lädt jemand, der ein schwarzmagisches Ritual durchführen will, ein Dutzend Bekannte zum Zusehen ein? Und selbst wenn er es täte, wie viele von ihnen würden die Einladung annehmen? Mancher würde sich wohl eher zweimal überlegen, ob er wirklich einem Menschenopfer beiwohnen und dabei riskieren will, in ein fehlfunktionierendes Dimensionsportal gesaugt zu werden– und am Ende beschließen, doch lieber einen ruhigen Abend zu Hause zu verbringen.


  Portalformeln standen jedem Magier zur Verfügung, der gewillt war, lang genug zu suchen und großzügig genug zu zahlen, aber es gab wenig belegte Fälle, in denen sie eingesetzt worden waren. Sie waren berüchtigt für die Schwierigkeit, sie zu wirken, und die Wahrscheinlichkeit, dass sie ganz fehlschlagen würden, wurde nur noch von der Wahrscheinlichkeit einer Fehlfunktion übertroffen. Wie etwa bei dem österreichischen Magier, der sein eigenes Portal dazu hatte verwenden wollen, von der Bildfläche zu verschwinden, bis seine juristischen Probleme sich erledigt hätten. Ein Freund hatte den Auftrag erhalten, ihn nach zwei Jahren wieder zu befreien, und hätte dies fraglos auch getan… wenn das Papier, das den Auslöser für das Portal enthielt, nicht versehentlich selbst mit in das Portal gesaugt worden wäre und der Magier somit für alle Ewigkeit in seiner Dimensionsblase feststeckte.


  Dann war da das Genie im mittelalterlichen Japan gewesen, das die falsche Dimension angezapft hatte. Sein Portal spie einen gründlich verärgerten Quasi-Dämon aus, der sich umgehend daranmachte, den Magier, seine Familie und das halbe Dorf zu häuten und auszuweiden, bis er herausgefunden hatte, wie er nach Hause zurückkehren konnte. Bringen Sie ein paar Geschichten dieses Typs in Umlauf, und der durchschnittliche Magier wird zu dem Schluss kommen, dass sein Repertoire auch ohne Dimensionsportale auskommt.


  


  Wir gingen zum Essen aus. Wir wollten eine ruhige Ecke und glaubten zunächst, eine gefunden zu haben– wir bekamen einen Tisch, der von lauter leeren Tischen umgeben war–, aber es sollte nicht sein. Ein paar Tische weiter beschwerten sich zwei Schwestern aus der Notaufnahme über eine Welle von Magengrippefällen, derentwegen sie heute Überstunden gemacht und den Pendlerzug verpasst hatten. So viel Verständnis ich normalerweise für überarbeitete Krankenhausangestellte habe, ich glaube einfach nicht, dass ein Restaurant der geeignete Ort ist, um seine Beschwerden anzubringen– schon gar nicht, wenn dazu detaillierte Beschreibungen über die Auswirkungen eines Magen-Darm-Virus gehören. Als offensichtlich wurde, dass mir der Appetit vergangen war, bat Jeremy den Kellner, uns einen anderen Tisch zu besorgen. Wir entschieden uns für die Terrasse; draußen war es so heiß, dass man Kartoffeln hätte backen können, aber auch still genug, um unser nächstes kriminelles Unternehmen zu planen.


  


  Der Vorteil unseres bevorstehenden Einbruchs? Da wir am Abend zuvor schon in dasselbe Haus eingebrochen waren, kannten wir den Grundriss, die Sicherheitsvorkehrungen und die Codes bereits. Der Nachteil? Nachdem am Abend zuvor schon jemand in sein Haus eingebrochen war, konnte Shanahan die Codes geändert haben.


  »Nee«, sagte Clay. »Wenn man bestohlen wird, was macht man dann als Erstes? Den Schaden ermitteln und rauskriegen, wie das passiert ist. Dafür sorgen, dass es nicht noch mal passiert, kommt später. Wenn einem wieder eingefallen ist, wo man die Gebrauchsanweisung für die Alarmanlage hingelegt hat.«


  »Was, wenn er ein bisschen organisierter ist?«, fragte ich. »Oder ein bisschen paranoider?«


  Clay zuckte die Achseln. »Damit kommen wir klar. Dies hier ist eine Befragung; Täuschung ist dabei zweitrangig.«


  


  Um halb zwölf Uhr nachts war Patrick Shanahans Haus noch hell erleuchtet. Er war nicht ins Bett gegangen, und er hatte auch die Außenbeleuchtung noch nicht eingeschaltet, was es uns sehr einfach machte, bis zur Hintertür zu kommen.


  Die Hintertür war abgeschlossen. Statt es mit Xaviers Schlüssel zu versuchen, machten Jeremy und Clay die Runde, um weitere Türen zu untersuchen, während ich auch dieses Mal wieder von den Büschen aus zusehen durfte.


  Bei der Schiebetür zur Terrasse hatten sie Glück und verschwanden im Haus. Ich wippte auf den Fußballen, horchte auf Stimmen und fragte mich, ob ich das »Bleib hier« auch als »Bleib im Freien« interpretieren konnte und nicht als »Bleib hinter genau diesem Busch«. Gerade als ich zu dem Schluss gekommen war, dass Jeremys Befehl tatsächlich eine gewisse Interpretationsfreiheit ließ, erschien Clay wieder auf der Terrasse und winkte mich zu sich.


  Ich stürzte so schnell hinüber, dass ich mich fast an einem marmornen Obelisken aufgespießt hätte. »Lach bloß nicht«, murmelte ich, während ich mir eine schweißnasse Haarsträhne aus dem Gesicht wischte. »Dich lasse ich das nächste Mal in den Büschen warten, dann sehen wir mal, wie schnell du gerannt kommst.« Ich trat neben ihn. »Was ist los?«


  »Nicht zu Hause.«


  »Shanahan? Aber die Lichter… und die Türen… oh, Mist.« Ich fing seinen Blick auf. »Er ist abgehauen, oder?«


  »Sieht so aus.«


  


  Es gab keine Anzeichen für Fremdeinwirkung, wie man so schön sagt– nichts, das darauf hingewiesen hätte, dass ein echter Kabalenagent aufgetaucht und Patrick Shanahan mitgenommen hätte. Wir fanden auf dem Bett ausgebreitete Kleidungsstücke und ein paar offene Schubladen, als hätte jemand in aller Eile gepackt. Ein handschriftlicher Zettel auf der Anrichte teilte der Haushälterin mit, Shanahan würde ein paar Tage lang abwesend sein, und bat sie, ihm die Post in sein Bürozimmer zu legen.


  Shanahan musste sich für einen Spontanurlaub entschieden haben, bis die Sache ausgestanden war. Entweder das, oder er wollte nicht in einer Stadt bleiben, in der sich ein aktives Dimensionsportal befand.


  Clay und ich hatten Erfahrung damit, Wohnungen zu durchsuchen, ohne dass der Eigentümer es merken würde– genug, dass wir uns einem Spurensicherungsteam hätten anschließen können. Das Problem war, dass wir normalerweise nach Anzeichen für ein Verbrechen suchten, meist einen Mord. Einen Mutt zu verdächtigen, dass er Menschen umbrachte, reichte nicht aus. Wir brauchten Beweismaterial. Keine überzogene Forderung angesichts der Tatsache, dass die Todesstrafe im Bereich des Möglichen lag.


  Jeremy ließ uns Bücher und Akten überprüfen, Erstere auf paranormale Artefakte, Portale oder Jack the Ripper ganz allgemein, Letztere auf Shanahans Sammlung– in der Annahme, dass er als sorgfältiger Investmentbanker genaue Unterlagen führte.


  Jeremy selbst machte sich auf die Suche nach versteckten Büchern oder solchen, die durch offenes Vorzeigen versteckt waren. Die meisten Nachschlagewerke über das Paranormale brauchen nicht versteckt zu werden– wer zufällig über sie stolpert, wird einfach annehmen, man hätte etwas ungewöhnliche Interessen.


  Die Ablage war in zwei Teile aufgeteilt– altmodisch und modern, Aktenordner und Dateien. Ich nahm mir den Computer vor. Ich weiß zwar, wie man Dateien aus dem Papierkorb oder dem »Gelöscht«-Folder bei den E-Mails zurückholt, aber wenn es darum geht, verschlüsselte Dateien zu knacken oder vollständig gelöschte Texte wiederzufinden, bin ich aufgeschmissen. Ich las mir Shanahans E-Mail und die Namen seiner Dateien auf der Festplatte durch und fand nichts Brauchbares. Clay ersparte mir weitere Wühlarbeit, indem er verkündete, dass er unter dem Papier Material über Shanahans Sammlung gefunden hatte.


  »Wo?«, fragte ich, während ich den Bürostuhl herumschwingen ließ.


  »Hier.« Er zeigte auf den Aktenschrank. »Untere Schublade.«


  »In aller Öffentlichkeit? Sind sie verschlüsselt?«


  »Brauchen sie nicht zu sein. Er hat eine bessere Methode gefunden. Sie sind alle als Fälschungen aufgeführt– Kuriositäten und keine wirklichen Artefakte.« Er griff nach einer Mappe und klappte sie auf. »Ein Baphomet-Idol, angeblich aus einer ungenannten Templer-Ordensburg in Großbritannien stammend. Später als eine Fälschung aus dem achtzehnten Jahrhundert entlarvt.« Er blätterte ein paar Seiten weiter. »Dann wird die Rolle Baphomets bei der Verfolgung der Tempelritter erläutert.« Er gab mir die Mappe. »Das Übliche. Dass man sie beschuldigt hat, Baphomet zu verehren, vermutlich eine heidnische Gottheit irgendeiner Art. Das Problem dabei war, dass niemand jemals eine heidnische Gottheit namens Baphomet gefunden hat.«


  »Also wäre ein Idol von ihr durchaus von Bedeutung.«


  »Und wertvoll, jedenfalls vom wissenschaftlichen Standpunkt aus gesehen.«


  Er runzelte die Stirn und sah zur Tür. »Wo, hast du gesagt, bewahrt er seine Sammlung auf?«


  »Uh-oh. Keine Abschweifungen. Wir sind zum Arbeiten hier. Und du kannst in menschlicher Gestalt nicht in diesen Raum rein, also müsstest du wirklich Zeit investieren, um es dir ansehen zu können.« Ich zögerte. »Obwohl ich von der Tür aus ein paar Sachen gesehen habe– erinner mich daran, es dir zu zeigen, wenn wir hier fertig sind.«


  Er nickte dankend.


  Ich schwenkte den Ordner. »Die sind also alle so dokumentiert? Als angebliche Fälschungen?«


  »Alles, was ich gesehen habe. Gute Idee. Die meisten davon, wie dieses Baphomet-Idol, sind von historischer Bedeutung und nach allgemeiner Auffassung entweder nicht existent oder jedenfalls ohne die paranormalen Kräfte, die ihnen zugeschrieben werden. Und genau so sind sie hier beschrieben– als eine Sammlung von Kuriositäten mit paranormalem Grundthema.«


  »Und der Brief?«


  Er beugte sich wieder über die Schublade. »Bin noch am Suchen. Ich hab’s mit P wie Portal, B wie Brief, J wie Jack probiert. Nichts.«


  »Gib mir mal ein paar.«


  Er tat es. Jeremy gesellte sich etwa zwanzig Minuten später dazu und übernahm ebenfalls einen Teil der Akten. Seine Büchersuche hatte nichts ergeben. Shanahan war offenbar kein großer Leser. Der einzige verborgene Schatz, den er gefunden hatte, war eine halb leere Flasche Roggenwhisky, die vermutlich der Haushälterin gehörte.


  Eine Stunde später hatten wir uns jede Seite jeder Akte angesehen und keine Erwähnung des From-Hell-Briefs oder irgendeiner Tatsache im Zusammenhang mit Jack the Ripper gefunden.


  »Er hat alles aufgeführt«, sagte Jeremy. »Es ist unwahrscheinlich, dass der Brief das einzige Stück ist, zu dem es kein Material gibt.«


  »Vergesst nicht«, sagte ich, »er war ein gestohlenes Stück.«


  »Seine Ausgabe von John Dees Necronomicon auch«, merkte Clay an. »Nach den Informationen, die er in seine Akte kopiert hat, ist das im Jahr 1934 aus Oxford verschwunden. Shanahan zufolge hat er es mit der Sammlung seines Großvaters geerbt.«


  »Dann stehen die Chancen also gut, dass es zu diesem Brief eine Akte gibt. Er hat sie entweder mitgenommen oder vernichtet.« Ich sah mich in dem Bürozimmer um. »Sieht jemand einen Aktenver…«


  »Dort«, sagte Clay, richtete sich aus der Hocke auf und ging hinüber. Er nahm den Deckel ab. »Vor kurzem geleert.«


  »Mist. Was ist mit der Altpapiertonne? Vielleicht hat er die Streifen da reingeschüttet.«


  »Oder im Kamin verbrannt«, sagte Jeremy.


  Clay nickte. »Oder in den Mülleimer gestopft.«


  »Jeder kann den Ort überprüfen, den er genannt hat«, sagte ich.


  »Gute Idee«, sagte Jeremy und verschwand in Richtung Kamin, während ich nach dem Papierbehälter griff.


  Clay sah mich an, schaute dann Jeremy nach und stelzte maulend davon.


  
    [home]
  


  Gezeichnet


  Wenn Shanahan die Akte vernichtet hatte, hatte er die Papierstreifen mitgenommen. Als wir das geklärt hatten, war es spät genug geworden, dass wir uns auf die Suche nach der zweiten Person machen konnten, die das Portal ausgespuckt hatte.


  Als wir Shanahans Haus verließen, überprüfte ich meine Mailbox und stellte fest, dass Robert angerufen hatte, während wir in dem Haus gewesen waren. Ich rief ihn über die Freisprecheinrichtung des Explorer zurück.


  »Ich glaube, ich habe eine gute Nachricht für euch«, sagte Robert.


  »Du weißt, wie man das Portal schließt«, folgerte ich.


  »Ihr wart schon auf der richtigen Spur, und auf der schon ziemlich weit. Um ein Portal zu schließen, das mit Menschenopfern geschaffen wurde, braucht man nichts weiter zu tun, als die geopferten Seelen auf die andere Seite zurückzuschicken.«


  »Mit anderen Worten, die Zombies umzubringen.«


  »Genau das. Besser noch, ihr tut ihnen damit einen Gefallen. Sie gehen nicht zurück in ihr Dimensionsportal, sondern in ihr jeweiliges Jenseits.«


  »Der, den wir heute schon erledigt haben, wird vielleicht nicht so begeistert sein. Er war ziemlich gut mit diesem Messer, das er da hatte; möglicherweise wird ihm der Ort nicht gefallen, an dem er endet.«


  Ein leises Lachen. »Wohl wahr. Aber ich könnte mir denken, diese arme Frau geht an einen besseren Ort.«


  »Das ist es also, was beim letzten Mal passiert ist– jemand hat den Zombie umgebracht, und das Portal hat sich geschlossen?«


  »Hm, nicht ganz. In diesem Fall wurde das Portal schon kurz nachdem es geschaffen worden war, geöffnet. Das bedeutete, dass der Magier, der es geschaffen hatte, noch am Leben war und den Zombie kontrollieren konnte. Um den Zombie zu töten, musste man seinen Meister töten.«


  »Wie bei denen, die von einem Nekromanten beschworen werden?«


  »Ähnlich. Beide Typen können nicht umgebracht werden, wenn sie unter der Kontrolle eines anderen stehen. Wäre eurer von einem Nekromanten beschworen worden, dann wäre ein tödlicher Schlag eben einfach nicht tödlich gewesen.«


  »Wie im Film– man drischt drauf, und sie rennen einfach weiter?«


  »Genau. Aber dimensionale Zombies mit einem Meister…« Er unterbrach sich und lachte leise auf. »Tut mir leid. Talia schneidet Grimassen, um mir mitzuteilen, dass ich gerade vom Thema abkomme und euch wahrscheinlich durcheinanderbringe. Ihr braucht über kontrollierte Zombies nicht Bescheid zu wissen, weil das eindeutig nicht das ist, womit ihr zu tun habt. Um Zombies aus dem neunzehnten Jahrhundert zu enthalten, muss euer Portal etwa um den Zeitpunkt herum entstanden sein, zu dem auch der Brief geschrieben wurde. Nur ein Magier kann ein Portal schaffen, und die haben eine normale menschliche Lebensspanne, was bedeutet, wer dieses Portal auch geschaffen hat, er ist längst tot.«


  »Und damit ist jede Verbindung seit langem getrennt«, sagte Jeremy.


  Clay nickte. »Wir brauchen also nichts weiter zu tun, als den zweiten Zombie umzubringen.«


  »Und das Portal damit in seinen ausgeglichenen Zustand zurückzuversetzen«, sagte Robert. »Das Öffnen des Portals hat diesen Seelen die Möglichkeit gegeben, die Grenze zwischen den Dimensionen zu überwinden. Dadurch entsteht ein Ungleichgewicht. Schickt sie wieder auf die andere Seite, und jeder, der seither in das Portal geraten ist, kehrt auf eure Seite zurück. Das Gleichgewicht ist wiederhergestellt. Das Portal schließt sich.«


  


  Wir rechneten damit, dass die Frau einfach zu finden sein würde– am Ende einer durchgehenden Geruchsfährte. Selbst nach vierundzwanzig Stunden war das nicht so unwahrscheinlich, wie es sich vielleicht anhört. Sie stammte aus einem fremden Land; es war unwahrscheinlich, dass sie in einen Pendlerzug gestiegen und in die Vororte gefahren war.


  Der Mann mit dem Bowler hatte sich schnell an moderne Transportmethoden gewöhnt, aber ich nahm an, einen Autofahrer mit dem Messer zu bedrohen war nicht viel anders, als sich ein Pferd oder einen zweirädrigen Wagen zu verschaffen, und ich hatte den Verdacht, dass er mit derlei seine Erfahrungen gehabt hatte. Er hatte festgestellt, dass Autos das moderne Äquivalent eines Vierspänners waren, hatte sich eins ausgesucht und den Fahrer den schwierigen Teil erledigen lassen.


  Was die Frage anging, wie er uns hatte folgen können, gingen wir davon aus, dass es etwas mit dem Brief zu tun hatte. Und was die Frage anging, warum er den wollte– da war selbst Robert ratlos gewesen. Er hatte gemutmaßt, dass der Mann uns gefolgt war, wie ein Hund einer Kaninchenfährte folgt– weil der Instinkt es ihm befohlen hatte. Um dieses Problem diesmal zu umgehen, ließen wir den Brief im Auto, versteckt an einem Ort, der nur mit Werwolfkräften– oder einem Wagenheber– zugänglich war.


  Wir begannen die Suche in menschlicher Gestalt, einen Häuserblock vom Portal entfernt, dort, wo ich die Fährte der Frau zuvor schon gewittert hatte. Ich folgte ihr fünf Häuserblocks weit.


  Dann stieß die Fährte auf ein Gewerbegebiet voller verlassener Gebäude und begann Bögen zu schlagen, als hätte sie sich hier Zeit gelassen. Schließlich führte sie in eins dieser Gebäude hinein– wo sie sich möglicherweise ausgeruht hatte– und danach wieder aus dem Gewerbegebiet hinaus in eine belebtere Straße. Die Gegend war immer noch von Gewerbebauten und Lagerhäusern geprägt, aber viele davon waren zu Lofts und Nachtklubs umgebaut worden. Die Fährte führte die Straße entlang, an den Schlangen vor den Klubs vorbei.


  »Hier ist sie über die Straße gegangen«, sagte ich.


  Wir waren erst ein paar Schritte weit gekommen, als ich den Verwesungsgeruch auffing, stärker und frischer jetzt.


  »Ich riech’s auch«, sagte Clay. »Sie ist in der Nähe.«


  Ich war erst halb über die Straße, als der Wind mir einen neuen Schwall des Geruchs zutrug. Ich sah auf und entdeckte eine kleine, gedrungene Gestalt unter einer trüben Straßenlaterne. Sie trug eine Art Umhang mit Kapuze, hohe Absätze und einen kurzen Rock und drehte uns den Rücken zu.


  Ein Auto hupte. Clay packte mich am Ellbogen und zerrte mich über die Straße hinweg in einen Durchgang. Ich spähte hinaus und zog mich dann rasch wieder zurück.


  »Wie machen wir es also?«, flüsterte ich.


  »So gnädig wie möglich«, sagte Jeremy.


  »Keine Fragen also?«


  »Brauchen wir nicht«, sagte Clay.


  Jeremy zögerte, und ich wusste, er überlegte sich, dass es nett wäre, sie vorher zu befragen. Persönliche Neugier natürlich, aber man konnte sie als Bildungshunger tarnen, als Wunsch, zum Wissen der paranormalen Welt über Portale beizutragen.


  Einen Moment später schüttelte er den Kopf. »Schnell und gnädig, das ist am besten. Clay? Geh raus und sag ihr, sie soll mit dir in den Durchgang kommen.«


  Clay sah Jeremy an, als habe der ihn soeben aufgefordert, auf einem öffentlichen Platz eine Rumba zu tanzen.


  Ich verschluckte ein Auflachen. »Geh einfach zu ihr hin und zeig auf den Durchgang. Sag… ich weiß nicht… irgendwas wie ›fünfzig Dollar‹.« Ich sah Jeremy an. »Klingt das glaubwürdig? Fünfzig?«


  Seine Augenbrauen schossen nach oben. »Warum fragst du mich das?«


  »Ich habe nicht… ich meine einfach, ganz allgemein…« Ich warf die Hände in die Luft. »Woher soll denn ich wissen, was eine Nutte kostet?«


  »Mehr als raten kann ich da schließlich auch nicht.«


  Ich seufzte. »In Ordnung, fünfzig Dollar klingt gut. Es ist ja nicht so, als ob sie wissen könnte, was der gängige Tarif ist. Sag das und nick zu dem Durchgang hin. Sie wird schon mitkommen.«


  Clay stierte uns weiterhin in wortlosem Entsetzen an.


  »Herrgott noch mal, du bist bereit, ihr den Hals zu brechen, aber du kannst sie nicht…«


  »Ich mach’s«, sagte Jeremy; dann warf er einen Blick in meine Richtung. »Nicht, dass ich mehr Erfahrung als Clay darin hätte, Prostituierte anzusprechen.«


  »Ich wäre auch nicht im Traum auf den Gedanken gekommen.«


  Ein vielsagender Blick, dann ging er los.


  


  Ich bin sicher, »fünfzig Dollar« und ein Nicken zu dem Durchgang hin hätte gereicht, aber Jeremy unterhielt sich erst ein, zwei Minuten lang mit ihr, bevor er sie in den Durchgang hineinführte.


  Als sie sah, wie wir das andere Ende versperrten, blieb sie stehen. Jeremy tat hinter ihr zwei schnelle Schritte– er hatte vor, ihr den Hals zu brechen, bevor sie wissen konnte, was geschah. Aber wir hatten sie zu früh merken lassen, dass etwas nicht stimmte, und sie rannte los– direkt auf mich zu. Ich täuschte nach links und hob die Faust, bereit zuzuschlagen… und sah sie mit aufgerissenen Augen zurückweichen. Ein einziger Blick auf ihr Gesicht, und mir war klar, dass sie bei mir hatte Schutz suchen wollen. Ich rief mir ins Gedächtnis, dass es das Beste für sie wäre, sie umzubringen– es würde sie in ein besseres Jenseits schicken. Aber ich konnte es nicht tun.


  Ich sah zu Jeremy und Clay hinüber, aber sie waren beide ratlos. So viel zum Thema schnell und gnädig.


  Als niemand sich rührte, senkte sie den Kopf und begann zu schluchzen. Was ich zunächst für einen Umhang gehalten hatte, war ein Umschlagtuch, das sie sich über den Kopf gezogen hatte, um in seinem Schatten verborgen zu bleiben. Wahrscheinlich war dies die einzige Art, wie sie in Toronto ihrem Gewerbe nachgehen konnte. Nach dem kurzen Blick, den ich auf ihr Gesicht hatte werfen können, hätte sie sechzig sein können– und das nach einem harten und alkoholreichen Leben.


  »Wer bist du?«, fragte ich.


  Clay warf mir einen wütenden Blick zu. Ich erwiderte ihn. Solange wir hier standen und versuchten, uns einen Plan B einfallen zu lassen, konnte ich genauso gut ein paar Fragen stellen. Es war ja nicht so, als ob die anderen irgendwas Produktives täten.


  Sie schniefte und wischte sich mit dem Handschuh über die Nase.


  »Ich– ich weiß nicht«, sagte sie. »Ich kann mich nicht erinnern. Ich war… an einem fürchterlichen Ort. So lang.« Ihre Schultern krümmten sich unter einem erstickten Schluchzer. »Das Fegefeuer war’s. Da hat er mich hingeschickt. Ich hab nicht gelebt wie eine gute Christin, aber das hatte ich nicht verdient.«


  »Es war ein Fehler, und er wird behoben werden«, sagte Jeremy und sah uns an, als wollte er sagen: Na los. Behebt ihn.


  Clay tat einen Schritt vorwärts, aber ich schüttelte den Kopf. Seine Vorstellung von gnädig war ein schneller Tod, aber er würde sie sehen lassen, was kam, in der Auffassung, dass es vorbei sein würde, bevor sie Zeit zum Nachdenken hatte. Ich konnte das besser. Ich gab Jeremy zu verstehen, er sollte ihr eine weitere Frage stellen, so dass ich unbemerkt hinter sie gelangen konnte.


  »Du sagst ›er‹«, sagte Jeremy. »Bist du ermordet worden?«


  Als er sprach, glitt ich nach der Seite, aber ihr Kopf fuhr herum; ihr Blick folgte mir.


  »Es ist schon fast so weit, was, Liebes?«, fragte sie mit einem zahnlückigen Lächeln. »So ein hübsches Mädchen, du wirst ein schönes Baby bekommen. Schön und gesund. Soll ich dir sagen, was es sein wird?« Sie trat näher, die Hände vorgestreckt. »Ist ein alter Ammentrick, aber es klappt immer.«


  »Äh, danke«, sagte ich, »aber ich möchte mich lieber überraschen lassen.«


  »Tu mir den Gefallen, Kind«, sagte sie, während sie näher kam. »Dauert nur einen Moment. Ich lege einfach die Hände…«


  Clay machte einen Satz zwischen uns. Die Frau stolperte nach hinten. Jeremy sprang vor, um sie abzufangen. Das Umschlagtuch fiel herunter. Clay riss mich so schnell fort, dass ich nur einen einzigen kurzen Blick auf das Gesicht der Frau werfen konnte; es war bedeckt von einem roten Ausschlag und einzelnen offenen Stellen.


  Ich machte einen Schritt vorwärts, um ihr auf die Beine zu helfen.


  »Nein«, sagte Jeremy scharf. »Fass sie nicht an.«


  Ich runzelte die Stirn. »Es ist nicht ansteckend. Es muss die Verwesung…«


  »Nein, das ist nicht das Problem. Und das ist ansteckend– nicht über eine Berührung vielleicht, aber wir gehen hier keine Risiken ein.«


  »Und, habt ihr alle ein Auge voll genommen?«, fauchte die Frau; sie kauerte immer noch auf dem Boden. »Einen schönen langen Blick auf die arme Rose geworfen?«


  Sie wandte sich an mich.


  »Glaubst du, du bist sicher, Mädchen? Mit einem großen starken Mann, der dich schützt?« Sie spuckte aus. »Er wird dich aufbrauchen und rauswerfen. War nicht meine Arbeit, von der ich das hier habe.« Sie hob eine fleckige Hand. »Mein eigener Ehemann war’s. Die Pocken hat er mir vermacht und ist gegangen und hat mich sterben lassen.« Sie lächelte; die Zähne, die sie sehen ließ, waren so verfault wie ihr Gesicht. »Aber ich hab mich gerächt, o ja. Hab so manchen zur Hölle geschickt mit einem Gesicht wie meinem. Sind schon wieder ein paar unterwegs. Damals, heute, es ist immer dasselbe. Solange zwischen den Beinen alles da ist, wollen sie dein Gesicht nicht sehen.«


  Syphilis also. Ich tat einen langsamen Schritt rückwärts, zu Clay hin.


  »Dein schöner Mann kann dich da nicht schützen, Mädchen. Nicht mit dem Merkmal, das du trägst.«


  »Merkmal?«, fragte ich.


  »Dein Blut war’s, das das Portal geöffnet hat.« Sie lächelte. »Solang du lebst, können wir dich finden. Brauchen nur dem Merkmal zu folgen.«


  »Yeah?«, fragte Clay. »Funktioniert aber andersrum genauso, stimmt’s? Du kannst sie nur finden, solange du am Leben bist, und das«– er wickelte sich ihr Haar um die Hände– »bist du nicht mehr lang.«


  Ein rascher Ruck, und er hatte ihr das Genick gebrochen; dann sprang er aus dem Weg, bevor ihr fallender Körper ihn berühren konnte. Sie war kaum auf dem Kiesboden aufgekommen, als sie sich aufzulösen begann.


  »Sind wir hier fertig?«, fragte Clay.


  Jeremy nickte. »Wir sind hier fertig.«


  


  Wir hatten das Auto in der Nähe von Cabbagetown stehen gelassen. Ein hübscher Fußmarsch, also legten wir auf halber Strecke eine Pause ein, um etwas zu trinken– wir suchten uns einen Tisch auf der Terrasse, als der Angestellte das Café gerade schließen wollte.


  »Sie hatte also Syphilis«, sagte ich. »Und sie hat sie weitergegeben.«


  »Wenn ja, war es die Schuld von dem Typ, der sich nicht geschützt hat«, sagte Clay. »Jeder, der dumm genug ist, das zu machen, verdient die Syphilis und alles andere, was er noch kriegen kann.«


  Ich warf einen Blick in seine Richtung, widersprach aber nicht. Es war die Mühe nicht wert.


  »Aber wenn wirklich jemand Syphilis bekommt…«


  »Dann ist es seine Verantwortung.« Clays Blick hielt meinen fest. »Nicht deine, bloß weil dein Blut dieses Portal geöffnet und sie rausgelassen hat. Es war nicht mal deine Schuld, dass sich das Portal überhaupt geöffnet hat. Ich hab die Mücke erschlagen. Wenn du jemanden verantwortlich machen willst, nimm mich.«


  »Und selbst wenn sich wirklich jemand angesteckt hat, heutzutage kann man es mit Penicillin behandeln«, sagte Jeremy.


  »Sie ist tot«, sagte Clay. »Bedrohung beseitigt. Was ist jetzt mit diesem Merkmal? Das muss der Grund gewesen sein, warum der Typ gestern Elena gefolgt ist. Nicht dem Brief, sondern dem Merkmal.«


  Ich nickte. »Wenn sie– wer auch immer das ist– den Brief zurückhaben wollen, wäre die schnellste Methode, die Person zu finden, deren Blut das Portal geöffnet hat. Aber darauf kommt es jetzt nicht mehr an. Wie du gesagt hast, die Zombies sind tot und zu Staub geworden. Was machen wir jetzt also mit dem Brief?«


  


  »Willst du heute noch nach Hause fahren?«, fragte Clay, als wir zum Auto zurückgingen; Jeremy war uns ein paar Schritte voraus. »Oder lieber ein Hotel suchen und fahren, wenn wir uns ausgeschlafen haben?«


  Ich drückte ihm die Hand. »Danke. Ich würde gern nach Hause fahren, aber vielleicht…« Ich zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Lieber würde ich noch bis morgen warten und sichergehen, dass alles wieder normal ist.«


  Jeremy wurde langsamer, damit wir ihn einholen konnten. »Wir sollten erst mal schlafen. Das waren jetzt zwei lange Abende. Wenn wir uns ausgeruht haben, fahren wir nach Hause.«


  


  Im Hotel taten Clay und ich das, was wir an den meisten Abenden vor dem Schlafengehen taten, wenn wir nicht gerade spätabends noch rennen gingen. Wir tranken etwas und unterhielten uns, um uns zu entspannen. Wobei es sich im Moment bei dem Getränk eher um heiße Schokolade oder Kräutertee handelte als um Brandy. Heute war es Tee aus den Teebeuteln, die das Hotel zur Verfügung stellte. Eine weitere Abweichung von der Norm war, dass wir dabei allein waren; Jeremy hatte sich zurückgezogen, sobald wir das Hotel erreicht hatten.


  Also lagen wir ausgestreckt im Bett, tranken unseren Tee, aßen Kekse und versuchten, keine Krümel im Bett zu verstreuen.


  »Na ja, ich gebe es zwar nicht gern zu«, sagte ich, »aber ich glaube, das war jetzt genug Aufregung, das wird mir für den Rest der Schwangerschaft reichen.«


  »Müde, hm?«


  »Eigentlich nicht…« Ich verschluckte ein Gähnen und lachte. »Okay, wahrscheinlich doch. Ich habe meine Dosis Aktivität gekriegt, und jetzt bin ich so weit, dass ich nach Hause fahren und mich dort die restliche Zeit verkriechen möchte.« Ich lächelte ihn an. »Ich wette, es freut dich, das zu hören.«


  Er gab mir den nächsten Keks. »Tut es… aber wenn du wieder so einen Rappel kriegst? Sag mir Bescheid, und wir unternehmen irgendwas. Etwas, das dich auf andere Gedanken bringt als immer nur das mit dem Baby.«


  »Meine Hysterie mit dem Baby meinst du. Es macht ja mich schon wahnsinnig. Wir haben drei Jahre damit verbracht, es durchzuhecheln. Was, wenn es ein Mädchen wird? Wie wird sie sich fühlen, wenn sie unter Werwölfen aufwächst, ohne selbst einer zu sein? Ist das fair? Und was, wenn es ein Junge ist, er die Gene aber nicht mitkriegt? Und wenn er sie doch mitkriegt… ist das fair, unserem Kind diese Bürde aufzuerlegen? Was, wenn ich es nicht fertig austragen kann? Was, wenn…?« Ich knurrte und schüttelte den Kopf. »Jede nur denkbare Frage haben wir diskutiert und diskutiert, bis wir auf alles eine Antwort hatten.«


  »Oder es uns eingebildet haben.«


  Ich schüttelte mich kurz, drehte mich um und schob mich unter seinen Arm, um den Kopf auf seine Schulter zu legen. »Hören wir auf zu reden und schlafen ein bisschen. In ein paar Monaten werde ich alles tun für einen ruhigen Abend wie diesen.«


  »Wir werden. Das ist ein Gemeinschaftsprojekt, weißt du noch? Ich wünschte nur, ich könnte jetzt schon meinen Teil tun, dir die Hälfte der Bürde abnehmen, die Hälfte der Sorgen.«


  Ich kuschelte mich an ihn und war eingeschlafen, bevor er das Licht ausgeschaltet hatte.


  
    [home]
  


  Entscheidung


  Als wir am nächsten Morgen aufwachten, war es nicht Morgen, sondern früher Nachmittag. Das kommt davon, wenn man zwei Nächte hintereinander fast bis zur Morgendämmerung aufbleibt. Während ich noch gähnte, mich streckte und versuchte aufzuwachen, zog Clay sich an, ging hinunter und besorgte Frühstück. Jeremy war nicht in seinem Zimmer, hatte aber einen Zettel hinterlassen, damit Clay sich keine Sorgen machte. Jawohl, siebenundfünfzig Jahre alt, und er konnte immer noch nicht zur Tür hinausgehen, ohne jemandem Bescheid zu sagen, wo er sein würde. Das ist das Leben eines Rudelalpha.


  Wir aßen und redeten, während wir zusammenpackten. Duschen und Rasieren konnte bis Stonehaven warten.


  »Es wird schön sein, wieder im eigenen Bett zu liegen«, sagte ich, während ich den Rücken streckte. »Und apropos, ich möchte mit dem Kinderzimmer anfangen. Sollen wir mein Zimmer nehmen? Ich schlafe sowieso nie dort.«


  Clay schüttelte den Kopf und schob sich ein halbes Croissant in den Mund; er redete im Kauen weiter. »Behalt’s. Das ist dein Zimmer. Du brauchst es.«


  Vor fünf Jahren wären diese Worte niemals aus seinem Mund gekommen. Zum Teufel, er hätte vorgeschlagen, aus meinem Zimmer das Kinderzimmer zu machen, sobald wir auch nur beschlossen hatten, es mit einem Baby zu versuchen.


  Ich riss ein Stück von meinem Heidelbeermuffin ab und gab es ihm, dann machte ich mich ans Anziehen. »Dann nehmen wir das Gästezimmer. Das ist zwar am anderen Ende vom Gang, aber…«


  »Jeremy hat vorgeschlagen, Malcolms Zimmer zu nehmen. Klingt vernünftig, direkt neben meinem, dichter an deinem als das Gästezimmer.«


  Ich schnupperte prüfend an dem T-Shirt von gestern und zog es dann an. »Ist das Jeremy wirklich recht? Das Zimmer seines Vaters zu benutzen?«


  »Ich glaube, er möchte es so.« Er kämmte sich die Locken mit den Fingern durch und überprüfte das Ergebnis mit einem flüchtigen Blick in den Spiegel. »Das Zimmer ist seit zwanzig Jahren abgeschlossen. Wird Zeit, dass es genutzt wird. Schließen wir’s auf, räumen Malcolms Zeug raus, vertreiben…« Er zuckte die Achseln.


  »Vertreiben die Dämonen?«


  Ein leichtes Klopfen an der Tür. Clay öffnete.


  »Guten Morgen. Ich sehe schon, ihr…« Jeremy riss mir den Kaffeebecher aus der Hand. »Das Wasser ist nicht abgekocht, richtig?«


  »Abgekocht?«


  »Es gibt ein Problem mit dem Trinkwasser. Die städtische Wasserversorgung wahrscheinlich.« Er streckte mir eine Zeitung hin. »Erinnert ihr euch an diese Krankenschwestern gestern Abend? Die über diese Welle von Magen-Darm-Grippe geredet haben?«


  Ich warf einen Blick auf die Schlagzeile und hatte plötzlich ein kaltes Gefühl in den Eingeweiden. »Verseuchtes Trinkwasser? Das kann doch gar nicht sein. Nach Walkerton haben sie Torontos Trinkwasserversorgung komplett überholt.«


  Ich hatte damals mehrere Artikel über Walkerton geschrieben. Eine Kleinstadt in Ontario, deren Trinkwasser vor ein paar Jahren durch die Nachlässigkeit der zuständigen Stellen verseucht worden war. Es hatte sieben Tote und immer wieder gesundheitliche Probleme gegeben, und seither war die Trinkwasserqualität in der ganzen Provinz ein gefährliches Thema.


  »Wenn sie der Sache nachgehen, werden sie feststellen, dass es abgepacktes Wasser war«, sagte ich. »Die meisten Leute in Toronto trinken das sowieso.«


  »Vielleicht«, sagte Jeremy. »Aber bis auf weiteres…«


  »Trinken wir kein Wasser, weder aus der Leitung noch aus der Flasche. Hab’s kapiert. Kommt nicht drauf an, wir fahren ja sowieso gleich.«


  »Bald, aber jetzt noch nicht«, sagte Jeremy. »Die Frau, die in Cabbagetown verschwunden ist, wird immer noch vermisst.«


  »Na und?«, fragte Clay. »Vielleicht war sie desorientiert, nachdem sie zurückgekommen ist, und hat sich verlaufen. Oder sie ist überhaupt nie in das Portal geraten.«


  »Möglich, aber es wird jetzt in der gleichen Gegend ein weiterer Nachbar vermisst. Ein Mann Mitte dreißig, der wohl joggen gegangen ist, womit senilitätsbedingtes Herumirren ausgeschlossen sein dürfte.«


  »Er ist heute Morgen verschwunden? Nachdem wir das Portal geschlossen haben?«


  »Trotzdem, das…«, begann Clay.


  »… muss nicht heißen, dass er in das Portal geraten ist«, unterbrach Jeremy. »Oder dass es nicht geschlossen ist. Stimmt. Aber wenn nicht durch puren Zufall in dem Viertel, in dem wir dieses Portal geöffnet haben, gleichzeitig ein Serienmörder herumstreicht, halte ich es für wahrscheinlicher, dass uns noch einer entgangen ist.«


  »Ein Zombie, meinst du?«, sagte ich.


  Er nickte. »Ich weiß, ihr wollt beide nach Hause gehen, und jetzt, nachdem wir wissen, dass Elena ihnen als Orientierung dient, ist das vielleicht die beste Lösung. Ich kann hierbleiben und mich heute etwas umsehen, und bis zum Abend kann Antonio hier sein und mir bei der Suche helfen.«


  Clay schleuderte seinen halb gegessenen Apfel in Richtung Frühstückstablett. Er prallte vom Rand ab. Wir sahen zu, wie er über den Fußboden rollte.


  »Bleib du hier«, sagte ich zu Clay. »Wenn wir Nick gleich jetzt anrufen, schafft er’s wahrscheinlich nach Stonehaven, bevor ich dort ankomme.«


  Clay hob den Apfel auf und legte ihn wieder auf das Tablett; seine Kiefermuskeln waren angespannt.


  »Oder ich könnte bleiben«, begann ich.


  »Nein.«


  »Ich wüsste nicht, warum nicht. Vielleicht habe ich ein Merkmal, weil mein Blut das Portal geöffnet hat, aber macht mich das wirklich zu einer Zielscheibe? Was können die schon von mir wollen? Wahrscheinlich einfach, dass ich ihnen sage, wo der Brief ist, oder?«


  Jeremy nickte. »Das ist Roberts Theorie. Ich habe ihn heute Vormittag angerufen. Er glaubt, die Zombies müssen den Brief zurückholen– oder glauben jedenfalls, dass sie es müssen–, und weil dein Blut das Portal geöffnet hat, gehen sie davon aus, dass du ihn hast. Was dieses ›Merkmal‹ angeht, so war er überrascht, dass sie dir mit seiner Hilfe bis in den Staat New York folgen konnten, aber ganz offensichtlich konnten sie es ja.«


  »Was, wenn wir den Brief loswerden?«, fragte Clay. »Ihn an Xavier schicken? Damit würde es zu seinem Problem.«


  »Das Portal zu Xaviers Problem machen?«, sagte ich. »Ich bin sicher, er wird augenblicklich angestürzt kommen, um es in Ordnung zu bringen.«


  Jeremy schüttelte den Kopf. »Wir haben das Problem verursacht, wir werden es auch beheben. Selbst wenn wir den Brief nicht mehr hätten, würde Elena wissen, wo er jetzt ist, also würden sie immer noch nach ihr suchen. Und wir sollten etwas, das wir möglicherweise brauchen werden, um dieses Ding zu schließen, lieber noch nicht weggeben.«


  »Zurück zur ursprünglichen Frage«, sagte ich. »Soll ich bleiben oder gehen?«


  Jeremy sah von Clay zu mir; dann murmelte er: »Ich gehe solang raus.«


  »Ich will keinen Streit in dieser Sache«, sagte ich, sobald er verschwunden war. »Mir liegt bloß daran, dass wir den Schaden wiedergutmachen, was bedeutet, das Portal zu schließen. Es ist mir gleich, wer von uns das tut.«


  »Wenn du in Gefahr bist, bleibe ich bei dir, hier oder in Stonehaven. Mein Bauchgefühl sagt Stonehaven– selbst wenn wir einen Zombie übersehen haben und er dir wirklich so weit folgen könnte, was ich bezweifle.« Er holte tief Atem und schüttelte den Kopf. »Aber das würde bedeuten, Jeremy hierzulassen, mit irgendeinem Zombie, der uns gefolgt sein könnte und weiß, dass Jeremy etwas mit dem Brief zu tun hat.«


  Er verstummte ein paar Sekunden lang, und als er weitersprach, klang seine Stimme weich. »Ich versuche, nicht auszurasten, Elena. Als der Typ an dieser Raststätte hinter dir her war, weißt du, was ich da tun wollte?«


  »Mich zurück nach Stonehaven zerren?«


  »Yeah.« Ein kurzes humorloses Lachen. »Ganz große Überraschung, was?«


  Sein Blick traf auf meinen. Hinter dem Ärger sah ich Frustration, Furcht und sogar eine Spur von Panik.


  »Jeremy hatte recht«, sagte er. »Wir mussten zurückkommen und sicherstellen, dass das hier vorbei ist. Bloß dass es nicht vorbei ist, stimmt’s? Jetzt haben wir diese… Zombies…« Er zerrte die Hände aus den Taschen. »Was zum Teufel weiß ich schon über Zombies? Wie kann ich…« Er brach mit einem Fauchen ab.


  »Mich schützen?«


  »Yeah, ich weiß schon, du kannst auf dich aufpassen. Zu jedem anderen Zeitpunkt würde ich zustimmen.«


  »Aber im Moment bin ich schwanger. Sehr schwanger. Plump, ungeschickt, langsam…«


  Er hielt meinen Blick fest; seine Augen waren wachsam, aber entschlossen, als wüsste er, dass er sich auf gefährliches Terrain begab, weigerte sich aber zurückzuweichen.


  »Und du hast recht«, sagte ich. »Ich bin aus dem Spiel. Ich weiß das. Ich weiß außerdem, dass ich jedes Risiko, das ich eingehe, nicht nur für mich selbst eingehe, sondern für unser Kind. Unser Kind. Wenn du glaubst, es ist sicherer für mich, wenn ich mit Antonio und Nick in Deckung gehe, dann gehe ich.«


  »Aber das ist nicht das, was du willst, oder?«


  »Du weißt genau, dass es das nicht ist. Ich will bei dir bleiben und euch den Rücken decken. Dir und Jeremy, denn ich glaube, ganz gleich, wer von uns dieses ›Merkmal‹ trägt, wir sind alle in der Schusslinie. Ich will das hier zu Ende bringen und dann in dem Wissen nach Hause fahren, dass alles in Ordnung ist… dass wir alle in Sicherheit sind.« Ich berührte mit den Fingerspitzen meinen Bauch. »Wir alle.«


  Er nickte und sah fort; sein Blick ging ins Leere. Eine Sekunde später kam er zu mir zurück. »Ich möchte dich hier bei mir haben… mehr als ich möchte, dass du gehst. Aber es gibt da etwas, von dem ich will, dass du es tust.«


  »Nämlich was?«


  »Du bleibst bei mir. Genau da, wo ich bin. An meiner Seite. Immer. Keine Diskussionen über Freiräume und Privatsphäre. Ich muss bei dir sein, wissen, dass du in Sicherheit bist.«


  »Das ist okay.« Ich brachte ein kleines Lächeln zustande. »Aber dieses Recht, allein aufs Klo zu gehen, das habe ich immer noch, oder?«


  »Je nachdem, ob es da ein Fenster gibt, durch das jemand reinklettern könnte.«


  »In Ordnung.«


  »Und nur dann, wenn nur wir allein Zugang dazu haben.«


  Ich lachte. »Du willst mit in öffentliche Damentoiletten kommen? Das will ich sehen.«


  »Könnte durchaus passieren. Jetzt gehen wir Jeremy Bescheid sagen. Dann bringen wir das hier zu Ende und fahren nach Hause.«


  


  Zurück nach Cabbagetown also. Vier Mal ums Viertel herum und zwei Mal die Straße mit dem Portal entlang, und alles, was ich an Verwesungsgeruch fand, waren die beiden bekannten Fährten– die von Rose und die des Bowlermannes.


  Wir wussten, es gab noch eine weitere Möglichkeit, warum wir keine weitere Fährte fanden, nämlich dass es keine gab– dass wir gar keinen Zombie übersehen hatten. Unsere Portalschließtheorie war auf einen einzigen, zweihundert Jahre zurückliegenden Fall gegründet. Aber im Augenblick war das alles, was wir hatten.


  Wenn wir etwas übersehen hatten, konnten wir uns nicht darauf verlassen, dass Robert es finden würde. Nachdem wir Shanahan verloren hatten, war unsere beste Informationsquelle die Person, die uns das Ganze eingebrockt hatte. Also tätigte ich den Anruf, vor dem mir graute.


  Ich telefonierte von unserem Hotel aus. Clay stand neben mir.


  »Elena!«, sagte Xavier. »Was zum Teufel ist passiert? Wo bleibt mein Päckchen?«


  Ich erzählte es ihm. Schweigen kam summend über die Leitung. Dann: »Na, okay, das ist komisch, aber weißt du, so was passiert eben. Ich bin mir sicher, es hat mit dem Brief nichts zu tun, als schick ihn doch einfach. Oder noch besser, nachdem wir sowieso schon spät dran sind, schick ihn…«


  »Direkt an den Kunden?«


  »Äh, ja. Weißt du, einfach nur für den Fall…«


  »Dass er wirklich einen Dämonenfluch enthält?«


  »Hey, ich bin einfach gern vorsichtig. Schick den Brief, geh nach Hause und erhol dich.«


  »Nachdem ich die Hölle auf Toronto losgelassen habe?«


  »Nach dem, was ich so gesehen habe, könnte Toronto ein, zwei Höllenportale ganz gut brauchen. Außerdem, du wohnst da doch gar nicht mehr. Was geht’s dich an?«


  Ich teilte ihm mit, was es mich anging.


  »Äh… das ist nicht gut. Und der… dein Freund. Wie hat er das aufgenommen?«


  »Die Tatsache, dass seine Gefährtin offenbar gezeichnet ist und auf einer Zombie-Abschussliste steht? Warum fragst du ihn nicht selbst?«


  Ich nahm den Hörer vom Ohr. Als Clay die Hand danach ausstreckte, konnte ich Xaviers Stimme durch die Leitung hören.


  »Nein, nein, schon okay! Sag ihm, ich habe keine Ahnung, was da los ist, aber wenn ich irgendwas tun kann, um zu helfen, sagt einfach Bescheid.«


  »Wie wär’s damit, herzukommen und die Zombies selbst zu erledigen?«


  »Das nicht. Aber bei allem anderen bin ich euer Mann. Oh, und mach dir keine Gedanken wegen dem Brief. Du kannst ihn erst mal behalten.«


  »Zu gütig. Jetzt erzähl uns für den Anfang alles, was du über ihn weißt.«


  Viel war das nicht. Der Käufer war ein Mensch ohne jede Verbindung zum Paranormalen, und er wollte den Brief zu genau dem Zweck, den Xavier mir schon genannt hatte: um eine DNA-Analyse machen zu lassen und dann einen Buch- oder Filmvertrag zu unterschreiben. Außerdem war es Xavier gewesen, der an ihn herangetreten war– Xavier hatte über seine Schwarzmarktkontakte erfahren, dass der Mann auf der Suche nach Ripper-Briefen war und gut zahlen würde.


  »Ich könnte dich mit der ursprünglichen Diebin zusammenbringen, Zoe Takano«, sagte Xavier. »Vielleicht weiß sie mehr.«


  »Die ihn vor achtzig Jahren gestohlen hat? Wo ist sie? Altersheim Abendfrieden für Paranormale? Sie muss doch mindestens hundert… halt, warte. Sie ist ein Vampir, stimmt’s? Irgendeine Idee, wo ich sie finden kann?«


  »Gleich an Ort und Stelle. Geboren und aufgewachsen in Toronto. Die Shanahans sind Kunden von ihr– schon seit Jahrzehnten.«


  Die Diebin kannte Patrick Shanahan? Dann wollten wir ganz entschieden mit ihr reden.


  »Kennst du sie?«


  »Zoe und ich verkehren nicht in denselben Kreisen. Aber ich kann dir sagen, wo du sie vielleicht finden kannst. Sie verwendet als Firmensitz seit Ewigkeiten die gleiche Bar. Gewohnheitstier– Vamps sind eben so.«


  Er versprach mir, mich mit der Adresse und allen Details, die er zusammenkratzen konnte, zurückzurufen.


  


  Zwei Minuten nachdem ich aufgelegt hatte, klingelte das Telefon wieder.


  »Schnelle Arbeit, Dämon«, sagte ich, als ich abnahm. »Mach so weiter, und du schaffst es doch noch, bei mir wieder einen Stein ins Brett zu kriegen.«


  Schweigen.


  Ich warf einen Blick auf das Display. Ich hatte eine mir vage bekannte Nummer gesehen, bevor ich abnahm, und jetzt wurde mir klar, dass es nicht die Nummer war, die ich erwartet hatte.


  »Äh, Robert«, sagte ich. »Entschuldige. Ich habe mit…«


  Ein leises Lachen. »Einem anderen Dämon gerechnet?«


  »Genau, und einem mit einer Kontaktperson und einer Adresse, und da bin ich wohl etwas übereifrig geworden.«


  »Zweifellos. Falscher Dämon vielleicht, aber ich rufe aus dem gleichen Grund an. Wegen einer Kontaktperson.«


  »Oh?«


  »Ich habe selbst ein paar Anrufe erledigt, habe nach Legenden um Jack the Ripper und paranormale Querverbindungen gefragt, und jemand hat mich an Anita Barrington verwiesen. Sie ist eine Hexe, leitet eine Buchhandlung in Toronto und gilt als Expertin in solchen Dingen. Ich kenne sie nur dem Ruf nach, aber ich dachte mir, wenn ihr auf diese Art meine eigenen Recherchen abkürzen könnt…«


  »Dann machen wir’s.«


  
    [home]
  


  Folklore


  Hecate’s Haven war eine winzige Buchhandlung in der Yonge Street, eingekeilt zwischen einem Süßwarenladen und einem koreanischen Schnellrestaurant. Als wir eintrafen, war eine rundliche Frau mit einem langen silbergrauen Zopf gerade dabei, das OPEN-Schild umzudrehen, woraufhin dort CLOSED stand.


  Sie sah zu uns hinaus; die verblassten blauen Augen glitten mit einem fragenden Ausdruck über unsere Gesichter, als sähen wir nicht aus wie ihre übliche Kundschaft. Dann fiel ihr Blick auf meinen Bauch, und ihre Lippen öffneten sich zu einem stummen »Ah«. Sie öffnete uns die Tür.


  »Lasst mich raten«, sagte sie. »Ihr sucht etwas, das euch vor dem verdorbenen Wasser schützt.«


  Bevor ich antworten konnte, beugte sie sich vor, legte mir die Hand auf den Arm und fuhr fort: »In Zeiten der Prüfung haben viele Menschen das Bedürfnis, Zuflucht im Mystischen zu suchen. Aber um ehrlich zu sein, Liebes, es gibt keinen Zauber, der dich so gut schützt wie gesunder Menschenverstand. Halt dich an das, was sie in den Nachrichten raten, und meide Leitungswasser; das wird nützlicher sein als jedes Amulett und jede Formel.«


  »Anita Barrington?«, fragte Jeremy.


  Sie sah zu ihm auf. »Ja?«


  »Sie sind uns von Robert Vasic empfohlen worden.«


  Eine Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen; dann stieß sie ein kleines Lachen aus. »Ah. Na, das ist etwas anderes, oder? Kommt rein, kommt rein.«


  Sie winkte uns in das Geschäft hinein und schloss die Ladentür ab; dann zog sie einen Perlenvorhang vor das Schaufenster.


  »Ihr müsst mich für eine tatterige alte Dame halten, wenn ich schon so anfange, aber ihr könnt euch nicht vorstellen, was für einen Tag ich hinter mir habe.«


  Sie winkte mich zu einem Hocker neben einem mit antiquarischen Büchern beladenen Tresen hinüber.


  »Ist der zu hoch?«


  Ich sprang hinauf.


  »Fantastisch«, sagte sie. »Und da drüben ist noch einer, um den die Herren sich prügeln dürfen.«


  Sie schob sich hinter den Tresen. »Was für ein Tag. Andererseits, wenn man eine Buchhandlung betreibt, die das Wort ›Hecate‹ im Namen trägt, braucht man sich nicht zu wundern, wenn die Leute nach Amuletten und Schutzsprüchen und anderem New-Age-Unfug fragen.«


  Sie kletterte auf einen weiteren Hocker hinter ihrem Tresen, während sie weiterredete. »Aber heute hat das Telefon gar nicht mehr aufgehört zu klingeln. Und die Glocke an der Tür auch nicht. Wir halten uns für eine aufgeklärte Gesellschaft, aber woran klammern wir uns, wenn unsere grundlegenden Ängste geweckt werden? Magie und Aberglaube.«


  Sie zog die Folie von einem Teller mit Keksen und schob ihn mir hin.


  »Iss auf«, sagte sie mit einem Zwinkern. »Solange du noch eine Entschuldigung dafür hast.«


  Ich nahm zwei.


  Sie fuhr fort: »Wenn Robert Vasic euch hierhergeschickt hat, dann weiß ich, dass es nicht um Amulette gegen verseuchtes Wasser geht. Während sich die Menschen um paranormale Gegenmittel reißen, mieten die Paranormalen Ferienhäuser und legen Mineralwasservorräte an. Was kann ich also für euch tun?«


  Ich begann damit, dass ich sie nach paranormalen Geschichten über Jack the Ripper fragte.


  »Ah, unsere Folklore«, sagte sie, während ihre Augen aufleuchteten. »Mein Spezialgebiet. Ich liebe Geschichten– sie erzählen uns so viel über uns und unsere Welt, und gerade unsere Welt hat ein paar der faszinierendsten Geschichten, die es gibt. Allerdings fürchte ich, in diesem Fall werdet ihr enttäuscht sein. Was die Einbildungskraft von Menschen beflügelt, beflügelt nicht notwendigerweise auch unsere.«


  »Weil wir viel Schlimmeres gesehen haben als Jack the Ripper?«


  »Genau das. Wenn ihr nach von Menschen geschaffenen Überlieferungen und Geschichten sucht, denen zufolge Jack the Ripper ein Paranormaler war, dann werdet ihr geradezu von Anekdoten überflutet werden. Es gibt da eine wunderbare Geschichte von Robert Bloch…« Sie lachte. »Aber deshalb seid ihr nicht hier, oder? Bleiben wir bei der Folklore. Also…«


  »Nana?«


  Wir drehten uns um und sahen ein Mädchen mit einem hellbraunen Pferdeschwanz durch den Perlenvorhang spähen, der in die hinteren Räume führte. Sie war etwa zwölf.


  »Erin«, sagte Anita. »Meine Enkelin.« Sie lächelte dem Mädchen zu. »Fertig mit den Hausaufgaben, und jetzt findest du, dass das hier interessanter klingt? Komm, nimm dir einen Keks.«


  Das Mädchen nahm sich einen, und dann teilte Anita ihr im Flüsterton mit, dass sie aus dem Nebenraum zuhören durfte, wenn sie uns nicht unterbrach.


  Von den vier Geschichten, die Anita uns erzählte, wurde in zweien die Annahme vertreten, Jack the Ripper sei ein Magier gewesen und die ermordeten Frauen Opfer seiner Rituale. Die offensichtlichste Interpretation mit anderen Worten, aber, wie Anita sagte, sehr unwahrscheinlich. Brutalität war bei einem Opfer nicht notwendig, und selbst wenn ein Magier es so mochte, würde er den Mord und das Ritual kaum an einem öffentlichen Ort durchführen.


  Die dritte Geschichte besagte, dass die Morde von einem Werwolf im Zuge eines Streits um Territorium verübt worden seien. Der Werwolf habe versucht, einen anderen aus London zu vertreiben, und gehofft, die Morde würden dies bewirken. Keine üble Theorie– solange man sie sich nicht zu genau ansah. Wenn man ein Werwolf ist und versucht, einem anderen Werwolf mit der Enttarnung zu drohen, warum sollte man seine Morde dann nicht eindeutig werwolfartig gestalten? Warum sich nicht wandeln und die Sache wirklich stilgemäß erledigen? Wer diese Geschichte auch immer in Umlauf gebracht hatte, ihm war wohl wenig über Werwölfe bekannt, außer ihrem Ruf, die Schläger der paranormalen Welt zu sein– gewalttätig, aber nicht allzu intelligent. Typisch.


  Die letzte Geschichte war offenbar auch die populärste; es gab viele verschiedene Versionen, die teilweise schon aus der Zeit des Rippers selbst stammten. Dieser Geschichte zufolge war Jack ein Halbdämon gewesen, der Kontakt zu seinem Vater aufgenommen hatte. Was so einfach nicht ist, wenn Dad in einer Höllendimension lebt, aber ich nehme an, ein entschlossener Sohn kann Mittel und Wege finden.


  Die Legende besagte, dass der Halbdämon einen Pakt mit seinem Vater geschlossen habe, ihm im Austausch gegen ein Geschenk Opfer zu bringen. Worin die Gabe bestanden hatte, darüber gingen die Meinungen auseinander– Unverwundbarkeit, Unsterblichkeit, unermesslicher Reichtum, es kam so ziemlich jeder der einschlägig bekannten Wünsche vor. Der dämonische Aspekt, so die Geschichte, erkläre die Brutalität der Morde und warum Jack mit den Medien korrespondiert hatte, statt seine Verbrechen im Geheimen zu begehen. Dämonen nähren sich vom Chaos. Bei einem Dämonenopfer geht es nicht so sehr um das Blutvergießen, sondern um das durch den Tod verursachte Chaos. Das wäre dementsprechend das Opfer gewesen, das Jack seinem Vater gebracht hatte– weniger die fünf Leben selbst als die Furcht und Panik, die die Morde ausgelöst hatten.


  »Die Geschichte ergibt den meisten Sinn«, sagte Anita. »Obwohl sie mit großer Wahrscheinlichkeit natürlich auch nur eine Geschichte ist.«


  »Und nicht… wirklich das, wonach wir suchen«, sagte ich.


  »Na ja, wenn du mir vielleicht den Zusammenhang erklären könntest…«


  Ich sah zu Jeremy hinüber. Er nickte, und ich erzählte ihr, was passiert war.


  Einen Moment lang saß Anita einfach nur da und starrte mich an.


  »Jack the Rippers From-Hell-Brief?«, fragte sie schließlich. »Als Auslöser für ein Dimensionsportal?«


  »Ich weiß, es hört sich absolut absurd an…«


  »Nein, es ist vollkommen einleuchtend.«


  Sie rutschte von ihrem Hocker, kam hinter der Theke hervor und begann kopfschüttelnd zwischen den Regalwänden auf und ab zu gehen.


  »Mrs.Barrington…«, begann Jeremy.


  »Anita, bitte. Es tut mir leid. Ich bin einfach… aufgebracht. Ich habe gewusst, dass es eine paranormale Geschichte in Verbindung mit diesem Brief gibt. Warum hätte Shanahan ihn sonst stehlen lassen? Ich bin noch nicht sehr lang in Toronto. Ich bin vor fünf Jahren hierhergezogen, als meine Tochter gestorben ist und ihr Mann jemanden gebraucht hat, der ihm mit Erin hilft. Aber mein Ruf als Volkskundlerin ist untadelig. Als ich dann erfahren habe, dass der berüchtigte From-Hell-Brief hier ist– in der Sammlung eines Mannes, der dafür bekannt ist, dass er paranormale Kuriositäten sammelt–, habe ich mich also bei Mr.Shanahan vorgestellt und ihn gebeten, den Brief sehen zu dürfen und die dazugehörige Geschichte zu hören. Er…«


  Rote Flecken erschienen auf ihren Wangen, und sie warf einen Blick zu dem Nebenraum hin, als sei ihr eingefallen, dass ihre Enkelin zuhörte.


  »Er war… nicht gerade entgegenkommend.« Wieder eine Runde durch den Raum, zum gegenüberliegenden Regal und zurück. »Es ist so frustrierend. Ich weiß nicht, welcher Spezies ihr jungen Leute angehört, und ich werde auch nicht fragen, aber ich hoffe, ihr habt nicht mit dieser Sorte Vorurteilen zu kämpfen. Sie können das Leben manchmal wirklich ziemlich unerträglich machen. Magier und Hexen…« Ein heftiges Kopfschütteln. »Eine lächerliche Fehde aufgrund von Ereignissen, die inzwischen so weit zurückliegen, dass…« Ein weiteres, noch heftigeres Kopfschütteln. »Es tut mir leid. Ihr seid nicht hergekommen, um mich jammern zu hören. Aber, ja, ich habe absolut keinen Zweifel daran, dass es einen paranormalen Hintergrund zu diesem From-Hell-Brief gibt und dass Patrick Shanahan sehr gut darüber Bescheid weiß.«


  »Wenn das so ist, holen wir die Geschichte aus ihm raus, und dann erzählen wir sie dir.«


  Sie lächelte und nickte. »Danke, Liebes.« Sie drehte sich langsam zu mir um. »Ich nehme nicht an… ich sollte das nicht fragen, aber… na ja, in meinem Alter habe ich gelernt, die Gelegenheiten zu nutzen, wenn sie sich bieten. Gibt es eine Möglichkeit, dass ich mir den Brief ansehen könnte? Immer vorausgesetzt, ihr habt ihn noch?«


  »Wir haben ihn«, sagte Jeremy. »Und wenn die Sache erledigt ist, werden wir ihn dir gern zeigen. Bis dahin– dürfen wir uns bei dir melden, wenn wir Fragen haben?«


  »Aber natürlich. Und nachdem ich jetzt die paranormale Verbindung kenne– ein Portal und dimensionale Zombies–, finde ich vielleicht auch noch ein paar zusätzliche Informationen für euch.«


  


  Das erste Restaurant, an dem wir vorbeikamen, hatte ein Schild in der Tür hängen, demzufolge der Laden wegen des Auftretens von E. coli im Trinkwasser der Stadt geschlossen war.


  »E. coli?«, sagte ich. »Sie wissen also, was es ist? Oder ist das einfach geraten? Vielleicht sollte ich meine Bekannten bei der Presse anrufen und…«


  »Was fragen? Rauskriegen, dass die Situation übler ist, als wir gedacht haben? Damit du noch was hast, worüber du dir Sorgen machen kannst? Davon schließt sich das Portal auch nicht schneller.«


  »Clay hat recht«, sagte Jeremy. »Wir müssen die Scheuklappen aufbehalten und nach vorn schauen, so verlockend es auch sein mag, in andere Richtungen zu sehen.«


  


  Wir besorgten Sandwiches und nahmen sie mit in einen Park im Stadtzentrum, wo wir sicher sein konnten, dass wir ungestört waren. Und abgesehen von ein paar Leuten, die auf dem Weg in ihre Büros spät dran waren und die Abkürzung durch den Park nahmen, waren wir auch ungestört– bis sich plötzlich der Wind drehte und einen mittlerweile vertrauten Gestank zu uns herübertrug.


  »Himmeldonnerwetter«, murmelte Clay.


  »Dann hatte Rose wohl recht«, sagte ich. »Die können uns wirklich finden. Spart uns die Mühe, nach diesem hier suchen zu müssen.« Ich sog den Geruch ein und musste beinahe würgen. »Ich kann unter dem Gestank kaum einen Eigengeruch ausmachen, aber ich glaube, er ist männlich.«


  »Ist er«, sagte Clay.


  Er stieß mein Bein sachte nach links. Unter dem Vorwand, eine Serviette aus der Tüte zu nehmen, sah ich in diese Richtung und entdeckte eine hinter einer Metallskulptur fast gänzlich verborgene Gestalt.


  »Sollen wir versuchen, einen geeigneten Durchgang zu finden?«, murmelte Jeremy hinter seinem Sandwich.


  »Ich weiß etwas Besseres.« Ich wischte mir den nicht wirklich vorhandenen Schweiß von der Stirn und hob die Stimme. »Herrgott, ich muss aus dieser Hitze raus. Können wir anderswo essen? Irgendwo, wo es eine Klimaanlage und Tische gibt?«


  Clay nickte, und wir suchten unser Zeug zusammen. Ich führte die beiden zur nächsten Straßenecke und über die Straße auf einen hoch aufragenden Büroturm zu. Wir gingen hinein. Ich lächelte dem Wachmann zu und zeigte auf eine dreißig Meter entfernte Rolltreppe nach unten. Er nickte und wandte sich wieder seinem Buch zu.


  Clay blieb stehen, als ihm aufging, wohin ich uns führen wollte. »Ist das…?«


  »Das Tor zur Hölle. Sorry.« Ich griff nach seinem Arm und ging weiter; dann sah ich zu Jeremy hinüber. »Das hier ist ein Teil von PATH, dem unterirdischen Fußwegesystem von Toronto. Clay hat letzten Winter mal eine schlechte Erfahrung damit gemacht.«


  »Traumatisch«, murmelte Clay. »Hab mich immer noch nicht ganz davon erholt.«


  »Clay hatte gleich am Vormittag ein Fakultätstreffen anstehen, und ich musste ihm ein neues Hemd kaufen«, erklärte ich Jeremy. »Er hatte wieder eins zerrissen.«


  »Ich hatte…?«


  »Also hab ich gesagt, wir würden uns beim Second-Cup-Café in der Nähe von dem Klamottenladen treffen. Bloß dass er nicht durch den Eingang dort reingekommen ist.«


  »Wahrscheinlich weil es da draußen kalt genug war, um sich den Arsch…«


  »Es war kalt«, fuhr ich fort, während wir die Rolltreppe betraten. »Also hat er den nächsten Eingang genommen, den er gefunden hat, ohne zu wissen, dass diese Unterführungen insgesamt über sechs Meilen lang sind. Beim ersten Second Cup, das er gesehen hat, hat er sich gedacht, das müsste es sein, und sich hingesetzt, um zu warten. Als ich nicht aufgetaucht bin, ist er auf den Gedanken gekommen, dass es da unten vielleicht noch ein zweites geben könnte.«


  »Oder zwanzig«, knurrte Clay.


  »Sei froh, dass ich nicht Starbucks gesagt habe. Worauf es rausläuft– wenn man sich nicht auskennt, sieht hier unten alles gleich aus. Die logische Vorgehensweise wäre natürlich, jemanden anzuhalten und nach dem Weg zu fragen.«


  Clay schnaubte.


  »Was als Nächstes passiert ist, war also ganz allein seine Schuld.«


  »Will ich’s wissen?«, fragte Jeremy, als wir die Rolltreppe verließen.


  »Mittagspause. Für Tausende von Büroangestellten. Während draußen Temperaturen weit unter null geherrscht haben.«


  »In einem Moment bin ich einfach rumgelaufen, kaum ein Mensch unterwegs, und im nächsten Moment…« Clay schauderte.


  »Traumatisch, ich weiß«, sagte ich, während ich ihm auf den Rücken klopfte. »Aber«– ich schwenkte den Arm– »jetzt ist ja alles anders.«


  Wir standen am Ende einer Passage, die sich etwa hundert Meter weit vor uns erstreckte, gesäumt von Coffeeshops, Buchhandlungen, Drogerien und allem anderen, das der Büromensch zwischen neun und fünf Uhr unter Umständen brauchen konnte. Aber es war Sommer, und kein Mensch arbeitete länger als unbedingt nötig. Die Läden waren seit Stunden geschlossen. Das Tunnelsystem war nur als Zugeständnis an die Fußgänger noch offen.


  »Nicht schlecht«, sagte Clay, während er sich umsah.


  »Wenn unser Zombiefreund etwas unternehmen will, hat er hier jede Menge Gelegenheiten. Wir müssen nur auf Wachmänner und Überwachungskameras achten. Einen Block weiter ist ein noch ruhigerer Abschnitt. Gehen wir dahin.«


  Wir waren noch keine drei Schaufenster weit gekommen, als wir hinter uns zögernde Schritte hörten. Köder geschluckt.


  


  Wir sorgten dafür, dass wir um reichlich Ecken bogen und lange gerade Abschnitte mieden, damit unser Verfolger dicht hinter uns bleiben konnte, ohne gesehen zu werden, uns von jeder Ecke aus beobachten konnte, bis wir hinter der nächsten verschwanden. Im Gehen zählte ich die Gelegenheiten zum Angriff, die wir ihm lieferten. Als ich bei fünf angekommen war, blieb ich vor einem Geschäft stehen und zeigte auf die ausgestellten Sommerkleider für Kleinkinder.


  »Worauf wartet er?«, flüsterte ich.


  »Auf das Gleiche, auf das sein bowlertragender Kollege gewartet hat«, sagte Jeremy. »Dass das Weibchen sich vom Rest der Herde trennt.«


  Er hatte recht. Im Gegensatz zu den hirntoten, hirnmampfenden Hollywood-Zombies waren diese Typen nicht dumm.


  Bevor ich den Mund aufmachen konnte, sagte Clay: »Nein.«


  »Ich…«


  »Erinnerst du dich an die Abmachung? Direkt neben mir. Immer.«


  »Ich schlage ja nicht vor, ihn wegzulocken und irgendwo anders zu erledigen. Bloß das mit dem Weglocken.«


  »Elena hat recht«, sagte Jeremy. »Wir werden ganz in der Nähe sein. Es ist nicht weiter gefährlich.«


  »Gut«, sagte ich. »Dann werde ich jetzt aufs Klo gehen.« Ich hob die Stimme. »Um die nächste Ecke ist ein Imbiss mit Tischen. Ihr könnt euch hinsetzen und essen, ich suche inzwischen eine Damentoilette.«


  


  Als wir die Tische erreicht hatten, stellte ich meine Sandwichtüte auf einem davon ab und sah mich um.


  »Oh, da drüben ist sie ja«, sagte ich laut. »Wir sind genau dran vorbeigelaufen.«


  Ich trank noch einen Schluck Schokoladenmilch, um dem Zombie Gelegenheit zum Verstecken zu geben.


  Die Toiletten lagen am Ende eines Nebengangs. Im Gehen horchte ich auf die fernen Schritte, die mir folgten, bereit, mich umzudrehen, wenn sie mir zu nahe kommen sollten, bevor Clay auftauchte.


  Ich erreichte das Ende des Gangs, nur um feststellen zu müssen, dass er im rechten Winkel abbog. Immerhin würde dies Clay Gelegenheit geben, den Zombie außer Sichtweite jedes Menschen anzugreifen, der etwa die Passage entlangging.


  As ich um die Ecke bog, sah ich mich nach Überwachungskameras um. Keine da. Gut. Die Schritte hinter mir wurden schneller… und dann hörte ich, wie Clays Schritte sich ihnen anschlossen. Ich lächelte. Kinderleicht…


  Ein Schatten sprang aus einer Türnische hervor. Ich fuhr herum, aber zu langsam, und ein Körper prallte gegen meine Schulter und schleuderte mich gegen die gegenüberliegende Wand. Ich trat zu. Als mein Fuß hochfuhr, hätte ich mich ohrfeigen können. Auch dieses Mal kostete die plötzliche Bewegung mich das Gleichgewicht. Als ich stolperte, warf sich die Gestalt auf mich, die Hände nach meiner Kehle ausgestreckt. Ich holte aus und erwischte den Angreifer am Kinn, und er torkelte mit einem Schrei zurück– einem sehr unmännlich klingenden Schrei.


  Ich stürzte mich auf die fallende Gestalt. Ein Gesicht wandte sich mir zu– das Gesicht einer Frau, rot und narbig. Rose.


  »Dachtest dir wohl, du wärst fertig mit Rose, ja?«, gackerte sie.


  Meine Überraschung brachte mich aus dem Tritt. Sie ging auf mich los, die Finger zu Klauen gekrümmt; sie zielte auf die Augen. Ein Aufwärtshaken brachte sie zum Stehen, bevor ihre Finger näher als einen halben Meter an mein Gesicht herangekommen waren, und als sie nach hinten fiel, packte ich sie an der Kehle und schleuderte sie gegen die Wand. Ihr Gesicht verzerrte sich und wurde dann schlaff, und als ich losließ, glitt ihr Körper zu Boden und begann zu zerfallen.


  »Leicht umzubringen«, murmelte ich. »Das Problem ist, es bleibt nicht dabei.«


  Bei einem Geräusch von der Ecke her fuhr ich herum, die Hände erhoben. Clay kam herangestürmt.


  »Ich hab gehört…«


  »Hab sie erwischt«, sagte ich. »Wieder mal. Es war Rose. Ich hätte schwören können, es war ein Mann.«


  »War’s auch.« Er packte mich am Arm und zerrte mich zurück in Richtung Ladenpassage. »Derselbe Typ, den ich an dieser Raststätte umgebracht habe.«


  »Und hast du ihn…«


  »Ich wollte es zumindest«, sagte er; er hatte sich in Trab gesetzt und zog mich mit sich. »Dann hab ich dich gehört, und meiner ist abgehauen. Jeremy ist hinter ihm her.«


  »Gehen wir«, sagte ich, und wir rannten los.


  


  Der Bowlermann hatte den ersten Ausgang genommen, den er gesehen hatte. Wir erreichten das obere Ende der Rolltreppe, als Jeremy gerade den Fuß auf die abwärts führende Gegentreppe setzte; er trat zurück und führte uns ins Freie, bevor er etwas sagte.


  »Er ist über die Straße gelaufen, und ich habe die Fährte verloren«, sagte er. »Alles in Ordnung mit euch beiden?«


  »Einfach nur eine weitere Begegnung mit einer nicht sehr süß duftenden Rose«, sagte ich.


  Jeremy verspannte sich sichtlich. »Rose?«


  »Der Zombie, den wir…«


  »Ja, ich weiß. Du hast sie nicht… Hast du sie berührt?«


  »Natürlich«, sagte ich. »Musste ich ja. Sie hat mich angegriffen. Aber wenn du dir Sorgen wegen der Syphilis machst, ich schwöre dir, Sex hatte ich nicht mit ihr.«


  Jeremy lächelte nicht. »Hast du ihre Lippen berührt oder die wunden Stellen rings um den Mund?«


  »Ich glaube nicht, aber–«


  Seine Finger schlossen sich um meinen Ellenbogen. »Auf der anderen Straßenseite ist ein Café. Du musst dort auf die Toilette gehen und dir die Arme und Hände abschrubben.«


  Er wartete nicht einmal, bis die Ampel umsprang; er führte mich einfach zwischen den Autos hindurch.


  »Jer?«, sagte Clay, während er hinter uns hergetrabt kam. »Ich dachte, du hast gesagt, Syphilis wäre ohne weiteres zu behandeln.«


  »Ist sie auch. Aber sie ist besonders gefährlich für schwangere Frauen.«


  Er fing meinen Blick auf und wurde langsamer; der Griff um meinen Arm lockerte sich. »Alles in Ordnung.« Ein kleines Lächeln. »Leichte Überreaktion, wie üblich. Gefährlich wäre es nur, wenn du mit diesen offenen Stellen in Kontakt gekommen wärst und die Bakterien irgendwie aufgenommen hättest, über den Mund oder über kleine Verletzungen. Ein gründliches Händewaschen müsste genügen. Ich hätte schon gestern Abend etwas sagen sollen, aber…«


  »Rose war da schon tot– dachten wir jedenfalls. Was ist da also…«


  »Geh dir erst die Hände waschen«, sagte er, als er vor dem Café zum Stehen kam. »Dann können wir drüber reden.«


  


  Ich schrubbte mir Hände und Arme, bis die Haut rot war; dann wusch ich mir Gesicht und Hals, jeden Flecken sichtbarer Haut, auch an Stellen, von denen ich genau wusste, dass Rose sie nicht berührt hatte.


  Danach kehrten wir zu der Rolltreppe zurück, die in das PATH-System hinunterführte, und ich nahm die Fährte des Bowlermannes dort auf, verlor sie auf der Straße aber wieder. In dem Smog und den Auspuffgasen und den Ausdünstungen Tausender Leute, die jeden Tag hier vorbeikamen, war sie ganz einfach verschwunden.


  Ich sah zu dem stetig vorbeiströmenden Verkehr hinüber. »Wenn wir noch ein paar Stunden warten und ich mich dann wandle, müsste es gehen.«


  Jeremy schüttelte den Kopf. »Es ist das Risiko nicht wert. Sie umzubringen scheint nicht zu helfen.«


  »Entweder haben wir also eine Armee von Zombieklonen, oder die Untoten bleiben nicht tot. Wisst ihr noch, wie Robert gestern über den Unterschied zwischen kontrollierten Zombies geredet hat, die von einem Nekromanten beschworen wurden, und denen, die aus dem Portal eines Magiers stammen? Er hat gesagt, beide Typen sind schwierig umzubringen. Die von einem Nekromanten sterben einfach nicht, und die aus dem Dimensionsportal…« Ich runzelte die Stirn. »Hat er gesagt, was mit denen los ist?«


  »Nein«, sagte Jeremy. »Weil das eigentlich nicht relevant sein sollte. Dieses Portal wurde vor über hundert Jahren geschaffen, was bedeutet, sein Meister müsste tot sein.«


  »Müsste«, murmelte Clay. »Aber irgendeinen Pferdefuß gibt es doch immer.«


  Jeremy nickte. »Es wird also Zeit, sich noch mal mit Jaime und Robert zu unterhalten. Und sehen wir mal, ob wir heute Abend noch Kontakt zu dieser Vampirdiebin aufnehmen können. Ich gehe zurück ins Hotel und erledige die Anrufe, und ihr beide versucht, Zoe Takano aufzuspüren.«


  Clay öffnete den Mund, aber Jeremy schnitt ihm das Wort ab. »Ja, ich weiß schon, dass dir die Idee nicht gefällt, aber so können wir unsere beschränkten Ressourcen am besten einsetzen. Selbst wenn dieser Zombie wirklich zurückkommen und mich finden sollte, in der Annahme, dass auch ich weiß, wo der Brief ist– bisher waren sie ja nicht gerade schwer umzubringen.«


  »Rose hatte nicht mal eine Waffe«, sagte ich. »Und wenn meine Nase mich nicht im Stich lässt, kommen sie jedes Mal in etwas üblerem Zustand zurück als vorher.«


  Clay zögerte.


  »Du kannst mit mir zum Hotel gehen und mich einschließen, wenn du dich dann besser fühlst«, sagte Jeremy. »Ab morgen werden wir dieses Problem nicht mehr haben. Ich rufe Antonio an und sage ihm, er soll mit Nick herkommen. Er hat mir immer noch nicht verziehen, dass ich sie nicht aus Europa zurückgeholt habe, als damals Elena entführt worden ist. Dieses Mal habe ich keine Entschuldigung, sie nicht dazuzuholen.«


  Clay nickte, und wir begleiteten Jeremy zurück zum Hotel.


  
    [home]
  


  Zoe


  Von außen betrachtet war das Miller’s nicht die Sorte Lokal, in die ich mich verirrt hätte, um etwas zu trinken. Die Bar war ein finsteres Loch, dessen einzige Tür auf einen engen Durchgang zwischen zwei Häusern hinausführte. Das flackernde Werbeschild für Miller’s Ale ließ mich vermuten, dass die Bar anders heißen würde, wenn ihr Besitzer im Sperrmüll stattdessen ein Labatt’s-Schild gefunden hätte. Neben der Tür befand sich ein einziges Fenster. Als ich näher trat, stellte ich fest, dass die Fensteröffnung von innen mit Putz zugestrichen war.


  Ein Schauer von Kies regnete auf mich herunter. Clay hatte den Absatz der Feuertreppe im ersten Stock erreicht. Das Fenster dort war vergittert, was ganz sicher jeden Menschen gefreut hätte, der sich bei einem Brand im Gebäude eingesperrt fand. Aber die Gitterstäbe waren alt, und Clay brach sie mit einer kurzen Drehung heraus. Dann zog er das T-Shirt aus und wickelte es sich um die Hand, um das Geräusch zu dämpfen, als er die Fensterscheibe einschlug. Kein Sirenengeheul– bei diesem Laden gab es nur die verrosteten Stangen als Einbruchsschutz.


  Clay sah durch das Gitter der Feuerleiter zu mir herunter.


  »Du kommst zurecht?«, fragte er.


  »Ich glaube, mit einem Vampir werde ich noch fertig.«


  Ich wartete, während Clay im Inneren verschwand. Einen Moment später streckte er den Kopf wieder ins Freie und hob den Daumen. Er hatte einen Ort gefunden, von dem aus er über mich wachen konnte.


  Im Film werden Vampire und Werwölfe oft als Todfeinde dargestellt. Stimmt nicht. Es gibt keine instinktive Abneigung, keine jahrhundertealte Fehde. Ich bin einfach nicht besonders scharf auf Vampire. Schieben Sie’s auf eine schlechte Erfahrung.


  Die erste Vampirin, die ich je kennengelernt hatte, versuchte Freundschaft mit mir zu schließen. Nichts dagegen einzuwenden, oder? Ich war geschmeichelt– wer wäre das nicht gewesen? Dann wurde ich von menschlichen Psychopathen entführt, die Paranormale sammelten. Die Reaktion der Vampirin darauf? Welch eine Tragödie… aber solange Elena nicht da ist, kann ich mir ja genauso gut ihren Freund unter den Nagel reißen. Clay hatte sie natürlich abblitzen lassen, und als ich entkam, glaubte sie, wir könnten einfach da weitermachen, wo wir aufgehört hatten. Die Lektion, die ich aus alldem gelernt habe? Verglichen mit einem Vampir ist Clay geradezu einfühlsam.


  Ich sollte meine Erfahrungen mit Cassandra nicht auf alle Vampire übertragen, aber spätere Begegnungen hatten mich gelehrt, dass Vampire mit wenigen Ausnahmen selbstverliebte Egoisten sind. Paige sagt, es ist purer Selbsterhaltungstrieb, weil sie so lange leben, dass sie alle anderen ringsum alt werden und sterben sehen. Sie lernen, keine Bindungen einzugehen. Ich kann das nachvollziehen. Aber es ist ein großer Unterschied, ob man einen bestimmten Typ von Person versteht oder ob man seine Zeit mit ihm verbringen will. Als ich also diese Bar betrat und mich nach Zoe Takano umsah, war mir klar, dass dies ein gewisses Maß an schauspielerischem Talent erfordern würde.


  Eine Welle von Zigarettenrauch rollte über mich hin, sobald ich die Tür geöffnet hatte. Irgendjemand hier hielt nicht viel von dem Rauchverbot der Stadt. Ein Blick in die Runde, und mir war klar, dass der Wirt keinerlei Gefahr lief, gemeldet zu werden. Die Leute, die sich Gedanken übers Passivrauchen machten, kamen sicher nicht hierher.


  Ein Dutzend Gäste, die meisten von ihnen allein, schien darauf aus zu sein, sich mit Bier und drittklassigem Whiskey um den Verstand zu trinken. Ein paar saßen an der Bar; sie redeten nicht, tranken einfach, als sei die Nähe von einem halben Meter zu einer anderen Person das Äußerste an Geselligkeit, was sie ertragen konnten.


  Xavier hatte gesagt, der Barmann sei ein Paranormaler. Er hatte nicht gesagt, welcher Spezies er angehörte, und es kam auch nicht drauf an. Aber es erklärte, warum der Barmann und wahrscheinlich auch einige der Stammgäste eine Frau jahrzehntelang hierherkommen sahen, ohne dass sie alterte, und sich keine weiteren Gedanken darüber machten. Die nicht paranormalen Stammgäste hätten wahrscheinlich sehen können, wie ein Vampir sich über den Typ neben ihnen hermachte, und wären lediglich zu dem Schluss gekommen, dass sie für heute Abend wohl ihr Limit erreicht hatten.


  Zoe Takano war nicht schwer zu finden. Zum einen war sie die einzige Frau. Zum anderen war sie sauber– gleißendes schwarzes Haar, enges weißes T-Shirt, schwarze Jeans und Motorradstiefel. Und sie sah lebendiger aus als irgendjemand sonst in der Bar, was, wenn man es sich einen Moment lang überlegte, etwas traurig war.


  Sie saß an einem Tisch in der Ecke und las die Toronto Sun, die Hand um eine eiskalte Bierflasche geschlossen. Als ich hereinkam, war sie die Erste, die aufsah– die Einzige, die aufsah. Sie musterte mich ein Mal langsam von oben bis unten und dann ein zweites Mal; ihr Zeigefinger klopfte sacht gegen den Hals der Bierflasche. Schätzte sie meine Qualitäten als einen möglicherweise noch befriedigenderen Durstlöscher ab? Wenn ich das richtig anstellte, konnten wir die Smalltalk-Phase dieser Unterredung vielleicht überspringen und gleich zu dem Teil kommen, in dem ich in einen verlassenen dunklen Durchgang eingeladen wurde.


  Vielleicht war dies gar nicht Zoe. Xavier hatte gesagt, dass die Bar paranormale Kriminelle anzog, die einen sicheren Ort brauchten, um ihre Geschäfte abzuwickeln. Aber Zoe war der einzige Vampir in Toronto– ein kurzer Anruf beim zweiten Vampirdelegierten des Rates, Aaron, hatte dies bestätigt. Er hatte mir außerdem eine kurze Beschreibung geliefert. Aaron hatte Zoe seit Jahren nicht mehr gesehen, aber bei Vampiren ändert sich das Äußere nicht alle zwei Jahre. Oder Jahrzehnte.


  Aarons Beschreibung passte auf sie, aber beim Näherkommen machte ich trotzdem einen Witterungstest. Der Geruch eines Vampirs ist vollkommen künstlicher Natur. Ich konnte Cassandra oder Aaron anhand ihrer charakteristischen Kombination von Seife, Shampoo, Kosmetik und Waschmittel identifizieren, aber darunter war nichts. Wenn man keine Körperfunktionen hat, hat man auch keinen Eigengeruch.


  Diese Frau hatte fast gar keinen Geruch, nur ein ganz schwaches chemisches Aroma, als verwendete sie ausschließlich unparfümierte Produkte. Um Wachhunde zu verwirren wahrscheinlich.


  »Zoe Takano?«, fragte ich.


  Ihr Blick glitt an mir hinauf und musterte mich. Als sie bis zu meinen Augen gekommen war, erwartete ich, ein raubtierhaftes Glänzen zu sehen. Hier stand eine gesunde Frau, allein und durch eine Schwangerschaft behindert. Mutter Natur servierte ihre Version eines Fertigmenüs, ein Abendessen, das zu dumm war, um sich aus der Gefahrenzone zu halten. Aber der Gesichtsausdruck verriet nichts als Neugier.


  Am anderen Ende des Raums hörte der Barmann auf, seine Theke abzuwischen, und sah mit schmalen Augen zu uns herüber. Sie musste ihm irgendein Zeichen gegeben haben, denn er nickte und wischte weiter.


  »Zoe Takano?«, wiederholte ich; inzwischen war ich mir fast sicher, dass sie nicht die Frau war, für die ich sie zunächst gehalten hatte.


  »Zu Ihren Diensten, Ma’am.« Jetzt glitzerten ihre Augen– Vorfreude, aber es war immer noch kein Hunger darin, nur Interesse. »Und ich gehe davon aus, dass es eine Dienstleistung ist, um die es hier geht– eine, die ich liefern kann?«


  »Ich hätte ein Angebot…«


  Sie lachte leise. »Genau das, worauf ich gehofft habe.«


  »Es ist ein Job…«


  »Ach so, es ist beruflich. Wie schade.«


  Ich zögerte. »Du nimmst zurzeit keine Aufträge…«


  Ein klingelndes Lachen, wie ein Glockenspiel. »Oh, ich nehme immer Aufträge an. Nimm mich nicht so ernst. Es war eine öde Woche, und wenn es nichts gibt, das mich unterhält, dann fange ich an, mir die Unterhaltung selbst zu liefern. Setz dich doch. Gönn deinen Füßen eine Pause. Das da«– ein Nicken zu meinem Bauch hin– »kann nicht sonderlich bequem sein. Nicht bei dieser Hitze.«


  »Äh, ja. Ich meine, nein, ist es auch nicht.« Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich. »Danke.«


  »Etwas Kaltes?«, fragte sie. »Alkoholfrei, nehme ich an?«


  »Äh, nein. Schon okay. Man hat mir gesagt…«


  »Erst das Wichtigste«, sagte sie, während sie sich auf ihrem Stuhl zurücklehnte. »Referenzen. Ich nehme an, du bist auf eine Empfehlung hin hier. Darf ich fragen, von wem?«


  Ich warf einen nervösen Blick in die Runde. »Ich, also, ich hatte gehofft, wir könnten das irgendwo erledigen, wo es weniger… öffentlich zugeht.«


  Wieder ein klingelndes Lachen. Sie beugte sich vor. »Sieht irgendwer hier drin aus, als hätte er auch nur die Energie zum Lauschen, von der Absicht ganz zu schweigen?«


  »Äh, nein, aber…« Ich versuchte nervös auszusehen. »Ich mache das zum ersten Mal, und…«


  »Und du hättest gern, dass ich mit dir rausgehe, wo irgendwer auf mich warten könnte.« Ihr Lächeln war jetzt kälter. »Ich weiß nicht, wer du bist und wer dich geschickt hat…«


  »Er heißt Xavier Reese. Er hat gesagt, du kennst ihn zwar nicht persönlich, aber…« Ihrem Gesichtsausdruck merkte ich an, dass Xaviers Name, selbst wenn er ihr etwas sagen sollte, nicht ausreichen würde, um sie ins Freie zu locken. »Und ich habe außerdem mit Aaron Darnell geredet, um eine Empfehlung zu bekommen.«


  Ein Funken von Interesse unter der Wachsamkeit, aber sie blieb immer noch kühl. »So, hast du das? Und was hat er gesagt?«


  »Dass du vertrauenswürdig bist… für eine Diebin.«


  Ihre dunklen Augen begannen fröhlich zu funkeln; sie grinste. »Ach ja, Aaron. Er versucht Verständnis zu haben, kann seine Missbilligung aber nicht ganz überwinden.«


  Sie nahm einen Schluck Bier und sah nachdenklich aus, als sei selbst diese Quelle noch nicht gut genug. Oh, komm schon. Du bist ein Vampir, fast unverwundbar. Wovor fürchtete sie sich eigentlich– vor einer hochschwangeren Blondine?


  Sie ließ die Fingernägel gegen den Flaschenhals klicken; dann sah ich ein winziges »Ach, was soll’s«-Lächeln erscheinen, und sie stieß ihren Stuhl zurück.


  »In Ordnung«, sagte sie. »Gehen wir raus, und du kannst mir erzählen, worum es eigentlich geht.« Ich verließ die Bar als Erste. Zoe blieb in der Tür stehen, sah sich um, lauschte und folgte mir ins Freie.


  Ich tat zwei Schritte in den Durchgang, drehte mich um, um zu fragen: »Ist das hier gut genug?«, und Zoe stürzte sich bereits auf mich. Ihre Reißzähne trafen auf meine Faust, und sie krachte mit einem Quieken gegen die Backsteinmauer. Sie machte wieder einen Satz auf mich zu, aber ein Kinnhaken ließ sie den Durchgang entlangsegeln.


  Nicht ganz die Art, wie ich normalerweise mit potenziellen Quellen umgehe, aber wenn ich ihr nicht gerade ein Körperteil abhackte, konnte ich einem Vampir keine bleibenden Schäden zufügen. Und es ist bei ihnen wie bei jedem Beutegreifer– wenn man Dominanz etablieren will, muss man es schnell tun. Bevor sie sich also von dem Kinnhaken erholen konnte, warf ich mich auf sie, schleuderte sie zu Boden und hielt sie dort fest.


  »Ich hoffe bloß, du warst nicht allzu hungrig«, sagte ich.


  »Hungrig?« Sie lachte und streckte sich unter mir auf dem Boden aus, als wollte sie sich ausruhen. »Ganz und gar nicht, aber ich dachte, es ist die schnellste Methode, diesen ganzen ›Ich will irgendwo ungestört mit dir reden‹-Unfug hinter uns zu bringen und rauszufinden, was du wirklich willst… und was du bist.« Sie ließ die Zunge über ihre aufgeplatzte Lippe gleiten, und die Wunde heilte sofort. »Halbdämonin, nehme ich an?«


  »Gut geraten.«


  »Ich glaube nicht, dass ich schon mal einer begegnet bin, die so… handfest gewesen wäre. Interessant.«


  Ich sah mich über die Schulter nach Clay um und entdeckte ihn am Ende des Durchgangs, wo er wartete. Als ich mich umdrehte, bewegte sich Zoe. Ich spürte einen scharfen Ruck an meinem Haar und packte ihre Hand, nur um mein durchgerissenes Haargummi dort zu finden. Die Haare glitten mir über die Schulter, und ich stieß ein Fauchen aus, während ich versuchte, sie wieder nach hinten zu schleudern.


  »Sorry, ich musste das einfach machen«, sagte Zoe. »Silberblond. Umwerfend. Dein Naturton, oder? Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass eine Frau, die sich die Haare mit einem Gummiband zusammenbindet, es mit Tönungen hat.«


  Wirklich unfassbar. Da wird sie von einer unbekannten Angreiferin am Boden festgehalten… und will Schönheitstipps austauschen. Ich nehme an, für einen Vampir hat der Ausdruck »Lebensgefahr« einfach nicht den gleichen bedrohlichen Klang.


  »Ich muss mit dir über etwas reden, das du vor langer Zeit gestohlen hast.«


  »Sind wir jetzt schon beim Geschäftlichen?«


  »Entweder das, oder ich wälze dich noch ein bisschen in der Gegend herum.«


  Sie zögerte, als würde sie ernsthaft überlegen.


  »Geschäftlich«, sagte ich.


  Ein leiser Seufzer. »Oh, in Ordnung dann also. Etwas, das ich vor langer Zeit gestohlen habe, ja? Ich habe eine Menge Dinge gestohlen, die meisten davon vor langer Zeit.«


  »Ich glaube, dieser Gegenstand würde in die Kategorie ›einzigartig und denkwürdig‹ fallen. Jack the Rippers From-Hell-Brief.«


  Ihr Gesichtsausdruck änderte sich nicht.


  »Vor achtzig Jahren aus dem Archiv der London Metropolitan Police gestohlen?«, fragte ich. »Und an eine hier ansässige Magierfamilie verkauft?«


  »Du bist auch von hier, oder? Ich hör’s am Akzent.« Sie lachte. »Beziehungsweise dem Fehlen eines solchen. Warum sind wir uns noch nie begegnet? Du warst mit Sicherheit nie im Miller’s. Daran würde ich mich erinnern.«


  »Was ist mit dem Brief? Erinnerst du dich an den?«


  »Entfernt.« Sie schob sich unter mir zurecht und legte sich eine Hand unter den Kopf, um es sich bequemer zu machen. »Ich würde lieber über dich reden.«


  Ich sah über die Schulter. Clay nickte und verschwand um die Ecke, wo er den Fluchtweg bewachen konnte, ohne dass Zoe seine Anwesenheit bemerkte. Er hielt sich weit genug entfernt, dass sie ihn nicht spüren konnte.


  Ich glitt von ihr herunter. Sie blieb noch einen Moment lang am Boden liegen, seufzte fast bedauernd und setzte sich dann auf.


  »Was hast du doch gleich gesagt, wie du heißt?«, erkundigte sie sich.


  »Habe ich nicht.«


  »Ich weiß, ich wollte dir einfach eine Gelegenheit geben, das zu korrigieren.« Sie lächelte; ihre Zähne schimmerten in dem trüben Licht. »Aber wenn du nicht willst, dann haben wir immerhin ein Thema fürs nächste Mal.«


  Sie sprang auf und jagte den Durchgang entlang– in die andere Richtung, auf eine zweieinhalb Meter hohe Mauer zu; sie bewegte sich so schnell, dass sie über die Mauer war, bevor ich es auf die Beine geschafft hatte.


  Clay stürmte an mir vorbei. Er erreichte die Mauer und sprang, packte die Kante und schwang sich hoch; oben sah er sich um und stellte fest, dass ich ihn noch nicht einmal eingeholt hatte. Er blieb in der Hocke oben auf der Mauer und wartete.


  »Nein, geh schon!«, sagte ich. »Rennen und springen, das kann ich nicht. Nicht so.«


  »Dann folgen wir eben der Fährte.«


  Ich schüttelte den Kopf, noch während ich nach seinen Händen griff. »Ihre Witterung ist sehr schwach.«


  »Es macht nichts.« Er schloss die Finger um meine Handgelenke und zerrte mich hoch. »Ich lasse dich nicht allein, weißt du noch?«


  Er half mir über die Mauer. Wir rannten zum Ende des Durchgangs auf der anderen Seite.


  »Da«, sagte Clay.


  Wir erwischten einen Blick über die Straße auf Zoe, die gerade in einer Nebenstraße verschwand. Clay griff nach meinem Arm, und wir rannten hinüber. Noch ein paar weitere Straßen und Durchgänge, und wir erreichten ein Stück offenes Land, das sich bis zum Fuß eines bewaldeten Hügels erstreckte.


  Clay lachte leise. »Kommt dir das hier bekannt vor, Darling?«


  Ich grinste. »High Park.«


  Hier war ich joggen gegangen, als ich noch an der University of Toronto studiert hatte. Eine ganz schöne Strecke vom Universitätsgelände, aber ich war willens gewesen, sie zu gehen– oder die U-Bahn zu bezahlen–, um an einem Ort ohne Straßen laufen zu können. Als Clay und ich uns kennengelernt hatten, war dies mehr als jeder andere »unser« Ort gewesen.


  Ich beobachtete, wie Zoes weißes T-Shirt zwischen den Bäumen verschwand. Es gab nur eine sichere Methode, sie einzuholen– eine, bei der mein Bauch sich nicht auf meinen Gleichgewichtssinn auswirken würde.


  


  Ich hob die Schnauze und sog einen tiefen Atemzug ein; meine Beine zitterten vor Aufregung. High Park. Selbst in meinen späteren Jahren in Toronto war ich nie in Wolfsgestalt hier rennen gegangen. Zu viele Erinnerungen, alle untrennbar verwoben mit dem einen Umstand, den ich hatte vergessen wollen. Aber jetzt waren wir hier, wie damals in unseren frühen Zeiten, vor dem Biss, bevor mein Leben komplett auseinandergefallen war. Clay war hier, bei mir, und die Einzelteile waren neu zusammengefügt, und das neue Ganze war besser als das Alte.


  Ich stieß einen zitternden Seufzer aus und schloss die Augen. Ich spürte das Gewicht in meinem Bauch, schwer und warm und lebendig. Lebendig. In dieser Gestalt hatte ich keinerlei Zweifel– keine Befürchtungen. Alles war einfach– mein Gefährte, mein Welpe, beide in Sicherheit, alles, wie es sein sollte, und die Nacht und der Wald lagen ausgebreitet vor uns, bereit, von uns genossen, erkundet, in Besitz genommen zu werden–


  Ein fragendes Winseln dicht an meinem Ohr. Clay sah mich an, den Kopf zur Seite gelegt, ein »Noch da?« in den Augen.


  Ja, richtig. Bevor wir uns im Wald vergnügen konnten, gab es da ja noch das kleine Detail eines flüchtenden Vampirs abzuhaken.


  


  Es war neun Tage her, seit ich zum letzten Mal gerannt war, und nun bekam ich die Quittung dafür, als ich Zoes Fährte aufzunehmen versuchte. Jeder andere Geruch, jedes andere Geräusch, jeder Anblick, sogar das Gefühl des schlammigen Bodens, der unter meinen Pfoten schmatzend nachgab– alles war ungleich verlockender als eine Vampirfährte. Der schwache Geruch von Holzrauch sagte: Komm her. Das Klopfen von Kaninchenpfoten: Abendessen– fang mich doch. Ein Lichtschimmer zwischen den Bäumen: Sieh nach, was das sein mag. Komm her, flüsterten sie, vergiss den Vampir…


  Dann witterte ich die Fährte, und die anderen Stimmen verstummten, übertönt von der überwältigenden Botschaft: Beute. Eine intelligente, menschenähnliche Beute, nicht die albernen kleinen Karnickel, die ich jederzeit bekommen konnte. Und ich hatte nicht nur die Erlaubnis, sie zu jagen– ich musste sogar.


  Ich stürmte den Pfad entlang, Clay dicht hinter mir. Es war nicht nötig, in Deckung zu gehen. Es würde hier keine weiteren Beutegreifer geben, und wenn wir einem Menschen begegneten, würde der höchstens ein Aufblitzen von Pelz sehen, bevor wir ins Unterholz abtauchten.


  So schwach Zoes Fährte war, mein Wolfshirn folgte ihr mit einer Konzentration, die ich als Mensch niemals zustande gebracht hätte. Sie lief in Richtung Schlucht. Hinter mir stieß Clay ein leises Knurren aus. Ich sah auf. Wir hatten bereits den höchsten Punkt der Klippe erreicht, und dort unter uns sah ich Zoes weißes T-Shirt den Pfad entlangwippen. Sie rannte nicht mehr, ging nur noch rasch, in der Gewissheit, dass sie die watschelnde Schwangere in dem Durchgang zurückgelassen hatte.


  Ich blieb oben am Pfad stehen und grub die Klauen in die Erde, um ein Gespür für den Boden zu bekommen. Weich, aber trocken. Gut. Mit der Schnauze voran den Hang hinunterzuschlittern war nicht der Auftritt, den ich mir vorgestellt hatte. Ein Schlag mit dem Schwanz, und ich jagte den steilen Hang hinunter, wurde mit jedem Schritt schneller.


  Ich war noch etwa drei Meter von Zoe entfernt, als sie mich schließlich hörte. Sie drehte sich um. Und ich bekam meine Belohnung in dem Sekundenbruchteil ihrer »O mein Gott«-Überraschung und, ja, Furcht. Erwischt man sie unvorbereitet, kann man offenbar sogar Vampiren Angst machen. Nicht schlecht.


  Zoe tat das, was jeder getan hätte, der einen siebzig Kilo schweren Wolf auf sich zustürmen sieht– sie versuchte wegzurennen. Aber bevor sie sich bewegen konnte, sprang ich und erwischte sie an der Schulter. Sie fiel, brachte es aber fertig, sich im Fallen noch abzurollen.


  Ich hätte ihren Arm packen können. Hätte es gekonnt… aber ich tat es nicht, weil das alles bisher zu einfach gewesen war. Normalerweise jage ich keine Menschen. An irgendeinem Punkt könnte mein adrenalinberauschtes Hirn vom Spielmodus in den Jagdmodus rutschen, und das konnte ich nicht riskieren. Aber Zoe Takano konnte ich nicht umbringen, nicht durch Zufall und ganz sicher nicht so ohne weiteres.


  Mein Biss würde sie nicht einmal zu einem Werwolf machen– Clay und ich hatten das festgestellt, als wir Aaron vor einer Weile geholfen hatten, einen vampirischen Unruhestifter zu finden. Also konnte ich gefahrlos mit ihr spielen. Selbst Jeremy hätte die Vorteile eingesehen, die es hatte, ihr als Verhandlungsargument für die Zukunft eine Kostprobe meiner Kräfte zu geben.


  Ich ließ Zoe ausweichen. Dann griff ich fauchend nach ihrem Arm, ohne mehr zu tun, als ihr die Haut aufzuritzen, aber es war eine gute schauspielerische Leistung. Eine kleine Erinnerung daran, dass sie nicht vollständig immun gegen Verletzungen war– ein wirkliches Zubeißen um Handgelenk oder Unterarm, und der Schaden wäre bleibend. Vampire können sich regenerieren, aber wenn sie ein Körperteil verlieren, wächst es nicht nach.


  Als ich wieder auf sie losging, täuschte sie nach der Seite. Und dann, halleluja, rannte sie endlich los.


  
    [home]
  


  Frustration


  Ich gab Zoe zehn Sekunden Vorsprung, während ich mich nach Clay umsah, und jagte dann hinter ihr her. Ich war eine überdurchschnittliche Läuferin, als Mensch ebenso wie als Wolf, und der Abstand verringerte sich schnell. Sie bog vom Pfad ab ins Unterholz, wo sie den Baumstämmen auswich und sich unter den Zweigen hindurchduckte, alles mit der Eleganz einer Turnerin.


  Clay blieb auf dem Weg und außer Sicht; er rannte weiter, um Zoe den Weg abzuschneiden, falls sie mir entkommen sollte. Ich kam ihr so nahe, dass mir der Dreck ins Gesicht flog, den sie mit ihren Stiefeln aufwirbelte.


  Aber sie stolperte oder strauchelte nicht ein einziges Mal, und ich fiel wieder hinter ihr zurück. Mein Bauch machte es mir fast unmöglich, scharfe Haken zu schlagen.


  Eine Autohupe gellte, und meine Ohren schossen nach vorn. Das Rumpeln von Reifen, der Geruch von Abgasen, das schwache Schimmern von Straßenlaternen. Verdammt. Noch dreißig Meter, und wir würden den Park hinter uns lassen. Ich kam schlingernd zum Stehen, warf den Kopf zurück und heulte. Bevor der letzte Ton heraus war, hörte ich Clays antwortenden Ruf aus südwestlicher Richtung… und Zoe lief nach Süden. Er würde sie nicht mehr rechtzeitig abfangen können.


  Ich setzte mich wieder in Bewegung, durchforschte im Rennen die Dunkelheit. Zoes T-Shirt blitzte weiter links im Dickicht auf, aber ich wusste ja schon, dass sie dort war. Was ich wollte, war– dort, im Südosten: eine offene Lichtung.


  Ich flog vorwärts, aus Südwesten jetzt, näherte mich ihr von rechts, und wie jedes Wesen, das von einem Raubtier gejagt wird, änderte sie instinktiv ihre Richtung, fort von mir. Als sie den Rand der Lichtung erreichte, kauerte ich mich zusammen, zählte die Schritte zwischen uns, und dann… sprang ich.


  Ich erwischte Zoe zwischen den Schulterblättern. Sie stolperte, und als sie stürzte, drehte sie sich im Fallen, so dass wir Auge in Auge landeten, ich über ihr.


  Zoe sah auf und fing meinen Blick auf. Ihre Augen wurden weit vor Überraschung und… Entzücken. Ein kehliges Lachen.


  »Das bist doch du, richtig?« Sie streichelte meinen Nackenpelz. Ich knurrte, aber sie lächelte nur. »Dieses Haar ist unverkennbar. Ich weiß nicht, wer schöner ist– die Frau oder die Wölfin.« Ihre Augen glitzerten. »Eine so tödlich wie die andere, möchte ich wetten.«


  Sie vergrub die Finger in meinem Pelz. Ich schnappte. Sie lachte.


  »Reizbar. Das Jagen macht mehr Spaß als das Fangen, stimmt’s?« Ein tückisches Grinsen. »Wir könnten es noch mal probieren. Diese Runde hast du gewonnen, also gebe ich dir, was du haben willst– erzähle dir, was ich über den Brief weiß. Aber wenn du vorher noch ein bisschen spielen willst, habe ich nichts dagegen.«


  Ich hob den Kopf und sah mich nach Clay um. Zoe strich mit den Fingerspitzen durch den Pelz an meiner Kehle. Ich schnappte wieder.


  »Komm schon, ich bin bloß neugierig. Ich habe noch nie einen Werwolf berührt. Die beiden Einzigen, die ich je getroffen habe, waren nicht von der Sorte, mit denen ich mich unterhalten wollte, vom Anfassen ganz zu schweigen.«


  Sie legte den Kopf zurück, um besser sehen zu können. »Ein weiblicher Werwolf. Von der Sorte kann es nicht viele geben. Ein Jammer eigentlich. Frauen geben die besseren Beutegreifer ab, das habe ich schon immer gesagt. Oder jedenfalls die interessanteren.«


  Sie redete einfach weiter. Dass ich nicht sprechen konnte, lieferte mir eine gute Entschuldigung dafür, mich an der Unterhaltung nicht zu beteiligen. Zoe schien es nicht weiter zu stören. Sie lag einfach dort auf dem Rücken mit einem Wolf über sich und schwatzte so gelassen, als säßen wir wieder bei einem Bier im Miller’s.


  Etwa zehn Minuten, nachdem ich sie gestellt hatte, raschelten die Büsche. Clay erschien, in menschlicher Gestalt und in eine Trainingshose und ein viel zu großes T-Shirt gekleidet. Fundsachen von einer Wäscheleine.


  »Hab dir was zum Anziehen mitgebracht, Darling«, sagte er. »Müsste passen, aber wahrscheinlich nicht sehr gut.«


  Er legte die Sachen vor einem Gebüsch ab, hinter dem ich mich wandeln konnte. Beim Klang seiner Stimme war Zoe zusammengefahren. Dann sah sie zu ihm hinüber, und ihre Augen wurden schmal. Sie wandte sich wieder mir zu und sagte: »Ich glaube, wir können das unter uns abmachen, meinst du nicht auch?«


  Clay setzte einen Fuß auf Zoes Brustbein. Ich ließ von ihr ab und trabte ins Gebüsch, um mich zu wandeln.


  


  »Gott sei Dank«, sagte Zoe, als ich zurückkam. »Er hat nicht aufgehört zu reden, seit du weg warst.«


  Sie warf einen wütenden Blick zu Clay hinauf, der genau so dastand, wie ich ihn zurückgelassen hatte, den Mund geschlossen, so wie er es wahrscheinlich die ganze Zeit gewesen war.


  »Du kannst jetzt von mir runtergehen«, sagte sie.


  Er nahm den Fuß weg und kam zu mir herüber; seine Hand streifte meine. »Ich sehe mich um und sorge dafür, dass wir keinen Besuch kriegen. Wenn du mich brauchst, schrei einfach nach mir.«


  »Mache ich.«


  Clay warf einen Blick auf Zoe, dann auf mich. »Viel Spaß, Darling.«


  »›Dah-ling‹?«, äffte Zoe ihn nach, während er sich entfernte. Sie schauderte. »Bitte erzähl mir nicht, dass das Daddy Wolf ist.«


  »Erzähl’s ihr nicht«, sagte Clay, ohne sich umzusehen. »Geht sie nichts an.«


  Zoe verzog das Gesicht, während sie sich die Erde von den Kleidern klopfte. »Richtiger Ausbund an Südstaatencharme, was? Du könntest etwas so viel Besseres finden.« Ihr Blick fing meinen auf, und sie streckte sich wieder. »Nein? Sollen wir eine kleine Runde Fangen spielen, und ich probiere mal aus, ob ich dich umstimmen kann?«


  »Wenn wir noch mal Fangen spielen, wird dir der Ausgang nicht gefallen. Wenn ein Werwolf jagt, erwartet der Wolf in ihm, dass er seine Beute auch töten darf. Mit einer frustrierenden Jagd kann man klarkommen. Mit zweien nicht.«


  »Außer, die Beute kann gar nicht getötet werden.«


  »Der Jäger kann’s immerhin probieren.«


  Sie warf den Kopf zurück und lachte. »Touché. So reizvoll eine Jagd auch wäre, sie würde offensichtlich nicht die Sorte Frustration bei dir auslösen, die ich gern abbauen helfen würde. Ich gebe mich also geschlagen. Erzähl mir von diesem Brief, und wir werden sehen, an was ich mich erinnern kann.«


  Ich tat es, wobei ich verschwieg, wie wir an den Brief gekommen waren, wie wir das Portal geöffnet hatten und dass wir nach wie vor im Besitz des Briefes waren; stattdessen konzentrierte ich mich auf die Ergebnisse und die wenigen Informationen, die wir bisher hatten.


  Als ich fertig war, lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. »Der From-Hell-Brief? Ich weiß, ich sollte mich an mehr erinnern, aber…« Sie sah mich an und schüttelte den Kopf. »Mich an einen Auftrag erinnern, den ich vor achtzig Jahren erledigt habe, das ist nichts anderes, als würde man einen hundertjährigen Menschen nach einer beruflichen Aufgabe fragen, die er mit zwanzig erledigt hat. Der Brief war von historischer Bedeutung, ja, aber die Begleitumstände des Diebstahls waren offenbar so normal, dass ich kaum noch etwas weiß außer der Tatsache, dass ich diesen Auftrag tatsächlich ausgeführt habe.«


  »Über dem ursprünglichen Aufbewahrungsort war eine Formel gewirkt worden. Weißt du das noch?«


  Sie nickte. »Eine Formel, die verhindern sollte, dass der Brief– all diese Briefe– von irgendeinem lebenden Wesen gestohlen werden konnten. Ich nehme an, irgendwer in dieser Polizeieinheit war ein Magier und hatte die Formel gesprochen, um die Briefe zu schützen. Deshalb hat der Käufer ja mich angeheuert.«


  »Dieser Käufer… weißt du noch, wer das war?«


  »Natürlich. Er ist… oder war… einer meiner langjährigen Auftraggeber.«


  Als sie nicht weitersprach, fragte ich: »Kannst du mir einen Namen nennen?«


  Sie erwiderte meinen Blick. »Lieber wäre es mir, wenn du ihn nennst, dann kann ich es bestätigen oder verneinen.«


  »Und mir wäre es lieber, du…«


  »Sein Enkel gehört nach wie vor zu meinen Auftraggebern, und ich gebe keine Informationen über meine aktuellen oder ehemaligen Kunden heraus, wenn es nicht einen wirklich guten Grund dafür gibt. Zugegeben, ein Zombies speiendes Portal klingt nach einem guten Grund, aber wenn du den Brief hast, wie du sagst, dann kennst du den Namen des Enkels bereits.«


  »Patrick Shanahan.«


  Sie nickte. »Der ursprüngliche Käufer war sein Großvater Theodore.«


  »Hat Shanahan den Diebstahl selbst in Auftrag gegeben?«


  »Davon gehe ich aus.«


  »Aber genau weißt du es nicht mehr.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Weißt du noch, ob dein Auftraggeber spezifisch diesen Brief wollte? Oder einfach irgendwas aus der Ripper-Akte?«


  »Ich glaube, irgendwas… nein, vielleicht war…« Ein heftiges Kopfschütteln. »Da war noch irgendwas, aber ich komm nicht drauf.«


  Als ich in Clays Richtung sah, sagte sie: »Du brauchst jetzt nicht den Schläger zu rufen, damit er es aus mir rausprügelt.«


  »Das hatte ich…«


  »Wenn du deinen Freund herholen willst, um dir seine Meinung über meine Aufrichtigkeit anzuhören, nur zu, aber ich habe keinen Grund zum Mauern. Du hast mich gerade darüber informiert, dass es in meiner Stadt ein offenes Dimensionsportal gibt, das Zombies ausspuckt. Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht und habe auch nicht vor umzuziehen, also wäre es mir ganz lieb, wenn dieses Portal wieder geschlossen würde.«


  »Das mag schon sein, aber ich bezweifle, dass Toronto im Begriff ist, in ein Dimensionsportal gesaugt zu werden, und die Zombies sind ja nicht hinter dir her.«


  »Das liegt daran, dass wir uns noch nicht begegnet sind. Zombies mögen Vampire nicht. Neid, nehme ich an– zwei Sorten von Untoten, die eine fast unverwundbar, während die andere bei jedem Schluckauf Körperteile verliert. Ich habe keinerlei Anlass, dich über diesen Brief anzulügen. Lass mich drüber nachdenken, und ich bin mir sicher, mir fällt noch irgendwas ein.«


  Ich machte mir nicht die Mühe, sie nach Shanahan zu fragen. Wenn sie wusste, wohin er verschwunden war, dann würde sie ihn wahrscheinlich eher warnen, als mir zu sagen, wo ich ihn finden konnte.


  Ich gab ihr meine Handynummer.


  »Ich habe also eine Telefonnummer«, sagte sie. »Nicht schlecht, aber es wäre nett, wenn man auch einen Namen dazu hätte.«


  Als ich nicht reagierte, lachte sie und tätschelte mir den Arm.


  »Macht nichts. Eine kleine Herausforderung vor der nächsten großen und ein gutes Gesprächsthema, wenn wir uns das nächste Mal begegnen.«


  Sie drückte meinen Arm, warf einen raschen Blick zu Clay hinüber und schlenderte davon in die Nacht.


  Clay verdrehte die Augen. »Vampire.«


  


  Jeremy hatte weder Robert noch Jaime erreicht. Er hatte beiden eine Nachricht hinterlassen, aber noch nichts von ihnen gehört.


  »Herrgott, ich hasse es, auf der Stelle zu treten«, sagte ich, als ich in unser Hotelzimmer stelzte. »Deswegen haben wir ja auch kein Laufband. Energie geopfert, kein Ziel erreicht. Frustrierend.«


  Clay trat von hinten an mich heran und legte mir die Hände auf die Hüften. »Fast so frustrierend, wie zu jagen und nichts zu fangen.«


  »Oder etwas zu fangen, das nichts dagegen hat, gejagt zu werden.«


  Er lachte leise an meinem Hals. »Ich dachte, du magst es, willige Beute zu jagen.«


  »Nur eine Sorte davon. Oder besser gesagt, nur ein bestimmtes Exemplar einer bestimmten Sorte.«


  »Na ja, was, wenn das eine bestimmte Exemplar dir vorschlagen würde, dich angemessen für das entgangene Vergnügen zu entschädigen? Es ist noch nicht zu spät, um in den Park zurückzugehen. Wandeln, jagen und…« Er knabberte an meinem Ohrläppchen. »Tun, was du gern willst.«


  Ich drückte mich gegen ihn, fühlte ihn hart werden und schauerte zusammen. »Das einzige Problem mit diesem Szenario, ich kann nicht tun, was ich gern will.«


  Seine Hände glitten unter mein T-Shirt und an meinen Flanken hinauf.


  »Vielleicht könnten wir es versuchen«, sagte ich. »Nur ein Mal noch. Vielleicht ein Stellungswechsel.« Ich beugte mich vor und stieß mich nach hinten. »Ich weiß, du magst es am liebsten mit Blickkontakt, aber in einer Notlage ginge es vielleicht…«


  Ein leises Knurren. »In einer Notlage, ja, und wenn du wirklich willst…«


  Ich schob mir die Hose über die Hüften nach unten und zog seine Hand zwischen meine Beine. »Fühlt es sich an, als ob ich wirklich wollte?«


  Wieder ein Knurren, heftiger diesmal, während seine Finger in mich hineinglitten.


  »Vielleicht, wenn ich einfach… anfange. Ein bisschen rumspiele«, sagte er. »Das kann ja keinen Schaden anrichten.«


  »Absolut nicht.«


  Ich streckte meine Hand nach hinten, öffnete seine Jeans und griff hinein. Als ich ihn hielt und die Hüften nach hinten streckte, ihm entgegen, schloss ich die Augen, stellte mir vor, wie er sich in mich hineinschob… und auf halber Strecke innehielt.


  »Es wird nicht funktionieren, stimmt’s?«, fragte ich.


  »Ich kann’s versuchen, aber…«


  »Kommt nicht drauf an.« Ich sah ihn über die Schulter an. »Du kannst versuchen aufzuhören, aber sobald wir mal in Fahrt sind, werde ich alles tun, um den Rest auch noch zu kriegen.«


  Er lachte leise. »Wie wäre es damit: zurück zu Plan A? Wir joggen zurück zum Park, dann eine private Jagd…«


  »Wenn wir uns gewandelt haben, wird’s nur noch schlimmer werden. Die menschliche Seite ist immer noch offen für die Argumente des Verstands, aber die Wölfin weiß, was sie will.«


  Ich beugte mich übers Bett, stützte mich mit einer Hand darauf ab und griff mit der anderen zwischen meine Beine. Ich fand ihn und zog ihn näher. Er verspannte sich.


  »Keine Sorge«, sagte ich. »Ich bin brav. Ich reize bloß ein bisschen.«


  Er ließ ein leises Knurren hören, als ich ihn streichelte, während er mich immer noch vorsichtig anstupste.


  »Aber wen?«, fragte er. »Dich oder mich?«


  Ich grinste. »Beide. Das ist am besten.«


  Er schob sich vorwärts, einen Zentimeter weiter. Meine Lider begannen zu flattern, und ich drückte mich gegen ihn. Nur noch einen einzigen…


  »Hören wir besser auf«, knurrte er.


  Ich ließ die Hand an seinem Schaft hinaufgleiten, so dass meine Hand eine natürliche Barriere bildete, und streichelte ihn. So konnte er sich zwei, drei Zentimeter nach vorne schieben, eben weit genug, um mich zu teilen; es war so überwältigend, dass meine Finger sich ins Bett gruben, damit ich nicht das Gleichgewicht verlor.


  Als es zu viel wurde und ich drauf und dran war, die Hand ganz zufällig abrutschen und ihn in mich hineingleiten zu lassen, ließ ich mich auf den Fußballen nach vorn kippen, beugte mich noch weiter über das Bett und schob sein Glied der Länge nach an mir entlang. Dann hielt ich ihn dort, dicht an mir, und ließ ihn stoßen.


  Es dauerte bloß ein paar Minuten. Dann rutschte ich mit dem Gesicht nach unten aufs Bett und wälzte mich auf die Seite, als mein Bauch das Laken berührte. Er kroch hinter mir hinein, drückte sich an mich; sein Atem kitzelte mich am Hinterkopf.


  »Wir werden einfallsreicher«, murmelte er.


  Ich lachte etwas. »Bis dieses Baby da ist, kennen wir jeden Trick.«


  Ich zog mir ein Kissen heran, zu träge zu allem anderen, schob es mir unter den Kopf und schloss die Augen. Ich war innerhalb weniger Minuten eingeschlafen.


  


  Am nächsten Vormittag fuhren wir direkt zum Flughafen, um Antonio und Nick abzuholen, die beiden noch fehlenden Mitglieder des Rudels.


  Mit fünf Mitgliedern war das Rudel kleiner, als es der Überlieferung nach jemals gewesen war. Dies wieder zu ändern war nicht so einfach, wie es vielleicht klingt. In der Vergangenheit waren die Rudel vorwiegend über natürliche Fortpflanzung gewachsen; die Werwölfe hatten Kinder gezeugt und sich die Söhne genommen, denn nur sie trugen das Werwolfgen in sich. In einem modernen Rudel mit modernen Ansichten und einem modernen Alpha würde es nicht vorkommen, dass Kinder ihren Müttern weggenommen wurden. Unter Jeremys Herrschaft hatten die Rudelwölfe zwei Möglichkeiten: eine Leihmutter– und dann würde das Kind angenommen werden, ganz gleich, welches Geschlecht es hatte– oder ein gemeinsames Sorgerecht mit der Mutter. Wenn ein Junge das Alter erreicht hatte, in dem er seine erste Wandlung durchmachte, war er im Collegealter und damit alt genug, diesen Teil seines Lebens vor seiner Mutter geheim zu halten.


  Das Problem war, dass vor Clay und mir niemand im Rudel irgendeine Neigung dazu hatte erkennen lassen, Nachwuchs in die Welt zu setzen. Antonio begnügte sich mit einem einzigen Sohn, Nick, ebenso wie Jeremy es bei Clay tat. Logan oder Peter hätten vielleicht eines Tages Kinder gehabt, aber jetzt waren beide tot– umgekommen während eines Aufstands der Mutts vor fünf Jahren. Und was Nick anging, so erwartete niemand, dass er sich in absehbarer Zeit auf eine Vaterschaft einlassen würde– wenn überhaupt jemals. Clay und ich taten mittlerweile das Unsere, aber keiner von uns hatte irgendein Interesse daran, im Alleingang das Rudel zu vergrößern.


  Die zweite mögliche Methode, Mitglieder zu finden, war Rekrutierung– die Aufnahme von Mutts, die willens waren, dem Rudel beizutreten und seine Gesetze zu befolgen. Auch dies hatte unter früheren Alphas besser funktioniert. Damals, in den Tagen, in denen die Rudelwölfe zum reinen Vergnügen Jagd auf Mutts gemacht hatten, hatte es niemals an Interessenten gefehlt, die sich um einen Platz im Rudel bemühten.


  Unter Jeremy hingegen nahm sich das Rudel nur noch Menschenfresser vor, die mit Sicherheit nicht als Rudelmitglieder in Frage kamen, jedenfalls nicht, bevor sie sich sehr merklich gebessert hatten. Und die meisten Mutts, die Geschmack an der Jagd auf Menschen gefunden hatten, hatten keinerlei Interesse daran, sich zu »bessern«.


  Bisher waren unsere wenigen Kandidaten enttäuschend ausgefallen. Ein heimlicher Menschenfresser, der gehofft hatte, sich vor uns verstecken zu können, indem er sich uns anschloss. Ein hoffnungsvoller Dreckskerl, der sich überlegt hatte, dass der gemeinschaftliche Lebensstil des Rudels möglicherweise auch ein gemeinschaftliches Anrecht auf Sex mit der einzigen Werwölfin einschloss. Und ein pathologischer Spieler, der gehofft hatte, die wohlhabenden Rudelfamilien würden sich seine Loyalität erkaufen, indem sie seine Gläubiger auszahlten.


  Marsten schien es jetzt endlich ernst zu meinen und sich dem Rudel anschließen zu wollen. Somit war es wahrscheinlich, dass unsere Anzahl auf sechs anwachsen würde. Aber vorläufig betrachtete niemand ihn als vollwertiges Rudelmitglied, und somit hatte auch niemand vorgeschlagen, ihn wie Nick und Antonio nach Toronto zu holen.


  


  Also waren wir bis auf weiteres zu fünft.


  Ich entdeckte Antonio und Nick als Erste und lief auf sie zu, so schnell ich eben watscheln konnte. Umarmungen, Küsse und Schulterklopfer folgten, und ich bin mir sicher, wer uns sah, musste davon ausgehen, dass wir uns seit Jahren nicht gesehen hatten, während es in Wirklichkeit nur ein paar Wochen waren.


  Antonio war seit ihrer gemeinsamen Kindheit Jeremys bester Freund gewesen, und auch Nick und Clay waren alte Freunde. Beide Sorrentinos waren dunkelhaarig und dunkeläugig. Nick war einen halben Kopf größer als sein Vater und besaß die gepflegte Attraktivität eines Mannes, der den Standpunkt vertritt, Friseursalons, Modemagazine und Hautcreme bräuchten nicht dem weiblichen Geschlecht vorbehalten zu sein, wenn ihm auch Gesichtsbehandlungen und Maniküren etwas zu weit gehen mochten.


  Unter normalen Umständen hätte Nick mich hochgerissen und geküsst, auf eine Art, die wirklich nicht mehr unter brüderlich lief. Heute allerdings ließ er es bei einer Umarmung und einem kurzen Kuss auf die Lippen bewenden.


  »Bin ich zu schwer zum Hochheben?«, fragte ich.


  Er lächelte. »Nein, ich bin bloß ein bisschen vorsichtig, was ich in der Öffentlichkeit mit einer schwangeren Frau anstelle.« Er beugte sich zu meinem Ohr herunter. »Warte noch etwas, nachher mache ich’s wieder gut.«


  »Das habe ich gehört«, sagte Clay.


  Nick grinste. »Natürlich hast du. Und sehen darfst du es auch, wenn du willst. Und vielleicht noch was lernen.«


  Clay murmelte irgendetwas dazu, und Nick drehte sich um, um zu antworten, aber sein Blick blieb an meinem Bauch hängen. Ein Ausdruck glitt über sein Gesicht hinweg, als wäre er sich immer noch nicht ganz sicher, was das war, woher es gekommen war und, wichtiger als alles andere, was es bedeuten würde.


  Ich griff nach seiner Hand und drückte sie. Unsere Blicke trafen sich, und ich lächelte ihn an. Er beugte sich zu mir herunter, um mich noch einmal zu küssen, und ich legte die Hände um seine unrasierten Wangen.


  »Zum Rasieren hat es wohl nicht mehr gereicht?«, zog ich ihn auf.


  »Ich lasse mir einen Bart wachsen.« Er legte den Kopf schief und warf sich in Pose. »Was meinst du?«


  »Sexy. Und das Grau gibt dir einen hübschen distinguierten Zug.«


  »Grau?« Seine Hände schossen zu seinem Gesicht hinauf.


  Hinter mir begann Antonio zu lachen; dann packte er mich in einer Umarmung, die mich diesmal wirklich vom Boden hochriss. »Dir ist klar, dass er jetzt den Rest des Tages vor dem Spiegel verbringen und nach dem Grau suchen wird?«


  »Ich finde es wirklich sexy«, sagte ich.


  Nick drehte sich zu Clay um.


  »Nein«, sagte Clay. »Du leihst dir meinen Rasierer nicht aus. Du hast’s wachsen lassen, du kannst es auch wieder loswerden.«


  »Bloß um Ärger zu machen«, murmelte Antonio mir zu.


  Er küsste mich auf die Wange und trat zurück, um mich besser mustern zu können. Er war der kleinste Angehörige des Rudels, fünf Zentimeter kleiner als ich mit meinen eins achtundsiebzig, und nach wie vor der muskulöseste und kräftigste. Er und Nick hatten sich Außenstehenden gegenüber als Brüder ausgegeben, seit ich sie kannte. Antonio war ein Teenager gewesen, als Nick geboren worden war, und hinzu kam noch, dass Werwölfe langsam altern und dass Antonio einen gesunden Lebensstil pflegte– die Zeiten, als sie auch nur als Vater und Sohn hätten durchgehen können, lagen Jahrzehnte zurück.


  »Du wirst von Mal zu Mal schöner«, sagte Antonio. »Schwanger sein steht dir.«


  Ich verzog das Gesicht. »Ich bin so dick. Ich gehe mit jeder Stunde in die Breite.«


  »Du bist schwanger. Niemand erwartet, dass du dünner wirst.« Antonio wandte sich an die anderen, den Arm immer noch um mich gelegt. »Ich habe gehört, ihr habt ein kleines Abenteuer für uns?«


  
    [home]
  


  Theorien


  Ich glitt neben Nick auf den Rücksitz, Clay quetschte sich auf der anderen Seite mit hinein.


  »Hey, Jer?«, sagte ich, während wir herumrutschten und nach den Gurten angelten. »Weißt du noch, als du den Explorer ersetzt hast und ich vorgeschlagen habe, das Modell mit der zweiten Rückbank zu kaufen? Es wäre wirklich eine gute Idee gewesen.«


  »Deshalb habe ich ja auch angeboten, hinten zu sitzen«, sagte Jeremy vom Beifahrersitz aus.


  »Und inwiefern würde das helfen? Ich bin nicht breiter als du. Die ganze zusätzliche Masse ist vorn.« Ich rammte Nicks Hüfte. »Du hast da noch ein paar Zentimeter Platz. Rück mal ein Stück.«


  »Das hier ist doch nett so.« Nick legte den Arm um mich. »Schön kuschelig.«


  Ich schlug nach ihm. »Mach Platz.«


  »Ruhe da hinten und Gurte zu, Kinder, damit ich fahren kann«, sagte Antonio mit einem Blick in den Rückspiegel. Dann sah er Jeremy an. »Vielleicht sollten wir erst mal diese Generation erwachsen werden lassen, bevor wir es mit der nächsten probieren.«


  Jeremy schüttelte nur den Kopf.


  »Ich wollte es nicht schon im Flughafengebäude zur Sprache bringen«, sagte Antonio, als er aus dem Parkhaus fuhr, »aber hat dies hier vielleicht etwas mit eurem Problem zu tun?«


  Er händigte Jeremy ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus. Jeremy las es mit ausdruckslosem Gesicht. Als er es sinken ließ und wieder zusammenfaltete, öffnete ich meinen Gurt und streckte den Arm zwischen den Sitzen hindurch nach vorn. Jeremy zögerte; dann gab er mir das Blatt.


  »Das haben sie uns gegeben, als wir aus dem Flugzeug gekommen sind«, sagte Antonio.


  Clay sah mir über die Schulter, während ich las. Es war eine von der Stadt herausgegebene Gesundheitswarnung; gewarnt wurde vor Choleraerregern in der städtischen Trinkwasserversorgung.


  »Cholera?«, sagte ich. »Ich dachte, es wäre E. coli gewesen.«


  »Das dachten sie am Anfang auch«, sagte Jeremy. »Das wäre auch die nächstliegende Annahme gewesen in Anbetracht der Quelle und der Symptome.«


  »Bloß, dass es heutzutage als ausgerottet gilt. Aber früher, im viktorianischen England zum Beispiel…«, sagte ich.


  »Und was genau ist Cholera?«, fragte Nick.


  »Cholera ist eine Darminfektion, der E. coli nicht unähnlich. Ihre wichtigsten Symptome sind Durchfall und Erbrechen, was zu Entwässerung und schließlich zum Tod führen kann, aber nur, wenn die Krankheit nicht behandelt wird. Bei Behandlung und ausreichender Flüssigkeitszufuhr liegt die Sterberate unter einem Prozent. Cholera wird durch Fäkalien übertragen, vor allem wenn Lebensmittel oder Wasser durch ungeklärte Abwässer verunreinigt werden.«


  Jeremy war sich ziemlich sicher, dass London sein Choleraproblem kurz vor der Zeit des Rippers bereits in den Griff bekommen hatte, aber vereinzelte Ausbrüche hatte es auch danach noch gegeben, denn die Probleme der Übervölkerung und der schlechten hygienischen Bedingungen hatten weiter bestanden.


  Wie nun die Cholerabakterien ins Trinkwasser von Toronto gelangt waren… Jeremy zufolge war das so gut wie unmöglich. Mit modernen Kläranlagen und Trinkwassersystemen sollte so etwas unmöglich sein. Auf natürlichem Wege zumindest– aber inzwischen waren wir uns einigermaßen sicher, dass nichts an den Problemen, mit denen Toronto zurzeit zu kämpfen hatte, »natürlichen« Ursprungs war.


  Als wir dieses Portal öffneten, hatten wir mehr als nur ein paar viktorianische Zombies herausgelassen. Jaime hatte uns gewarnt mit ihrer Geschichte davon, wie die Pocken durch ein anderes Portal gekommen waren. Irgendwie hatten diese Zombies etwas von der Welt, aus der sie stammten, mitgebracht– und alle modernen Vorsichtsmaßnahmen konnten uns nicht davor schützen.


  »Wegen Cholera brauchen wir uns keine Sorgen zu machen«, sagte Jeremy. »Wäre es so, würden wir gehen. Der Tourismus wird darunter leiden, und das kann die Stadt nach dem SARS-Ausbruch vom letzten Jahr nicht brauchen, aber weiter wird der Schaden vermutlich nicht gehen. Wenn sie die Leute schnell genug behandeln können, um Todesfälle oder dauerhafte gesundheitliche Schäden zu verhindern.«


  Als ich nicht antwortete, sah er zu mir nach hinten. »Aber wenn du dir Sorgen machst, nur zu– ruf deine Bekannten bei der Presse an.«


  


  Und ich rief sie an. Es hatte mir schon die ganze Zeit, seit das alles angefangen hatte, in den Fingern gejuckt. Aber Jeremy wollte unsere Ermittlungen so unauffällig wie möglich halten. Er glaubte nicht daran, dass meine Quellen mir etwas sagen konnten, das wir nicht auch in den Zeitungen fanden, und er sollte damit recht behalten. Allerdings konnten sie mir versichern, dass es nicht so aussah, als versuchten die Behörden den Ernst der Lage herunterzuspielen. Tatsächlich war man nach SARS eher übervorsichtig geworden. Im Augenblick war man bei der Stadt damit beschäftigt, das Trinkwasser zu reinigen, was viel schwieriger zu sein schien, als es sein sollte. Was uns bestätigte, dass die Krankheit nicht auf »natürlichem« Wege ausgebrochen war.


  Wir machten auf dem Rückweg zum Hotel einen Abstecher zum Kensington Market, um Lebensmittel zu besorgen. Während die Männer das erledigten, blieb ich im Geländewagen sitzen und hörte Radio. Clay blieb bei mir; nachdem ich mir allerdings fünf Minuten lang sein Gemaule darüber angehört hatte, dass er Luft brauchte und sich die Beine vertreten wollte, warf ich ihn aus dem Auto, schloss die Türen ab und ließ ihn sein Training damit bestreiten, dass er um den Wagen herumtrabte und an die Fenster hämmerte.


  Verlässliche Nachrichten über die Cholerasituation zu finden war gar nicht einfach. Der nationale Sender CBC ließ eine Reihe von Amtspersonen aufmarschieren, die allesamt die gleiche Aussage machten– »Es ist alles unter Kontrolle«. Als ob dieser Satz wahr werden würde, wenn man nur genug Leute dazu brachte, ihn auszusprechen.


  Dann waren da die Privatsender. Einer präsentierte einen Historiker, der höchst anschaulich über die Ausbrüche der Cholera im neunzehnten Jahrhundert berichtete. Bei einem außerhalb von Toronto ansässigen Rocksender beschrieb man die Situation in der Stadt wiederholt und genüsslich als »Epidemie«, spekulierte darüber, dass die hohe Bevölkerungsdichte in der Innenstadt sie ausgelöst hatte, und gratulierte sich selbst dazu, dass man anderswo lebte. Ich hatte gerade eine vormittägliche Talkshow erwischt, als Jeremy ans Fenster klopfte. Ich öffnete die Türen und verzog mich wieder auf den Rücksitz, während die Männer die Vorräte ins Auto luden.


  


  Zurück zum Hotel. Als wir das Foyer betraten, erzählte Nick uns gerade von einer Dienstreise in der vergangenen Woche nach Cleveland, wo er an den Lohnverhandlungen in einer der Fabriken seines Vaters teilgenommen hatte.


  Clay sah zu Antonio hin. »Was hat er getan, um das zu verdienen?«


  Antonio lachte. »Das war keine Strafe. Er ist freiwillig gegangen.«


  Ich stieß Nick an. »Was hast du also angestellt… und ihm noch nicht erzählt?«


  »Ha, ha. Ich hab’s ganz ohne niedere Beweggründe angeboten. Ich hab dir doch gesagt, ich versuche mehr über den Betrieb zu lernen.«


  »Und wie ist es gegangen?«


  »Es war… interessant.«


  »Mit anderen Worten, sterbenslangweilig«, sagte Clay, gerade als wir an der Lounge vorbeikamen. »Und das auch noch ausgerechnet in Cleveland.«


  »So übel ist Cleveland nicht…«


  »Jeremy!«, rief eine Frauenstimme.


  Wir drehten uns auf einen Schlag um. Der Ruf war aus der Lounge gekommen. Dort stand gerade eine Frau aus einem der riesigen Sessel auf, die Hand zu einem unsicheren Winken erhoben und ein noch unsichereres Lächeln im Gesicht. Sie trug ein gelbes Sommerkleid, das einen großzügigen Blick auf ihre nackten Beine zuließ. Rotes Haar fiel ihr über den Rücken, die Sorte von kunstvoll-kunstlosem Lockengewirr, die man normalerweise nur auf Zeitschriftentiteln zu sehen bekommt.


  »Jaime«, sagte Jeremy und ging auf sie zu.


  Sie tat einen Schritt vorwärts… und stolperte über den Koffer zu ihren Füßen. Jeremy machte einen Satz, um sie abzufangen, und wir rannten alle zu ihr hinüber, mit Ausnahme von Clay, der einen leisen Seufzer ausstieß, bevor er die Nachhut bildete.


  Jaime fand mit einer gemurmelten Entschuldigung das Gleichgewicht wieder, wobei ihr Gesicht so rot wurde wie ihr Haar. Dann bückte sie sich nach ihrem Koffer und stieß prompt mit Jeremy zusammen, der ihn bereits aufhob. Weitere Entschuldigungen.


  »Hey, Jaime«, sagte ich, während ich näher trat. »Das ist eine Überraschung.«


  Hinter mir machte Clay ein Geräusch, als sei es für ihn absolut keine Überraschung. Jaimes Blick fiel auf mich, und mit einem Seufzer der Erleichterung kam sie an Jeremy vorbei auf mich zu.


  »Elena. Herrgott, du siehst ja…«


  »Gigantisch aus?«


  »›Fantastisch‹ wollte ich sagen. Wie geht’s dem Baby? Strampelt es schon? Hält dich nachts wach?«


  »Noch nicht«, sagte ich. »Ich…«


  »Was willst du hier, Jaime?«, fragte Clay.


  Ich starrte ihn wütend an.


  »Was?«, fragte er. »Wenn sonst niemand fragt…«


  »Ich bin mir sicher, ihr fragt euch alle das Gleiche«, sagte Jaime. »Ich hatte gestern Abend eine Show und habe Jeremys Nachricht erst nach Mitternacht bekommen.«


  »Also bist du ins Flugzeug gestiegen, um die Antwort persönlich zu geben?«, fragte Clay.


  Jaime lachte nur. »So ähnlich. Ich habe für den kommenden Winter eine Show in Toronto geplant und hatte sowieso vor, mir mögliche Räumlichkeiten dafür anzusehen. Ich verlasse mich bei so was ungern auf andere Leute– die Organisatoren finden immer irgendwas, das alle Anforderungen erfüllt, nur…« Ein kleines Schaudern. »Na ja, es gibt Dinge, die können sie nicht überprüfen. Ich habe schon zu viele Shows gemacht, bei denen es irgendwelche Geister im Haus gegeben hat. Jedenfalls hat es für mich so ausgesehen, als wäre dies ein guter Zeitpunkt. Ich kann euch meine Hilfe anbieten, solange ich hier bin, und ihr spart euch einen Teil der Telefonrechnung.«


  »Prima«, sagte ich. »Vielleicht kannst du…«


  Jeremy bat mich mit einer Handbewegung zu warten und sagte: »Besprechen wir das doch lieber oben, dort können wir ungestört reden… und Elena ein ordentliches Frühstück besorgen.«


  Jeremy bückte sich, um Jaimes Handgepäck aufzuheben, aber Clay und Nick waren schneller; einer nahm den Koffer, der andere die kleinere Tasche.


  »Jaime, du erinnerst dich sicher an Antonio und Nick?«, fragte Jeremy.


  Sie tat es. Im vergangenen Winter waren wir zu fünft zum Skilaufen in Vermont gewesen, genau zu der Zeit, als Jaime in einem nahe gelegenen Urlaubsort einen Auftritt hatte, und wir hatten einen Nachmittag und einen Abend zusammen verbracht. Wie nicht anders zu erwarten gewesen war, hatte Nick ein lebhaftes Interesse daran entwickelt, Jaime näher kennenzulernen, aber als er gemerkt hatte, dass ihre Interessen anderswo lagen– und wo genau sie lagen–, hatte er den Rückzug angetreten.


  


  Wir packten in Jeremys Hotelzimmer eine Auswahl von Bagels mit Käse, Blinis und Obst aus, während wir die Lage besprachen.


  »Dann könntet ihr wahrscheinlich sogar einen Nekro vor Ort brauchen, der euch hilft, mit den Zombies fertig zu werden«, sagte Jaime.


  »Das hier könnte schwieriger sein, als du denkst«, warnte Jeremy. »Hast du im Flugzeug auch diese Cholerawarnung bekommen? Da scheint es einen Zusammenhang zu geben. Und der Grund, weshalb ich dich gestern angerufen habe– ich wollte dir sagen, dass diese Zombies nicht so leicht umzubringen sind, wie wir dachten. Vielleicht ist das hier keine Sache, auf die du dich einlassen willst.«


  Sie brachte ein Lächeln zustande. »Weil ich die üble Angewohnheit habe, gerettet werden zu müssen, wann immer ich mich wirklich auf etwas einlasse?«


  »Was eine Tatsache ist«, murmelte Clay.


  Jaime winkte ab, bevor ich etwas einwerfen konnte. »Clay hat recht. Meine Erfolgsquote ist das Letzte. Es endet immer damit, dass ich die Jungfer in Nöten gebe.«


  »Nein«, sagte Jeremy. »Du hast ein paarmal Pech gehabt, aber nur, weil dich deine Fähigkeiten zur Zielscheibe machen.«


  »Und die bösen Buben sich gern die wehrlose Nekromantin vornehmen. Aber ich schwöre, dieses Mal werde ich mich weder entführen noch von einem Dämon angreifen lassen.«


  Jeremys Mundwinkel zuckten. »In Ordnung. Wenn du dir sicher bist…«


  »Bin ich.«


  »Dann würde ich mich über die Hilfe freuen.«


  Antonio, Nick und ich schlossen uns dem an, aber Jaimes Blick glitt an uns vorbei zu Clay hinüber.


  »Wenn du schon mal da bist, kannst du auch gleich bleiben«, sagte der. »Erledige dein eigenes Zeug, und wenn wir dich brauchen können, melden wir uns.«


  »Was Clay damit sagen will…«, begann ich.


  »Ist genau das, was er gesagt hat«, unterbrach sie. »Wenn Clayton sagt, ich kann bleiben, fühle ich mich beinahe willkommen. Gut, lasst uns also über Zombies reden.«


  


  »Kontrollierte Zombies«, sagte sie, als ich fertig war. »Fragt mich nicht, wie das möglich ist, aber das muss die Antwort sein. Ich habe gesagt, ich würde etwas rumtelefonieren, wisst ihr noch? Na ja, ich habe nicht viel gehört, das mir zu dem Zeitpunkt sehr hilfreich vorgekommen wäre, aber ich habe ein paar Dinge über solche Zombies aus einem Dimensionsportal gelernt. Genau wie diejenigen, die von einem Nekromanten kontrolliert werden, können sie nicht umgebracht werden, solange diese Kontrolle nicht beendet wird. Aber statt einfach am Leben zu bleiben, lösen sie sich auf, und ihre Seelen kehren in diesen interdimensionalen Wartesaal zurück. Wenn die Tür noch offen ist…«


  »Kommen sie wieder.«


  »Logisch betrachtet sollten dies hier keine ›kontrollierten‹ Zombies sein. Aber wenn’s aussieht wie eine Ente, watschelt wie eine Ente und guckt wie eine Ente… Das würde auch erklären, warum der Kerl an der Raststätte euch so schnell hat folgen können.«


  »Sein Meister hat ihn hinter mir hergeschickt«, sagte ich.


  »Genau das. Der Meister muss diesen Brief haben wollen, und er hat die Zombies davon überzeugt, dass es zu ihrem Nutzen sein wird, ihn zu finden.«


  »Würden sie den zusätzlichen Anreiz brauchen?«, fragte Jeremy.


  »Helfen würde es schon. Zombies müssen tun, was ihr Meister ihnen befiehlt, aber sie erledigen bessere Arbeit, wenn sie motiviert sind.«


  »Wie jeder Angestellte«, bemerkte Antonio.


  Jaime lächelte. »Genau. Sie haben nach wie vor ein Bewusstsein und einen Willen, wenn auch keinen freien Willen mehr.«


  Ich arbeitete mich vom Fußende des Bettes hoch und ging quer durchs Zimmer, um die Beine zu strecken– und mir noch einen Pfirsich zu holen. »Aber wir haben bei dieser Meister-Theorie immer noch das gleiche Problem wie vorher. Das Portal wurde vor etwa hundertzwanzig Jahren geschaffen. Um noch am Leben zu sein, müsste dieser Magier außerdem das Geheimnis der Unsterblichkeit gefunden haben, was, wenn ich richtig informiert bin, hochgradig unwahrscheinlich ist.«


  »Könnte so etwas über die Generationen weitergegeben werden?«, fragte Jeremy.


  »Etwa wie ›Hiermit vermache ich die Kontrolle über meine Zombies meinem Sohn‹?« Sie überlegte. »Ich nehme an, es wäre möglich.«


  Ich nickte. »In diesem Fall wäre es nur sinnvoll, auch das Portal zu vermachen… oder den Gegenstand, in dem es enthalten ist.«


  »Patrick Shanahan?«, fragte Clay.


  Ich nickte und erklärte Jaime, wer Shanahan war.


  »Er könnte es sein«, sagte Jaime. »Wenn sein Großvater oder Urgroßvater den ursprünglichen Diebstahl in Auftrag gegeben hat, wollte er vielleicht sein eigenes Portal zurückhaben.«


  »Vielleicht war er selbst Jack the Ripper«, sagte Nick. »Der Urgroßvater, meine ich.«


  Ich wedelte ihm mit meinem halb gegessenen Pfirsich vor der Nase herum. »Also hätte er das Portal mit den Zombies geschaffen und den Brief an die Polizei geschickt, in dem Wissen, dass der Brief in den Akten endet. Dann, wenn ihm die Polizei langsam auf die Spur kommen würde, konnte er einfach seine Zombies loslassen…«


  »Die jeden Beweis vernichten könnten«, sagte Jaime.


  »Nur dass die Polizei nie so weit kam, und irgendwann ist er dann nach Kanada ausgewandert. Und später hat sein Sohn oder sein Enkel, Theodore Shanahan, einen Dieb angeheuert, um den Brief zurückzubekommen.«


  »Ja«, sagte Jeremy. »Das könnte sein, aber diese Theorie basiert auf sehr vielen…«


  »… kreativen Schlussfolgerungen und wilden Annahmen«, vollendete ich den Satz. »Ich weiß. Aber wenn wir mal außer Acht lassen, wie das Portal überhaupt konstruiert wurde– Patrick Shanahan ist einer der besten, wenn nicht der einzig mögliche Zombiemeister.«


  »Wenn es überhaupt einen Meister gibt«, sagte Clay. »Aber es kann nicht schaden, den Typ zu finden.«


  »Gegen den Aspekt hast du wohl nichts einzuwenden«, sagte ich grinsend und gab ihm ein paar von meinen Heidelbeeren ab. »Hoffen wir, dass er nicht ins Ausland gegangen ist oder so was.«


  »Geht nicht«, sagte Jaime. »Wenn die Zombies durch das Portal wieder ins Leben zurückgekommen sind, kehren sie immer zu ihm zurück. Wie Brieftauben. Also muss der Meister in der Nähe bleiben.«


  »Dann haben wir ja einen Plan«, sagte ich. »Wir finden einen von den Zombies und bringen ihn um, und jemand wartet bei dem Portal, bis er zurückkommt, um ihm dann zu seinem Meister zu folgen.«


  
    [home]
  


  Ratten


  Einen der Zombies umbringen, ihn oder sie dann zu ihrem Meister zurückverfolgen. Es hörte sich wirklich einfach an. Jedenfalls wenn wir erst mal einen Zombie zum Umbringen gefunden hatten.


  Jeremy entschied, dass wir warten würden, bis es dunkel wurde, um dann zu dem Gewerbegebiet zurückzukehren, wo wir Rose gefunden hatten. Sie hatte sich dort allem Anschein nach zu Hause gefühlt, also würde sie vielleicht wieder dort sein. Und selbst wenn wir keinen Zombie fanden, wir waren uns ziemlich sicher, dass früher oder später einer mich finden würde.


  Bis dahin würden Jeremy und Antonio zu Shanahans Haus zurückkehren und diesmal nicht nach Hinweisen auf den Brief, sondern auf Shanahans Aufenthaltsort suchen. Clay, Nick und ich würden der Person einen Besuch abstatten, bei der es am wahrscheinlichsten war, dass sie Kontakt zu ihm hielt– seiner Sekretärin.


  


  Während Antonio und Nick ihre Koffer auspackten, half ich Jaime dabei. Sie hatte zwar schon ein Zimmer im Voraus gebucht, aber es war zwei Stockwerke über unseren, so dass Jeremy darauf bestand, sie müsse eins im selben Stockwerk haben. Der Zimmertausch war kein Problem– die Rezeptionistin hatte uns erklärt, dass der Ausbruch der Cholera viele Gäste veranlasst hatte, ihre Reservierungen zu stornieren oder ihren Besuch in Toronto abzukürzen.


  Clay brachte Jaimes Gepäck von unserem Zimmer in ihres und ging dann wieder, damit wir auspacken konnten. Oder er tat jedenfalls so; ich wusste, er würde ganz in der Nähe bleiben, wahrscheinlich im Flur.


  Sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, sackte Jaime gegen die Wand.


  »Ich hab mich komplett zum Affen gemacht, stimmt’s?«, fragte sie.


  »Wie meinst du das?«, fragte ich zurück, während ich mich bückte, um den Reißverschluss ihres Koffers zu öffnen.


  »Ich mache das schon«, sagte sie. »Es hört sich so an, als ob du noch einen anstrengen Tag vor dir hast. Setz dich hin, solange du kannst.«


  Als ich zögerte, griff sie nach dem Koffer und scheuchte mich aufs Bett.


  »Ich plane wirklich eine Show in Toronto«, sagte sie, während sie ihren Kosmetikbeutel herausholte. »Das war nicht erfunden.«


  »Ich habe nicht…«


  Sie warf mir einen Seitenblick zu. »Jetzt hör aber auf. Ich tauche hier auf, mit irgendeiner lahmen Geschichte, dass ich mir geeignete Drehorte ansehen will, und das Erste, was ihr alle gedacht habt, war ›Ja, ganz sicher‹. Es stimmt aber. Ich habe hier im Winter einen Auftritt und muss mir die Gegebenheiten ansehen. Ich dachte, es wäre ein guter Zeitpunkt, um euch gleichzeitig bei dieser Geschichte helfen zu können. Euch allen.« Wieder ein rascher Blick zu mir herüber. »Nicht nur Jeremy.«


  »Ich glaube nicht, dass du wegen Jeremy hier aufgetaucht bist.«


  »Na, das ist immerhin schon eine, die das nicht glaubt.« Sie seufzte und hängte ein Kleid in den Schrank. »Ich will wirklich helfen, aber wenn es jemand anderes gewesen wäre? Hätte ich dann auch so schnell im Flugzeug gesessen?« Sie schüttelte den Kopf und nahm eine Bluse aus dem Koffer. »Ich versuche drüber wegzukommen. Es ist einfach peinlich.«


  »Sich zu jemandem hingezogen zu fühlen braucht niemandem peinlich zu sein.«


  Sie warf mir einen Blick zu. »Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, über die eigenen Füße zu fallen? Mich jedes Mal zu verhaspeln, wenn ich mit ihm rede? Seit drei Jahren? Ohne das geringste Anzeichen dafür, dass er auch nur im Geringsten interessiert ist?«


  »Bei Jeremy…«


  »Darf ich die üblichen Anzeichen nicht erwarten, ich weiß. Aber er muss wissen, was ich für ihn empfinde. Zum Teufel, alle Welt weiß das.«


  »Wenn du mir erlauben würdest, ihn zu fragen…«


  Sie wedelte hektisch mit den Händen. »O Gott, hör auf, das vorzuschlagen, sonst werde ich plötzlich weich und sage wirklich ›Mach’s‹. Kannst du dir das vorstellen? Wie in der fünften Klasse, wenn man eine Freundin bittet, einem Typen einen Zettel zu geben, auf dem steht ›Magst du mich?‹.«


  »Es wäre absolut nicht…«


  Sie fing meinen Blick auf. »Bitte nicht. Ich sage das nicht, um mich zu zieren– so zu tun, als wollte ich nicht, wenn ich in Wirklichkeit hoffe, du gehst hin und fragst. Vor zwei Jahren hätte ich’s vielleicht getan. Aber jetzt…« Ihr Blick glitt hinunter zu der Bluse, die sie in den Händen hielt, und sie faltete sie zusammen. »Ich fange an, mir zu überlegen, ob Jeremy und ich vielleicht, du weißt schon, trotz allem einfach befreundet sein können. So abgedroschen sich das anhört, es ist so schlecht nicht.«


  Sie holte tief Atem, schüttelte dann entschieden den Kopf und legte die Bluse in den Schrank. »Wenn ich erst mal über dieses erste schulmädchenhafte Herzflattern weg bin, sobald ich ihn sehe, wird es in Ordnung sein, und ich kann normal mit ihm reden. Noch besser, er hört zu.« Ein kleines Lächeln. »Manchmal redet er sogar selbst.«


  »Das ist ein gutes Zeichen. Zuhören, das kann Jeremy gut. Reden? Nicht, wenn es auch nur entfernt um Persönliches geht.«


  »Ich weiß. Und das Zeug, über das ich mit ihm reden kann…« Als sie nach einem Stapel T-Shirts griff, sah ich, dass ihre Finger leicht zitterten. »Normalerweise würde ich nie darüber reden. Ich habe nicht das Gefühl, ich müsste… ich weiß nicht, die Showbiz-Jaime sein.« Sie lächelte kurz in meine Richtung. »Wer weiß, vielleicht überlegt er es sich eines Tages noch anders. Bis dahin ist es schon okay so.«


  Ich wünschte mir, helfen zu können. Wünschte es mir wirklich. Vor zwei Jahren hatte ich sie nicht gerade ermutigt. Ich hatte nichts gegen Jaime gehabt, sie schien mir nur nicht zu Jeremy zu passen. Ich war mir immer noch nicht sicher, ob die beiden zusammenpassten, aber mittlerweile war ich der Ansicht, sie hatte eine Gelegenheit verdient, es herauszufinden.


  


  Als Jaime mit dem Auspacken fertig war, verschwand sie, um sich ein paar Säle für eine mögliche Show anzusehen. Clay, Nick und ich trafen unsere Vorbereitungen für den Besuch in Shanahans Büro. Seine Assistentin würde Fremden vielleicht nicht verraten, wo er sich zurzeit versteckte, aber möglicherweise würde sie ein paar Details herauslassen, angesichts von zwei Yuppies, die ihr erstes Kind erwarteten und eine erhebliche Summe investieren wollten, um für seine Zukunft vorzusorgen.


  »Ich spiele den Ehemann und werdenden Vater«, sagte Nick.


  »Yeah?«, gab Clay zurück. »Nicht, dass ich’s unnötig kompliziert machen will, aber wie wäre es, wenn der wirkliche Ehemann und werdende Vater den Ehemann und werdenden Vater spielt?«


  »Geht nicht. Du siehst nicht so aus. Du siehst aus wie der Schauspieler, der angeheuert wurde, um die Rolle zu spielen.«


  Clay machte ein unhöfliches Geräusch und nahm seine Brieftasche vom Nachttisch.


  »Seit wann willst du überhaupt jemanden spielen?«, fragte ich. »Wenn du’s willst, wunderbar, aber wenn du einfach aus Prinzip meckerst…«


  »Nur zu«, sagte Clay. »Ich wüsste einfach nicht, warum er mehr nach deinem Mann aussehen sollte als ich.«


  »Tut er auch nicht. Aber wenn wir wegen einer Finanzberatung zu Shanahan gehen, müssen wir rüberkommen wie gutsituierte Großstädter. Nick ist genau richtig dafür. Und ich auch. Du… definitiv nicht. Und du würdest es auch nicht gern versuchen. Also brauchen wir gar nicht erst darüber zu streiten. Wir müssen vorher sowieso noch ein paar Einkäufe erledigen. Die Sachen, die dabeihabe, sehen nicht gerade nach zukünftiger Auftraggeberin eines Investmentbankers aus.« Ich griff nach meiner Sonnenbrille und sah dann wieder zu Clay hin. »Und apropos Verkleidung, du musst Nick deinen Ring leihen.«


  »Sollte ich den tragen?«, fragte Nick. »Wenn ich einen Ehering trage und du nicht, könnte das vielleicht…«


  Sein Blick fiel auf meine Hand, und er brach ab; dann griff er nach ihr und sah sich den Ringfinger an, an dem sowohl Verlobungs- als auch Ehering steckten. Den Verlobungsring hatte ich mit Unterbrechungen seit vielen Jahren getragen und ohne Unterbrechung die letzten fünf– eine Botschaft an Clay, dass ich bleiben würde.


  Was den Ehering angeht– Clay hatte seit fünfzehn Jahren einen getragen, um zu zeigen, dass er sich als verheiratet betrachtete, ob ich dem nun zustimmte oder nicht. Meiner dagegen war in seiner Schachtel geblieben.


  »Wann hast du angefangen…?«, begann Nick.


  »Als ich schwanger wurde. Obwohl ich ihn vielleicht bald abnehmen muss. Er wird ziemlich eng.«


  »Ah.« Nick lächelte und ließ meine Hand los. »Du wolltest nicht schwanger rumlaufen und dabei solo aussehen. Ich bin mal gespannt, wie schnell der wieder weg ist, wenn das Baby erst da ist.«


  Ich streckte die Hand nach der Türklinke aus. »Wird er nicht.«


  Clay packte die Klinke und öffnete mir die Tür. Nick machte einen Satz und schloss sie wieder.


  »Hey, Moment mal. Du willst ihn auch in Zukunft tragen? Sogar nach dem Baby noch?«


  »Was denn, du glaubst, ich bin willens, Clays Kind zu bekommen, aber nicht, seinen Ring zu tragen?« Ich grinste Clay an. »Wir überlegen sogar, ob wir’s offiziell machen sollen.«


  »Wa…? Heiraten? Wie war das doch gleich mit ›im Leben nicht, keine Chance‹?«


  »Hab ich das gesagt?«


  Clay öffnete die Tür. »Mehr als ein Mal.«


  »Verdammt.«


  »Aber ich werde nicht drauf bestehen, dass du dein Wort hältst.«


  »Das ist nett von dir.«


  »Wartet«, sagte Nick. »Wann habt ihr das alles…«


  Die zufallende Tür übertönte den Rest, während wir in den Gang hinaustraten.


  


  Shanahans Sekretärin gab keine Informationen preis, aber als wir andeuteten, dass wir unser Geld auch jemand anderem anvertrauen konnten, gab sie zu, dass er täglich anrief, um auf dem Laufenden zu bleiben. Wir gaben ihr unsere Handynummern– meine und Nicks. Wenn Shanahan wirklich der Meister dieser Zombies war– und derjenige, der sie angewiesen hatte, mich zu kidnappen–, dann konnte die Mitteilung seiner Sekretärin, eine schwangere blonde Frau habe ihn unbedingt sprechen wollen, durchaus die richtigen Schlussfolgerungen auslösen. Genau genommen, wahrscheinlich würde sie genau das tun. Umso besser. Mit etwas Glück würde die Versuchung, ein Treffen zu arrangieren und mich dabei zu erwischen, unwiderstehlich sein.


  


  Jeremy und Antonio hatten beim Durchsuchen von Shanahans Haus nichts gefunden, das uns verraten könnte, wo er war. Sie hatten etwas Material gesammelt– die Adresse seiner Ex-Frau, Restaurants, in denen er verkehrte, den Namen seines Golfclubs und so weiter. Die Aussichten darauf, dass ein Typ auf der Flucht in seinem Club vorbeischaut, waren eher gering, aber etwas Besseres hatten wir nicht; wir würden die Adressen morgen überprüfen.


  


  Nach dem Abendessen machte sich das Rudel auf zu dem Viertel mit den Lagerhäusern, in dem wir auf Rose getroffen waren. Es begann eben erst zu dämmern, aber die Gegend war so verlassen, dass wir meinten, nicht bis in die Nacht hinein warten zu müssen. Jeremy wollte, dass wir uns noch einmal im Miller’s mit Zoe trafen. Sie hatte sich nicht gemeldet, vielleicht weil sie es nicht vorhatte, vielleicht auch, weil ihr nichts mehr eingefallen war, aber im Hinblick auf die Familie Shanahan war sie unsere beste Informationsquelle. Zuerst allerdings würden wir nach Rose suchen.


  Wir witterten ihre Fährte auf Anhieb. Tatsächlich fanden wir ein Knäuel von Fährten, so viele, dass schwer zu sagen war, ob auch frische dabei waren.


  Jeremy teilte uns in zwei Gruppen auf und wies Nick, Clay und mir die westliche Hälfte des Viertels zu.


  Die zweite Fährte, mit der wir es versuchten, führte uns zum Nebeneingang eines leerstehenden Gebäudes, das mit vergilbten, sich an den Ecken einrollenden Plakaten bepflastert war– CLUB VERTIGO COMING SOON. Ein einziger Blick auf das Gebäude selbst mit seinen vernagelten Fenstern und gezackten Rissen im Sockel, und ich hätte den hoffnungsvollen Clubgründern sagen können, dass aus ihrem Traum nichts werden würde– er würde unter einem Berg astronomischer Kostenvoranschläge von den Sanierungsfirmen begraben werden. Andererseits waren die Eigentümer vielleicht auch gar nicht so naiv optimistisch gewesen, wie es zunächst aussah– neue Clubs waren eine beliebte Methode, hoffnungsvollen Junginvestoren Geld abzunehmen.


  An der Tür blieb Clay stehen und bückte sich, um besser am Boden schnuppern zu können.


  »Rein und raus«, sagte er. »Sie war da und ist wieder gegangen.«


  Ich sah mich um, vergewisserte mich, dass auf keiner Seite des Durchgangs gerade jemand vorbeikam, ging dann in die Hocke und sog die Luft ein.


  »Mehr als ein Mal«, sagte ich.


  »Vielleicht ist das hier ihr Versteck«, sagte Nick. »Kommen wir rein?«


  Bevor ich antworten konnte, sagte Clay: »Wir sollten erst Jeremy und Antonio dazuholen.«


  »Hätte nie gedacht, dass ich dich das mal sagen höre«, bemerkte Nick.


  »Man muss ein bisschen vorsichtig sein heutzutage.«


  Nick sah zu mir herüber– zu meinem Bauch– und nickte dann. »Ich gehe sie holen.«


  


  Wir blieben in der Tür stehen, bis unsere Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Die einzige Lichtquelle waren die Streifen fahlen Mondlichts, die zwischen den Brettern vor den Fenstern hindurchfielen. Selbst als sich unsere Augen an die Dunkelheit angepasst hatten, konnten wir außer Umrissen kaum etwas erkennen.


  »Sollen wir uns wandeln?«, flüsterte ich Jeremy zu.


  Er spähte ins Dunkel. »Ich glaube, es ist einfacher, so zu suchen, wie wir sind.«


  »Wir trennen uns also?«


  Er nickte. »Wir bleiben in diesem Stockwerk. Ihr drei nehmt den Bereich nach Norden hinaus. Wir treffen uns wieder hier, wenn wir fertig sind.«


  Die Suche ging nur langsam voran. Roses Geruch war überall. Ihre Spuren schienen in jeden Raum hinein- und wieder aus ihm herauszuführen, und es gab eine Menge Räume hier. Von außen hatte das Gebäude nach einem Lagerhaus ausgesehen, aber im Inneren war es ein Kaninchenbau– lauter kleine Zimmer, als sei es irgendwann zu einem Bürogebäude umgebaut worden, bevor der Niedergang begann. Es in Wolfsgestalt zu durchsuchen wäre so gut wie unmöglich gewesen. Türknäufe mit den Zähnen herumzudrehen ist wirklich gar nicht einfach.


  Wir erreichten eine geschlossene Tür, vor der der Boden dicht mit Fährten bedeckt war. Ich wartete im Hintergrund, während Nick die Tür aufstieß und Clay hindurchschoss.


  Ein unterdrückter Fluch. Nick und ich stürzten hinein, um Clay zu Hilfe zu kommen. Mein Fuß verfing sich an einem verrotteten Dielenbrett, und ich stolperte nach vorn. Nick machte einen Satz in meine Richtung, und Clay fuhr herum, aber ich hatte mir den Knöchel verdreht und landete auf den Knien, bevor einer von ihnen mich packen konnte.


  Als ich auf dem Boden aufkam, wirbelte ich eine Wolke von Staub auf, die prompt zu einem Niesanfall führte. Ich drückte mir beide Hände auf Nase und Mund, um ihn zu ersticken.


  Clay ging neben mir auf die Knie. »Alles in Ordnung?«


  »Ungeschickt, das ist alles«, sagte ich. »Und das kann ich leider nicht mal auf die Schwangerschaft schieben.« Ich schluckte das nächste Niesen hinunter. »Und nachdem ich nun jedem hier im Haus mitgeteilt habe, dass wir da sind…«


  Etwas zischte neben mir. Ich drehte mich um und entdeckte eine Ratte, aufgerichtet und mit gebleckten Zähnen. Tiere, die zum ersten Mal einen Werwolf wittern, rennen meistens davon, aber Stadtratten haben die natürliche Furcht vor Raubtieren verloren. Diese hier öffnete das Maul, um wieder zu zischen. Clays Fuß erwischte sie an der Brust, und sie flog quer durchs Zimmer und klatschte an die Wand.


  »Volltreffer!«, sagte Nick.


  Clay verzog nur die Lippen.


  »Ratten hast du noch nie sonderlich gemocht, was?«, fragte Nick.


  »Verseuchtes Ungeziefer«, sagte Clay, »schlimmer als Aasfresser. Hier wimmelt es davon, da muss irgendwo ein Nest sein.«


  Eine weitere Ratte spähte durch eine halboffene Tür zu uns herein; ihre Nase zuckte. Dann sprang sie vorwärts. Clay trat sie neben ihre Schwester an die Wand.


  »Die Nächste gehört mir«, sagte Nick.


  »Tut mir leid, Leute«, sagte ich im Aufstehen. »So viel Spaß das Rattenkicken euch macht, wir…«


  Ich brach ab und atmete ein. Die nächste Ratte war in der Tür erschienen. Nick nahm den Fuß nach hinten. Ich stürzte vor, trat die Ratte von der Schwelle und schlug die Tür zu.


  »Was denn, Rattenkicken ist nur Clay erlaubt?«, fragte Nick.


  »He Jungs, wollt ihr unbedingt, dass Rose uns hört, wenn sie hier ist? Ich hab die Tür zugemacht, weil mit diesen Ratten irgendwas nicht stimmt. Riecht ihr es nicht?«


  Nick schüttelte den Kopf, aber Clay ging zu den toten Ratten hinüber, ging in die Hocke, schnupperte und verzog das Gesicht.


  »Krankes Ungeziefer, ich sag’s doch.« Noch ein Schnuppern. »Was ist das?«


  »Ich weiß es nicht, aber…«


  Am Ende des Gangs knarrte ein Dielenbrett. Clay formte mit den Lippen ein lautloses »Scheiße«. Nick griff mechanisch nach der nächsten Tür– der zu dem Rattenzimmer–, hielt aber inne, bevor jemand etwas sagte.


  Jeremy und Antonio erschienen um die Ecke und kamen auf uns zu.


  »Irgendwas gefunden?«, flüsterte Antonio. »Wir dachten, wir hätten Lärm gehört.«


  »Clay hat ein Nest von kranken Ratten entdeckt. Wir haben einen Schreck gekriegt. Tut mir leid.«


  Jeremy ging neben den beiden toten Ratten in die Hocke.


  »Sie riechen krank«, sagte ich. »Was ist es?«


  »Nichts, das ich kenne. Du hast gesagt…«


  Klauen kratzten an der geschlossenen Tür. Jeremy zeigte hin. Ich nickte. Er winkte uns, wir sollten zurücktreten, öffnete die Tür einen Spalt weit und lehnte sich gegen sie, um mehr sehen zu können.


  Am Fuß der Tür sah ich winzige Zähne und Klauen aufblitzen. Neben mir stellte Clay sich auf die Fußballen, angespannt, bereit vorzustürzen, wenn eins der Tiere es fertigbringen sollte, sich durch den anderthalb Zentimeter breiten Spalt zu zwängen. Einen Moment später zog Jeremy die Tür zu und drehte sich zu uns um.


  »Ich werfe mal einen näheren Blick da rein.«


  Jeremy winkte Clay zur Tür hin, damit er dort als Rattenbekämpfer wirken konnte. Clay stieß die Tür auf und trat die erste Ratte, die auf ihn zusprang, gegen die Wand. Die beiden nächsten wichen zischend und schnarrend zurück. Von da, wo ich stand, konnte ich einen Blick ins Innere werfen– ein kleiner Raum mit einer Decke und ein paar Kisten darin. Nach zwei Schritten in den Raum hinein tippte Jeremy Clay auf die Schulter, um ihm zu sagen, dass sie sich wieder zurückziehen konnten. Ein letzter Tritt und ein Fiepen, und Clay machte Anstalten, die Tür zu schließen, als Jeremy ihn zurückhielt.


  »Was ist das?«, fragte er, während er auf den Fußboden zeigte. »Du hältst die Viecher von mir fern, und ich sehe mal…«


  Clay schoss nach vorn und hob das Ding, was es auch war, rasch auf.


  »Natürlich kannst du es auch selbst tun«, sagte Jeremy, als Clay rückwärts wieder herauskam und die Tür zuschlug.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  Clay hielt etwas hoch, das aussah wie ein angenagtes Würstchen. Dann bemerkte ich den Geruch.


  »Ein Finger«, sagte ich mit einem leichten Schaudern. »Ein angenagter Finger. Ist das nicht…« Ich kämpfte den Ekel nieder und holte tiefer Luft. »Der gehört zu Rose.«


  »Meinst du, die Ratten haben sie erwischt?«, fragte Nick.


  Als wir uns alle zu ihm umdrehten, sagte er: »Was? Sie riecht nach Verwesung, oder vielleicht nicht? Und Ratten sind Aasfresser.«


  Jeremy schüttelte den Kopf. »Ich glaube, die Verwesung ist der Grund, dass sie den Finger verloren hat, nicht die Ratten.«


  »Dann fällt sie also auseinander?«, fragte ich.


  »Die äußeren Gliedmaßen würden als Erstes abfallen.«


  »Von dem ›Igitt‹-Faktor mal abgesehen, könnte uns das vielleicht nützen. Wenn sie auseinanderfällt, läuft das dann unter tot?«


  »Bei dem Glück, das wir bisher gehabt haben, wahrscheinlich nicht«, sagte Clay. »Vielleicht sollten wir das hier aufheben. Für den Fall, dass wir alle Stücke finden und zusammensetzen müssen, bevor wir das Portal schließen können.«


  »Ich glaube nicht, dass wir dabei erwischt werden wollen, wie wir menschliche Körperteile mit uns herumtragen«, sagte Jeremy. »Und sobald wir auf eine Toilette stoßen, will ich, dass du dir die Hände wäschst. Gründlich.«


  Ich schob mich neben Jeremy, als wir den Gang entlanggingen. »Kannst du feststellen, was diese Ratten haben?«


  »Nicht am Geruch, aber vor hundert Jahren hat es mehrere Krankheiten gegeben, die auch bei Ratten häufig aufgetreten sind und die man heutzutage kaum noch antrifft.«


  »Meinst du, das ist die Erklärung? Wie die Cholera und Roses Syphilis. Könnte es noch etwas anderes sein, das durch das Portal gekommen ist?«


  »Es ist nicht deine Schuld, Elena. Und es gibt sehr wenig, was die viktorianische Epoche uns bescheren könnte, das heute nicht heilbar ist.«


  »Bisher«, sagte ich. »Aber was, wenn das nächste…«


  »Wenn wir dieses Portal schließen, wird es ein Nächstes nicht geben. Konzentrieren wir uns darauf– und fangen wir an, indem wir einen Zombie auftreiben, der uns zu seinem Meister führen kann.« Jeremy blieb stehen und sah sich um. »Hier trennen wir uns. Ich bezweifle, dass Rose noch hier im Haus ist, aber vielleicht kommt sie zurück.«


  
    [home]
  


  Vaterschaft


  Wir brachten die Durchsuchung des Gebäudes hinter uns, fanden aber keine Spur von Rose. Um elf Uhr schickte Jeremy Clay und mich auf die Suche nach Zoe. Dieses Mal betraten wir das Miller’s zusammen. Unser Auftauchen verursachte unter den Stammgästen nur eine sehr schwache Welle des Interesses. Ein Blick durch den Raum teilte uns mit, dass Zoe nicht da war.


  »Sucht ihr wieder nach Zoe?«, fragte uns der Barmann.


  Ich nickte und trat an die Theke. »War sie heute da?«


  Er schüttelte den Kopf. »Kommt vielleicht auch nicht mehr. Gestern Abend habt ihr Glück gehabt. Wenn sie doch noch vorbeikommt, sag ich ihr, dass ihr da wart.«


  Ich bedankte mich, und wir gingen.


  


  Danach kehrten wir zu dem Lagerhaus zurück, wo wir zu fünft herumhingen und auf Rose warteten. Als sie um zwei Uhr nachts noch nicht aufgetaucht war, erklärte Jeremy das Unternehmen für fehlgeschlagen. Was untertrieben war. Wir konnten den ganzen Tag vergessen, und wir waren unserem Ziel immer noch nicht näher gekommen, Shanahan oder einen Zombie zu finden beziehungsweise das Portal zu schließen. Shahanan hatte nicht mal wegen der Geldanlage zurückgerufen.


  


  Ein Stoß in den Magen weckte mich am nächsten Morgen auf. Ich fuhr hoch, beide Hände auf dem Bauch, und drehte mich um, um Clay mitzuteilen, dass ich das Baby strampeln spürte, dass ich es endlich…


  »Sorry«, murmelte Nick.


  Ich war nicht überrascht, Nick neben mir schlafen zu sehen. Tatsächlich wäre ich überraschter gewesen, ihn nicht neben mir zu sehen. Wenn das Rudel zusammen war, war es ganz üblich, zusammen zu schlafen… und das bedeutet nicht das, wonach es vielleicht klingt. Unser Herumalbern mochte die Definition von platonisch gelegentlich etwas strapazieren, aber Clay und ich sind monogam– fanatisch monogam, wie Nick manchmal mault. Eine typische Wolfssache– ein Partner fürs Leben und all das.


  »Das warst du? Dieser Rippenstoß?«


  »Yeah.« Nick zwinkerte und rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Wild gewordener Ellenbogen. Sag Jeremy nächstes Mal, du brauchst ein größeres Bett.« Er unterbrach sich. »Ach so, du hast gedacht, das Baby strampelt. Mist. Das tut mir leid.«


  »Braucht es nicht«, sagte ich und drehte den Kopf, bevor er meinen Gesichtsausdruck sehen konnte. »Der Typ da ist schuld.« Ich stieß Clay an, der sich auf zwei Dritteln der Matratze ausgebreitet hatte. »Breitmacher.«


  »Es könnte immer noch das Baby gewesen sein. Vielleicht übt er da drin das Rattenkicken, und du hältst’s für Magenbeschwerden.«


  Ich beugte mich vor, um ihn auf die Wange zu küssen. »Danke.«


  Ich sah wieder zu Clay hinüber, der das Gesicht im Kissen vergraben hatte. Ich legte ihm die Hand zwischen die Schulterblätter und spürte, wie sein Rücken sich unter einem leisen, gleichmäßigen Schnarchen hob und senkte.


  »Er ist total erledigt«, flüsterte ich. »Zu viele Nächte, in denen er sich meinetwegen Sorgen macht. Lassen wir ihn schlafen.«


  Nick nickte, dann schnappten wir uns unsere Kleider und schlichen in sein Zimmer hinüber, um zu duschen und uns anzuziehen.


  Wir waren gerade dabei, uns die Karte des Zimmerservice anzusehen, als die Tür aufflog und Clay hereinplatzte, nur mit Jeans bekleidet, die Locken wirr und die Augen trüb, aber auch dunkel vor Besorgnis; der Ausdruck verschwand, sobald er mich sah.


  »Oops«, sagte Nick, während er mir eine Hand um die Taille legte. »Erwischt. Gerade wollten wir ohne ihn Essen bestellen.«


  Ich rang mir ein Lächeln ab. Ich wusste genau, warum Clay so hereingeplatzt war. Zehn Jahre lang war es meistens so gewesen, dass ich, wenn er mit mir ins Bett ging und allein aufwachte, nicht einfach nur im Nebenraum war.


  Es war immer das Gleiche gewesen. Wir hatten uns eine Weile lang wieder zusammengetan– für Tage, vielleicht auch Wochen–, und dann war ich eines Morgens aufgewacht und hatte ihn neben mir liegen sehen, und mein Hirn brüllte mir zu: »Was machst du eigentlich hier? Hast du vergessen, was er dir angetan hat?«, und dann ergriff ich die Flucht.


  Seit ich akzeptiert hatte, dass ich bleiben wollte, hatten wir unsere Auseinandersetzungen gehabt, aber ich war nie wieder verschwunden. Und trotzdem– wenn ich morgens nicht neben ihm war, nahm er sich manchmal nicht einmal die Zeit, aufs Klo zu gehen, bevor er nicht wusste, wo ich war.


  »Okay geschlafen?«, fragte er, immer noch auf der Schwelle.


  Ich nickte. Er nickte. Danach herrschte dröhnendes Schweigen.


  Nach einer Pause machte er eine Handbewegung zu der Karte hin. »Nur zu, bestellt.«


  »Schön, dass wir deine Erlaubnis haben«, sagte Nick.


  Clay schnitt eine Grimasse und machte Anstalten, sich zurückzuziehen.


  »Moment«, sagte Nick. »Jetzt, wo du auf bist, können wir auch irgendwo essen, wo es Tische gibt. Auf der anderen Straßenseite gibt es ein Restaurant. Elena und ich gehen rüber. Du kannst ja nachkommen.«


  Clay zögerte, aber er konnte nicht gut ablehnen– nicht ohne damit anzudeuten, dass Nick nicht in der Lage war, mich zu schützen.


  »Ich dusche noch, ich bin gleich da.«


  


  Im Restaurant beluden wir unsere Teller und gingen wieder hinaus zu einem Tisch vor dem Lokal, um zu essen. Es ging auf die Mittagszeit zu, aber außer uns war nur noch ein einziges Paar im Lokal, und die Leute blieben bei der Hitze des späten Vormittags lieber drin; wir hatten den Außenbereich also für uns.


  Ich zog den Deckel von meinem Orangensaft. »Du wirst also Onkel. Meinst du, du bist dem gewachsen?«


  Als Nick daraufhin etwas murmelte und nach seinem Bagel griff, lachte ich. »War bloß ein Scherz. Wir erwarten nicht von dir, dass du…«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich will ein Onkel sein, Elena. Die Sorte, bei der man sie ablädt und die sie dann hoffnungslos verwöhnt. Wird Spaß machen, dem kleinen Kerl alles beizubringen, mit dem er seinen Dad zum Wahnsinn treiben kann. Rache ist süß.«


  »Gut. Ich dachte bloß… na ja, so sehr glücklich bist du mir nicht vorgekommen. Ich verstehe das schon. Deine Freunde werden Eltern. Das wird alles Mögliche ändern.«


  »Ja, sicher, aber es ist ja nicht so, dass wir vorher dauernd um die Häuser gezogen wären. Zum Teufel, sogar als Clay noch solo war, hab ich ihn in die Clubs schleifen müssen. Und dann ist nicht viel passiert: ein paar Drinks, keine Mädchen, und um Mitternacht waren wir wieder zu Hause, weil er rennen oder jagen gehen wollte– das war seine Vorstellung von einem Männerabend. Dass du aufgetaucht bist, war ein Geschenk des Himmels, weil er jetzt wenigstens deinetwegen ein bisschen unter die Leute kommt. Aber meine Befürchtungen, dass unser wildes Junggesellenleben jetzt zu Ende ist, weil ein Baby kommt?« Ein schnaubendes Lachen. »Wenn überhaupt, dürfte das Baby euch beide ein bisschen öfter aus dem Haus treiben, und darüber werde ich mich kaum beschweren.«


  »Stimmt. Aber ein Baby wird auch bedeuten, dass Clay und ich ein bisschen vorsichtiger sein müssen.«


  Nick zog die Brauen hoch.


  »Ein bisschen.«


  »Ich mache mir keine Sorgen. Ich find’s fantastisch für euch. Und ich werde es fantastisch finden, Onkel zu sein. Das ist die Rolle, für die ich geboren bin. Onkelschaft.«


  Ein Schatten glitt über sein Gesicht, aber er verbarg ihn rasch hinter einem Schluck Kaffee.


  »Das ist es«, sagte ich leise. »Es bringt dich selbst ins Grübeln. Vaterschaft.«


  »Kannst du dir mich als Vater vorstellen?«


  »Willst du einer sein?«


  Ein heftiges Kopfschütteln. »Hab eigentlich noch nie drüber nachgedacht.«


  »Bevor Clay und ich angefangen haben, darüber zu reden… und zu reden und zu reden.« Ich schüttelte den Kopf. »Drei Jahre lang– sollen wir oder sollen wir nicht. Das muss alle Leute in den Wahnsinn getrieben haben.«


  »Ihr hattet da eine Menge Zeug zu bedenken. Aber jetzt, wo das Baby unterwegs ist… Mein Vater… Er ist sogar noch aufgeregter als ich.«


  »Er liebt Kinder.«


  Ein Nicken; dann senkte er den Blick auf seinen Kaffeebecher hinunter.


  »Ist es das? Du hast das Gefühl, er will, dass du ein Kind hast? Er will einen Enkel?«


  »Sollte ich nicht? Zum Teufel, was kann ich ihm denn sonst schon geben? Ich bin dreiundvierzig, bin nie wirklich ausgezogen, hänge in seiner Firma rum und tue so, als würde ich arbeiten…« Er unterbrach sich mit einem angewiderten Fauchen. »Und dann habe ich es nicht mal nötig, ihm einen Enkel zu liefern?«


  »Glaubst du, das ist ihm wichtig? Herrgott, Nick, wenn du dir einbildest, Antonio würde erwarten, dass du seinetwegen einen Sohn in die Welt setzt… Antonio würde im ganzen Leben nicht…«


  »Natürlich würde er nicht. Er erwartet absolut nichts von mir. Und er wird da auch nie enttäuscht.«


  Ich beugte mich vor und drückte das Bein an seins. Als ich den Mund öffnete, wich er rasch zurück; sein Blick ging über meine rechte Schulter hinweg.


  »Clayton kommt«, sagte er. »Sag ihm nicht…«


  »Mach ich nicht.«


  »Und… vergiss einfach, was ich gesagt habe, okay?« Er lehnte sich zurück und verzog das Gesicht. »Ich bin einfach… irgendwie schlecht drauf zurzeit. Und du hast schon genug, worüber du dir Sorgen machen musst.«


  »Ich kann eine Abwechslung brauchen. Ich vergesse das nicht, ob du’s willst oder nicht.«


  Ich sah mich über die Schulter nach Clay um und rief ihm zu: »Beeil dich lieber. Ich habe ein Auge auf dein Bagel geworfen.«


  Clay kam zu unserem Tisch herüber und legte mir die Hand auf die Schulter. »Es gehört dir, Darling. Ihr könnt euch meinen Teller teilen, ich hole mir selber was.«


  Ich lächelte zu ihm auf. »Danke. Oh, und könntest du…«


  »Yeah, ich gieße dir auch Kaffee nach.« Er nahm meinen halb leeren Becher und winkte ab, als Nick ihm seinen hinreichen wollte. »Du bist nicht schwanger. Hol dir selbst was. Und du kannst auch gleich den Tisch da ranrücken. Jeremy und Antonio sind unterwegs.«


  »Bringen sie Jaime mit?«, fragte ich.


  Clay zuckte die Achseln, als sei ihm das einigermaßen gleichgültig. Was im Hinblick auf Jaime kein schlechtes Zeichen war. Clay mochte sich für sie als Person nicht weiter interessieren, aber er hatte auch nichts gegen sie, und das war bei Clay alles, was ein Außenstehender sich erhoffen konnte.


  


  Jeremy kam tatsächlich mit Jaime– und mit Neuigkeiten. Es tauchten immer noch vereinzelte Cholerafälle auf– entweder zuvor unbemerkte Fälle, die dem ursprünglichen Ausbruch zuzurechnen waren, oder Sekundärkontaminationen.


  »In den Krankenhäusern herrscht Hochbetrieb«, sagte Antonio, »aber sie haben es unter Kontrolle. Das Problem ist jetzt, die Leute davon zu überzeugen.«


  »Wie bei SARS«, sagte ich. Es war erst ein Jahr her, dass die Weltgesundheitsorganisation eine Warnung für Reisen nach Toronto herausgegeben hatte, obwohl der Ausbruch zu diesem Zeitpunkt bereits unter Kontrolle gewesen war, und die Stadt hatte sich von den Auswirkungen immer noch nicht ganz erholt.


  »Die Erinnerung an SARS wird die Panik nur noch schüren«, sagte Jeremy. »Genau wie mit diesem kontaminierten Wasser in Walkerton. Die Leute sind verständlicherweise nervös. Offenbar haben viele schon beschlossen, noch eine Woche Spontanurlaub in ihren Sommerhäusern einzulegen.«


  »Staus in nördlicher Richtung statt in südlicher heute Morgen, möchte ich wetten. Ich traue mich fast nicht zu fragen– irgendwas… Neues?«


  Jeremy zögerte, als widerstrebte es ihm ebenso sehr, es zu sagen, wie mir, es zu hören. »In zwei Zeitungen steht etwas von aggressiven Ratten in der Innenstadt, aber neben den Problemen mit dem Wasser wird das als Nebensächlichkeit behandelt.«


  »Vorläufig noch«, murmelte ich. »Gibt es Anzeichen dafür, dass sich irgendwas davon über Toronto hinaus ausbreitet?«


  Er schüttelte den Kopf. »Es scheint alles auf die Stadt und dort vor allem auf das Stadtzentrum begrenzt zu sein.«


  »Wahrscheinlich wird es dabei auch bleiben«, sagte Jaime– es war das erste Mal seit unserer Begrüßung, dass sie den Mund aufmachte. »Die Auswirkungen sind in der Regel räumlich begrenzt.«


  »Dann…«


  Das Klingeln meines Handys ließ mich innehalten. Eine unbekannte Ortsnummer erschien auf dem Display.


  »Shanahan?«, formte Nick mit den Lippen.


  »Hoffen wir’s«, sagte ich, bevor ich auf die Taste drückte.


  »Guten Morgen«, flötete eine fröhliche Frauenstimme. »Ich würde jetzt ja nach jemand Bestimmtem fragen, aber ich kenne leider den Namen nicht. Wahrscheinlich könnte ich mich nach der schönen Lupa erkundigen, die ich neulich Abend getroffen habe.«


  »Hallo, Zoe«, sagte ich. »Hast du meine Nachricht gekriegt?«


  »Nachricht?«


  Ich erzählte ihr von meinem Besuch im Miller’s.


  »Ah, nein. Habe ich nicht gekriegt. Ich war gestern Abend nicht dort, und Rudy ist in meinem Interesse manchmal ein bisschen übervorsichtig, also hat er mich auch nicht angerufen. Hier, schreib dir meine Nummer auf für den Fall, dass so was noch mal passiert.«


  Ich notierte sie. »Ist dir noch was eingefallen?«


  »Nach einer Nacht konzentrationsfördernden Diebstahls und einem Vormittag beruhigenden Yogas glaube ich, die Gedächtnisschubladen gehen auf. Ich bin auf dem Sprung in die Bibliothek, aber vielleicht können wir uns zum Mittagessen treffen?«


  »Welche Bibliothek?«


  »An der Uni. Ich fange schon mal mit dem Material für die Herbstseminare an. Muss den Geist auf Trab halten. In meinem Alter ist der das Erste, das sich verabschiedet.« Ein klingelndes Lachen. »Oder, bei Vamps jedenfalls, das Einzige. Kennst du dich auf dem Campus aus?«


  »York oder University of Toronto?«


  »U of T.«


  »Gut sogar. Sag mir wann und wo, ich bin da.«


  
    [home]
  


  Professor


  Wir waren vor fünf Monaten erst an der Universität gewesen; Clay war für einen Kollegen eingesprungen, der im Krankenhaus lag, und hatte dessen Vorlesungen übernommen. Diese Cafeteria allerdings hatten wir nicht betreten. Ich mied sie– manchmal machte ich einen Umweg, um mehrere Gebäude weiter etwas zu trinken oder zu essen zu besorgen. Clay wusste warum, obwohl wir nie darüber sprachen. Als Zoe gerade dieses Café vorschlug, war ich versucht gewesen, auf einem anderen Treffpunkt zu bestehen, hatte es dann aber nicht getan. Ich musste endlich darüber hinwegkommen.


  Dies war die Cafeteria, in die ich mit Logan gegangen war, als wir uns das erste Mal begegnet waren, und danach hatten wir sie jedes Mal aufgesucht, wenn er an die Universität kam, um sich mit Clay und mir zu treffen. Logan, mein Bruder im Rudel, mein bester Freund in den Jahren, in denen ich mit meinen gemischten Gefühlen gerungen hatte– dem Rudel gegenüber, meinem Dasein als Werwolf gegenüber und dem Mann gegenüber, der mich zum Werwolf gemacht hatte. Logan, der jetzt seit fünf Jahren tot war.


  Fünf Jahre. Mir stockte der Atem, wenn ich nur daran dachte, als wäre ich außerstande, auch nur zu glauben, dass so viel Zeit vergangen sein konnte, wenn der Schmerz noch immer so stechend war, wenn mein Blick durch den Raum und über die leeren Tische hinwegging und ich ihn dort sitzen sehen konnte.


  »Ich kann Zoe holen«, murmelte Clay; sein warmer Atem streifte mein Ohr. »Ihr sagen, sie soll lieber mit rauskommen.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Kannst du uns irgendwas Kaltes zu trinken besorgen?«, fragte Clay Nick ohne eine Spur seiner üblichen gespielten Einschüchterungstaktiken. Er griff sogar nach der Brieftasche, aber Nick winkte ab.


  Logans Beziehung zu Clay war schon vor meinem Auftauchen eine nicht gerade spannungsfreie Freundschaft gewesen. Sie waren einfach zu unterschiedlich für etwas anderes. Und nachdem Clay mich gebissen hatte… sagen wir einfach, sie hatten sich danach nicht mehr sonderlich nahegestanden. Clay war nicht in der Lage gewesen, seine Eifersucht auf meine Freundschaft mit Logan zu beherrschen angesichts der Tatsache, dass ich oft nicht einmal mit ihm geredet hatte. Und Logan hatte Clay nie verziehen, dass er mich gebissen hatte– nicht nachdem Clay geschworen hatte, er würde mir niemals etwas antun.


  Ich erinnerte mich an das erste Treffen zwischen Logan und Clay nach dem Biss. Ich hatte Jeremy schließlich doch noch gebeten, Clays Verbannung aufzuheben, und eine Woche später war Logan in Stonehaven vorbeigekommen. Er hatte nicht gewusst, dass Clay wieder da war, und wir hatten nicht gewusst, dass Logan kommen würde. Als er eintraf, war ich mit Nick beim Einkaufen, und Jeremy und Antonio waren in Syracuse.


  Als Nick und ich nach Hause kamen, fanden wir Clay und Logan auf der hinteren Terrasse. Ich kann es immer noch vor mir sehen– das heißt, ich kann es hören. Das ist es, woran ich mich erinnere– den dumpfen Aufschlag von Fäusten auf Fleisch.


  Wir waren zur Hintertür gestürzt. Und dort war Logan– der freundliche, entspannte Logan– gerade dabei gewesen, Clay zu verprügeln. Und Clay? Clay ließ es ganz einfach zu– steckte die Schläge ein, das Gesicht bereits verschwollen und aufgeschlagen, das T-Shirt blutig; Blut rann ihm aus dem Mund.


  In den Jahren danach hatte ich immer wieder an die Szene gedacht und mir selbst einzureden versucht, dass Clay das Ganze inszeniert hatte, dass er sich von Logan hatte vermöbeln lassen, weil er wollte, dass ich es sah– ihn dabei sah, dass er wie ein kleiner Junge eine Tracht Prügel einsteckte, von der er glaubte, er hätte sie verdient.


  Selbst damals hatte ich es besser gewusst. Clay war außerstande, eine Finte wie diese zu planen und durchzuführen. Er hatte die Prügel eingesteckt, weil er tatsächlich der Ansicht war, sie zu verdienen, und der Ansicht, dass Logan verdient hatte, sie auszuteilen.


  Clay räusperte sich. Ich sah zu ihm hinüber.


  »Ich habe nachgedacht«, sagte er. »Ich weiß, du willst nicht über Namen reden… für das Baby, meine ich. Und wahrscheinlich ist das jetzt kein guter Zeitpunkt, aber ich habe es mir seit einer Weile überlegt, und vielleicht willst du auch nicht, aber wenn doch und wir einen Jungen kriegen…« Er zuckte die Achseln. »Logan wäre ein guter Name.«


  Meine Kehle zog sich zusammen, und ich konnte nicht antworten.


  Nach einem Moment des Schweigens sah Clay sich in der fast leeren Cafeteria um. »Ich kann sie nicht– ah, da hinten ist sie.«


  Ich lächelte. »Du hörst dich aber nicht besonders begeistert an.«


  »Ich weiß nicht, warum wir uns unbedingt mit ihr treffen müssen.« Er sah zu mir hin. »Halt, doch, ich weiß es. Ich wünschte bloß, sie hätte uns die Mühe erspart.«


  


  Ich stellte die beiden einander vor.


  »Na, na«, sagte Zoe, während sie Nick musterte. »In Hässlich gibt’s euch Jungs nicht, was? Nur gut, dass ich nicht als Werwolf geboren wurde, sonst hätte ich da in einen ernsthaften Konflikt geraten können.«


  Nick grinste, die Sorte entspanntes Grinsen, bei dem Frauen sofort Herzflattern bekommen und selbst die dreisteste Anmache beinah bezaubernd klingt. »Wenn dich das in einen Konflikt treibt– ich kann helfen.«


  »Oh, daran zweifle ich absolut nicht«, sagte sie mit ihrem trällernden Lachen. Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber ich weiß längst, wo ich hingehöre.« Ein blitzendes Lächeln in meine Richtung. »Aber jedem, der in dieser Frage noch zweifelt, möchte ich hiermit das gleiche Angebot machen.«


  Ich strich über meinen Bauch. »Ich glaube, ich weiß auch, wo ich hingehöre.«


  Zoe setzte zu einer Antwort an und wurde unterbrochen.


  »Dr.Danvers«, rief jemand vom anderen Ende der Cafeteria herüber.


  Clay sah sich nicht um. Vielleicht ignorierte er den Ruf absichtlich. Wahrscheinlicher war, dass er so wenig an den Titel gewöhnt war, dass er ihn nicht auf sich bezog.


  Ein untersetzter junger Mann erschien neben unserem Tisch und lächelte Clay an, die Hand bereits ausgestreckt. Clay zögerte– er verabscheut Körperkontakt mit Außenseitern–, aber es dauerte nur eine Sekunde, bevor er dem Studenten fest, wenn auch kurz die Hand schüttelte.


  »Sind Sie nächstes Semester wieder da?«, fragte der junge Mann. »Ich habe Ihren Namen nicht im Vorlesungsverzeichnis gesehen.«


  »Bloß zu Besuch.«


  »Verdammt. Ich hatte nie Gelegenheit, Ihnen zu sagen, wie gut mir Ihre Vorlesungen gefallen haben. Es ist genau das, was mich interessiert, und ich habe alle Ihre Aufsätze…« Er unterbrach sich, errötete und begann zu lachen. »Tut mir leid. Akademische Groupies– was für Nerds, hm? Jedenfalls, ich wollte mich für Ihre Anmerkungen zu meiner Arbeit bedanken. Die Ermutigung hat mich wirklich gefreut.«


  Clays Blick glitt zu mir herüber. Ich lächelte nur.


  »Oh, und Sie sind Mrs.Danvers, stimmt’s? Ich erinnere mich an Sie aus den Vorlesungen.« Er sah auf meinen Bauch hinunter. »Daran erinnere ich mich aber nicht. Herzlichen Glückwunsch.«


  »Danke«, sagte ich. »Und ich habe Ihre Arbeit auch gelesen. Sie war fantastisch. In ein paar Jahren wird Clayton da ernsthafte Konkurrenz haben.«


  Der junge Mann errötete wieder, bedankte sich und stürzte davon, nachdem er mich noch gebeten hatte, vorsichtig zu sein. »Kein guter Zeitpunkt für einen Besuch in Toronto«, sagte er. »Passiert komisches Zeug hier.«


  Als er fort war, sah Clay mich an.


  »Anmerkungen zu seiner Arbeit?«


  »Du hast gesagt, sie wäre sehr gut. Verdammt gut, und er wäre wissenschaftlich sehr vielversprechend. Also hab ich’s druntergeschrieben– ohne das verdammt.«


  »Ich hab ihm ein A gegeben. Reicht das etwa nicht?«


  »Ein Kommentar hilft.«


  »Ein Kommentar bringt ihn nicht ins Graduiertenkolleg.«


  »Sturkopf.«


  Zoe hatte das Hin und Her mit halboffenem Mund verfolgt. Als wir fertig waren, sagte sie: »Dr.Danvers? Bitte sagt mir, dass er Witze gemacht hat.«


  »Er hat Witze gemacht«, sagte Clay. »Also, du hast uns hierher bestellt…«


  »Du bist Professor? Für was?«


  »Sport. Du hast uns herbestellt…«


  Sie seufzte und bedeutete uns mit einer Handbewegung, dass wir uns setzen sollten. Clay und ich nahmen uns jeweils eine Flasche von Nicks Tablett. Zwei waren übrig.


  Zoe lachte. »Du wollest nicht unhöflich sein, wie ich sehe.«


  »Ich war mir einfach nicht sicher«, sagte Nick. »Äh… trinkst du?«


  Sie nahm eine Flasche. »Wenn es kalt ist, ja. Es kann im Sommer furchtbar unbehaglich werden, wenn man nicht schwitzen kann… und wenn die Nahrung immer warm ist.«


  Clay machte ein Geräusch tief in der Kehle.


  »Oh, hör auf zu knurren. Ich komme ja gleich zur Sache.« Sie machte eine Pause. »Wollten wir das nicht bei einem kleinen Mittagessen erledigen?«


  »Wir haben gerade erst gegessen«, sagte Clay. »Und du hast damit sowieso nichts am Hut.«


  Sie drohte ihm mit dem Finger. »Kein Rassismus bitte. Vampire sind zivilisierte Bestien, genau wie…« Sie sah zu Nick und mir herüber. »Ihr beide. Als solche mögen wir gesellige Anlässe wie zum Beispiel gemeinsame Mahlzeiten… selbst wenn wir streng genommen nicht an ihnen teilnehmen.«


  »Dies hier ist eine Cafeteria.« Clay zeigte auf ihre Wasserflasche. »Betrachte das da als Mittagessen.«


  »Kommt«, sagte ich. »Wir gehen ein Stück, und dann schauen wir, ob wir uns irgendwo zum Essen hinsetzen wollen.«


  


  Wir gingen hinaus in Richtung University Avenue.


  »Also, Theodore Shanahan hat den Diebstahl damals wirklich selbst bei mir in Auftrag gegeben«, erzählte Zoe, als wir den schattigen Gehweg entlanggingen. »Und er wollte genau diesen Brief. Er war da sehr bestimmt. Er wollte keinen Ersatz.«


  Sie nahm einen Schluck von ihrem Wasser, bevor sie fortfuhr: »Daran erinnere ich mich, weil ich immer danach frage. Wenn ich an Ort und Stelle bin und feststelle, dass das gewünschte Stück nicht erreichbar ist– weggebracht wurde et cetera–, dann möchte ich wissen, ob der Käufer ein anderes Stück aus derselben Sammlung akzeptieren würde, gegen eine Preisminderung selbstverständlich.«


  »Und Shanahan hat nein gesagt.«


  »Sehr nachdrücklich nein gesagt. Es sollte der From-Hell-Brief sein oder gar nichts. Schon diese Bedingung wäre fast Grund genug gewesen, das Ganze abzulehnen. Eine Reise nach England war damals ja nicht gerade ein Wochenendausflug. Stellt euch vor, man reist die ganze Strecke an, nur um festzustellen, dass sie den Brief aus der Akte entfernt haben. Als ich diese Bedenken angesprochen habe, hat Shanahan mir versprochen, wenn das passieren sollte, würde er mir die Reisekosten erstatten und mich für meine Arbeitszeit bezahlen.«


  »Also hat er diesen Brief wirklich haben wollen. Was…«


  »Hm… Darling?«, unterbrach Clay mit einem kleinen Stoß. Als ich zu ihm hinsah, blähte er die Nasenflügel. Wittern. Ich tat es und fing mit dem Wind einen leichten Verwesungsgeruch auf. Er kam aus Südwesten, von rechts und von hinter uns, wahrscheinlich von der anderen Straßenseite.


  »Ich wusste doch, früher oder später würden sie anbeißen«, sagte ich. »Zoe? Einer von meinen Zombiestalkern hat uns entdeckt, also müssen wir die Unterhaltung hier unterbrechen. Kann ich dich später anrufen?«


  »Ist das eine höfliche Version von ›Verschwinde‹?«


  »Wenn du nach rechts siehst, wirst du möglicherweise jemanden sehen, der für dieses Wetter entschieden zu warm angezogen ist.«


  »Oh, ich bin mir sicher, du sagst die Wahrheit über den Stalker. Ich meine in Bezug auf den Teil, dass ich gehen soll.«


  »Natürliche Abneigung hin oder her, dieser ist an mir interessiert. Aber wenn er sich tatsächlich dich vornimmt, wir erwischen ihn.«


  »Das ist wirklich reizend von dir, aber die Abneigung beruht auf Gegenseitigkeit.« Sie ließ die Zähne aufblitzen. »Ist schon lang her, seit ich einen Zombie getroffen habe.«


  »Vergiss es«, sagte Clay. »Wenn wir noch irgendwas von dir brauchen, melden wir uns.«


  »Aha, so funktioniert das also, Professor? Ich gebe, ihr nehmt?«


  »Nein, du gibst uns Informationen, wir geben dir eine zombiefreie Stadt.« Clay wandte sich mit einer ruckartigen Kinnbewegung an Nick und mich. »Los, kommt.«


  Ich brachte für Zoe ein entschuldigendes Achselzucken und ein halbes Lächeln auf; ebenso wenig wie Clay hatte ich den Wunsch, eine Fremde mit auf die Jagd zu nehmen. Selbst Nicks gemurmeltes »Sorry« klang halbherzig.


  »Wie lang ist es her, dass du wirklich in Toronto gelebt hast?«, rief Zoe mir nach, als wir uns in Bewegung setzten.


  Ich drehte mich stirnrunzelnd um.


  »Ein paar Jahre, wette ich«, fuhr sie fort. »Und das hier«– sie schwenkte die Hand über die Szenerie vor uns hinweg, eine Baustelle neben der anderen– »sieht wahrscheinlich nicht mehr besonders vertraut aus. Aber ich kenne mich aus. Ich verdiene mir hier meinen Lebensunterhalt. Ich kenne jeden Durchgang, jede Abkürzung und jedes Versteck.«


  »Wir kommen klar«, sagte Clay, während seine Finger sich um meinen Arm schlossen.


  »Mit eurem übermenschlich guten Geruchssinn? Funktioniert im Wald ganz blendend, da bin ich mir sicher. Oder in einer ruhigen Wohngegend. Aber hier? Wittern Sie mal ordentlich, Professor. Smog, Autoabgase, Dachpappe. Es würde helfen, jemanden dabeizuhaben, der zum Verfolgen keine Witterung braucht.«


  Ich sah Clay an, aber sein Blick war abgeschweift, und er musterte die Straße. Er erwog das, was Zoe gesagt hatte, aber mehr noch sah er sich nach dem Zombie um; jeden Moment, den wir hier standen und debattierten, konnte sich der Verfolger dazu entschließen, dass dies nicht der richtige Ort oder Zeitpunkt für einen Angriff war.


  »Mach, was du willst«, sagte er schließlich. »Solange du uns nicht in die Quere kommst.«


  


  Die Frage war jetzt, wohin wir den Zombie locken konnten, um ihn zu töten. Wir waren mitten in der Innenstadt, und es war ein Werktag. Ich schlug vor, auf das Universitätsgelände zurückzukehren.


  »Zu offen.« Clay spähte die Straße entlang. »Das Museum wäre gut. Ein umbauter Raum und bei diesem Choleraalarm wahrscheinlich nicht zu voll. Da muss es eine Menge ruhige Ecken geben, in die wir ihn locken können.«


  »Aber da kriegen wir ein Einlassproblem«, sagte ich. »Ich bezweifle, dass er das Eintrittsgeld in der Tasche hat.«


  »Wenn das euer einziges Problem ist, habt ihr heute Glück«, bemerkte Zoe. »Alle kulturellen Stätten bieten diese Woche freien Eintritt. Ein Anreiz für den Tourismus in Anbetracht der Probleme mit dem Wasser. Ich wollte heute Nachmittag mal in der Gemäldegalerie vorbeischauen, mir ein paar geschäftliche Möglichkeiten ansehen.«


  »Das Museum«, entschied Clay.


  


  Auf dem Weg zum Royal Ontario Museum, das noch genau einen Häuserblock weit entfernt war, rief ich Antonio an und erzählte ihm, dass wir einen der Zombies aufgetan hatten. Er und Jeremy würden sich auf den Weg nach Cabbagetown machen und auf seine Anlieferung warten.


  Ich beendete das Gespräch, als wir gerade die Vortreppe erreicht hatten, und dann stellte ich fest, dass Clay nicht mehr neben mir war. Er war vier Meter hinter mir stehen geblieben und starrte finster zu einem Bauschild hinauf.


  »Was zum Teufel machen die eigentlich mit dem Museum?«


  »Generalüberholung«, sagte ich. »Hier entsteht ein verjüngter und revitalisierter kultureller Anziehungspunkt und ein neuer städtebaulicher Akzent für Toronto.«


  »Akzent? Nach dem Bild da wird es aussehen, als wäre es mit einem gottverdammten Eisberg zusammengestoßen!«


  »Ich weiß«, sagte Zoe. »Es ist umwerfend, was? Und die Dinosaurierskelette kommen in den Glaskasten da rein, so dass man sie von der Straße aus sehen kann. Wenn sie schon Ausstellungsstücke ins Schaufenster legen, wünschte ich, sie würden irgendwas nehmen, das leichter zu transportieren ist.«


  Clay schüttelte den Kopf und kam die Vortreppe herauf.


  


  Im Inneren teilten wir uns in zwei Gruppen. Nach den Erfahrungen der letzten Tage wussten wir, dass unsere Freunde nicht zuschlagen würden, solange ich von Leibwächtern umgeben war, obwohl Clay so lang wie möglich bei mir bleiben würde.


  Wir hatten es kaum bis zum Treppenabsatz im ersten Stock geschafft, als mein Handy vibrierte. Ich sah auf das Display. Nick.


  »Sie kommt«, sagte er, als ich dranging.


  »Sie?«


  »Glaube schon. Zoe sagt, es ist eine Sie, obwohl das unter den vielen Klamotten schwer zu sagen ist.«


  »Dann haltet die Augen offen nach ihrem Partner«, sagte ich. »Dieses Spiel haben sie schon mal mit uns gespielt.«


  Als ich die Austaste drückte, fragte Clay: »Rose?«


  Ich nickte.


  »Scheiße.« Er sah zum Ausgang hin; sein Stirnrunzeln wurde tiefer.


  »Du würdest dich lieber mit einem messerschwingenden Schläger anlegen als mit einer alternden Nutte?«


  »Syphilitischen Nutte. Weißt du noch, was Jeremy gesagt hat?« Er sah sich prüfend um. »Planwechsel. Ich mache den Köder. Sie hat uns oft genug zusammen gesehen, um zu wissen, dass ich den Brief genauso gut haben könnte wie du. Wenn an mich leichter ranzukommen ist als an dich…«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wenn ihr Hirn nicht im gleichen Tempo verrottet wie alles andere an ihr, wird sie bestimmt nicht glauben, dass sie an dich leichter herankommt. Ich werde vorsichtig sein. Du weißt, ich werde vorsichtig sein. Ich werde nicht in die Nähe von ihrem Mund kommen und mich hinterher gründlich waschen. Noch besser, ich schlage einmal zu und warte dann auf dich. Minimaler Körperkontakt.«


  Nach einer Pause nickte er, und wir gingen wieder zur Treppe.


  Wir ließen das vergleichsweise belebte erste Stockwerk mit den kinderfreundlichen Abteilungen– den Dinosauriern und naturgeschichtlichen Ausstellungen– hinter uns. In der Islamausstellung im zweiten Stock begannen wir mit unserer Besichtigungstour, einem Teil dieser Jagd, bei dem ich nicht zu schauspielern brauchte. Fünfzehn Jahre mit einem Anthropologen haben auch aus mir eine Art Museumsliebhaberin gemacht.


  Clay findet immer irgendein Stück, das seine Aufmerksamkeit erregt, in der Regel eins, das eine spannende Geschichte hat. Wenn wir eine Stadt besuchen, schnarcht Clay in Opern und Jazzkonzerten, sucht sich in Gemäldegalerien sofort eine Bank und schläft auch in den ohrenbetäubendsten Broadwaymusicals ein… aber erwarten Sie bloß nicht, dass er die Stadt verlässt, bevor er nicht jedes einzelne Museum besucht hat.


  Früher habe ich mich gefragt, wie ein Mann, der so wenig mit Menschen zu tun haben will, so von ihrer Geschichte fasziniert sein kann. Inzwischen ist mir klar, dass die beiden Einstellungen einander nicht ausschließen. Die menschliche Gesellschaft ist Clay fremd und gerade deshalb faszinierend für ihn, und wenn sie es nur vom wissenschaftlichen Standpunkt aus wäre. Wie ein Anthropologe, der Menschenaffen studiert, findet er die Strukturen interessant– ohne den geringsten Wunsch, ihnen selbst anzugehören.


  Wir schlenderten durch die Islamausstellung und das alte Rom, dann zurück in die griechische Abteilung in der südwestlichen Ecke des Gebäudes. Dort trennten wir uns ein paar Mal; einer von uns machte einen Umweg, um sich etwas anzusehen, wobei er gemächlich um eine Ecke bog und damit aus dem Blickfeld des anderen verschwand. Aber Rose schlug nicht zu. Und Nick rief auch nicht an, um mir mitzuteilen, dass sie sich ganz zurückgezogen hatte. Gelegentlich fing ich einen schwachen Verwesungsgeruch auf, der mir mitteilte, dass sie in der Nähe war. Von dem Bowlermann dagegen keine Spur.


  Wir bewegten uns kreuz und quer durch einen Wald armloser, beinloser, entmannter Marmortorsi. In einer Ecke hinter einem Modell der Athener Akropolis blieb ich stehen.


  »Entweder wartet sie auf ihren Partner, oder sie wartet darauf, dass wir ihr eine bessere Gelegenheit geben«, sagte ich. »Du kennst das Museum so gut wie ich. Wo wäre ein guter Ort, um jemanden zu überfallen?«


  Seine Augen schlossen sich halb, und ich konnte beinahe sehen, wie der Grundriss des Museums vor seinem inneren Auge vorbeizog, sein Hirn jede Stelle abhakte, an der man jemanden umbringen oder eine Leiche verstecken könnte. Eine etwas beunruhigende Fähigkeit, aber ich wusste, sie entstammte dem Teil seines Gehirns, der instinktiv Gefahren erfasste und in jeder neuen Umgebung mögliche Fluchtwege ermittelte. Wenn es darum ging, wahllos Fremde umzubringen und ihre Leichen zu verstecken, dann gab es wenige Werwölfe, bei denen derlei weniger wahrscheinlich war als bei Clay.


  »Das sind die öffentlich zugänglichen Teile«, sagte er, nachdem er mir die Möglichkeiten aufgezählt hatte. »Willst du auch die Laboratorien und das alles?«


  »Äh, nein, reicht schon. Bloß, lad mich nie in ein Museum ein, wenn wir uns gerade gestritten haben, okay?«


  Er schnaubte. »Wahrscheinlich wäre ich derjenige, der eins über den Schädel kriegt und in einen Sarkophag gesteckt wird.«


  »Nie im Leben«, sagte ich. »Die sind alle hinter Glas. Ganz übler Ort, um eine Leiche zu verstecken. Aber da drüben steht eine richtig große Vase, die könnte es tun.«


  Er knurrte und fuhr herum, um mich zu packen. Ich wich aus, eben noch rechtzeitig, bevor eine Mutter mit zwei Kindern hereinkam.


  »Da wir gerade von Sarkophagen sprechen«, flüsterte ich, »wir sollten wohl in Richtung Nil weitergehen.«


  Clay nickte und folgte mir aus der Abteilung.


  
    [home]
  


  Hinterhalt


  Wir sahen uns den ägyptischen Flügel an, kamen aber zu dem Schluss, dass er für Rose zu belebt war, also gingen wir weiter. Der südliche Flügel lag im Halbdunkel; geschmackvolle Spots beleuchteten Räume, die im Stil unterschiedlicher Epochen eingerichtet waren. Unmengen von Nischen und Türen. Selbst an den belebtesten Tagen war diese Abteilung eher ruhig. Heute war sie wie ausgestorben. Perfekt.


  Wir blieben in der Nähe eines gut beschilderten Notausgangs stehen. Selbst ein Zombie musste doch sicherlich eine ideale Kidnappingsituation erkennen, wenn er eine sah. Jetzt mussten wir nur noch dafür sorgen, dass Rose wusste, Clay würde ein paar Minuten lang außer Reichweite sein.


  Clay fragte nach meinem Handy.


  »Muss im Büro anrufen«, sagte er, eine Spur lauter als im normalen Gesprächston. »Nachfragen, wie dieses Fakultätstreffen gelaufen ist.«


  Ich gab ihm mein Handy. Er selbst hatte keins– der Besitz eines Handys setzt den Wunsch voraus, mit der Außenwelt zu kommunizieren.


  Er drückte auf die Tasten, tat so, als horchte er, grunzte, sah auf das Display hinunter und sagte: »Kein Empfang.«


  »Das sind diese alten Gebäude«, sagte ich. »Die Mauern sind zu dick. Versuch’s mal im Treppenhaus.«


  Er entfernte sich, den Blick auf das Telefon gerichtet, während er auf Wiederwahl drückte. Ich drehte mich um und betrachtete ein Zimmer, das im französischen Régence-Stil eingerichtet war– nichts als Gold und Tapisserien. Auf einem Sockel stand eine Büste eines togabekleideten Mannes, dessen Gesichtsausdruck vermuten ließ, dass er in einer Epoche vor der Erfindung des Abführmittels gelebt hatte.


  Hinter mir hörte ich, wie Clay um die erste Ecke bog. »Yeah, ich bin’s. Wie…« Ein gemurmelter Fluch. »Moment.« Die Stimme entfernte sich weiter. »Und jetzt? Hören Sie mich jetzt? Herrgott, das Echo hier. Wie ist die Besprechung gegangen?«


  Als seine Schritte sich in Richtung Rotunde entfernten, verklang auch die Stimme unter der leisen klassischen Musik, die über die Lautsprecher kam. Okay, Rose, besser wird’s jetzt nicht mehr. Sieh mal, ich beuge mich sogar noch über diese Tafel mit Erläuterungen, damit du…


  Ein Knurren, halb Ärger, halb Überraschung, von weiter links. Das Klappern eines Handys, das auf dem harten Boden landete und weiterrutschte.


  Noch als ich herumfuhr und in Clays Richtung rannte, teilte mein Hirn mir mit, dass ich wahrscheinlich überreagierte, dass er bestimmt nur in irgendwas oder irgendwen hineingerannt war. Aber mein Instinkt wusste es besser.


  Im Rennen hörte ich einen Aufprall, dann ein Grunzen. Noch ein Aufprall– härter, als sei ein Körper auf dem Fußboden aufgeschlagen. Ich bog um zwei Ecken, und dann sah ich Clay, der zwischen zwei Vitrinen mit Silbergeschirr eine Gestalt am Fußboden festhielt.


  Es war Rose. Sie hatte ein Messer in einer Hand, aber er hatte sie ums Handgelenk gepackt, so dass die Waffe unbrauchbar war. Mit der anderen Hand griff er nach ihrem Kopf, um ihr den Hals zu brechen.


  »Die Schwerter!«, schrie eine Kinderstimme. »Ich will die Schwerter sehen!«


  Rennende Schritte hallten vom Ausgang der Galerie herüber. Die Waffen und Rüstungen waren am anderen Ende, aber Clay zögerte. Als er den Kopf drehte, sah er mich. Ich gab ihm ein Zeichen, er solle warten.


  Die Schritte kamen um die Ecke und rannten in unsere Richtung. Die Eltern riefen hinter dem Kind her, aber es war schon zu weit entfernt oder zu aufgeregt, um auf sie zu hören.


  Clay zerrte Rose mit sich nach hinten und schaute sich um, während er immer noch Roses Handgelenk mit dem Messer umklammert hielt. Er war vollauf damit beschäftigt, einen Platz auszuspähen, wo er Rose verstecken konnte, bevor das Kind um die Ecke gerannt kam.


  »Da!«, zischte ich und zeigte auf eine Lücke zwischen zwei Vitrinen. »Ich lenke…«


  Rose bäumte sich auf. Das Messer blitzte, und obwohl Clay sie immer noch gepackt hielt, wich er instinktiv zurück; sein Griff lockerte sich eben so weit, dass sie sich losreißen konnte. Während sie sich aufrappelte und Clay sich wieder auf sie stürzte, kamen zwei Kinder, nicht älter als sieben oder acht, um die Ecke gestürzt und blieben wie erstarrt stehen, den Blick nicht auf uns gerichtet, sondern auf die Frau mit dem Messer, die unmittelbar vor ihnen aufstand mit einem Gesicht, das aus dem makabersten Comic hätte stammen können. Eins der Kinder schrie.


  Rose rannte an mir vorbei. Clay stürzte ihr nach.


  »Das… wir proben«, sagte ich hastig. »Ein Theaterstück. Das ist ihr Kostüm.«


  Ich wollte mehr sagen, aber sobald Clay merkte, dass ich nicht unmittelbar hinter ihm war, würde er die Verfolgung abbrechen. Und um ehrlich zu sein, ich war mir nicht sicher, ob ich wirklich anwesend sein wollte, wenn die Eltern ihre entsetzten Kinder fanden. Also hob ich mit einem schwächlichen Lächeln mein Handy vom Boden auf und rannte Clay nach.


  Ich begann ihn einzuholen, als er gerade den Treppenabsatz erreichte. Er sah sich nach mir um; ich winkte ihm, er sollte weiterlaufen, aber er rührte sich nicht von der Stelle, bis ich ihn erreicht hatte.


  Rose stürzte die Treppe hinunter; ich sah sie kurz zwischen den riesigen Haida- und Nisga’a-Totempfählen erscheinen, die mitten im Treppenhaus aufragten, und dann wieder hinter ihnen verschwinden. Ich berührte Clay am Arm.


  »Langsam«, flüsterte ich. »Soll sie glauben, sie hätte uns abgeschüttelt.«


  Er nickte und trat in den Schatten zurück, den Blick nach wie vor auf Rose gerichtet.


  »Sie hat mir aufgelauert«, flüsterte er.


  »Dann nehme ich an, ihr Hirn verrottet eben doch.«


  »Oder sie wollte erst mich aus dem Weg schaffen. Sie kennt allmählich unsere Vorgehensweise.«


  »Möglich. Wo zum Teufel steckt ihr Partner?«


  »Weiß ich nicht, aber ich halte die Augen offen.«


  Ich berührte ihn wieder am Arm, um ihm mitzuteilen, dass wir jetzt losgehen konnten. Als ich die Finger fortnahm, waren sie nass von Blut. Ich packte ihn am Arm, um ihn mir genauer ansehen zu können, aber er machte sich los.


  »Bloß ein Kratzer.«


  »Sie hat dich mit dem Messer…?«


  Er schüttelte den Kopf und zog mich zur Treppe. »Mit den Nägeln.« Er wischte das Blut weg und rannte die Treppe hinunter.


  Rose hatte den Absatz im ersten Stock erreicht. Ich hatte erwartet, sie würde weiterlaufen, die Treppe hinunter zum Ausgang des Museums. Stattdessen rannte sie auf die beliebteste Ausstellung überhaupt zu– die Dinosaurier.


  Clay stieß ein leises Fauchen der Enttäuschung aus. Die Dinosaurierausstellung liegt unmittelbar unter der europäischen Abteilung, aber sie ist U-förmig angelegt; die Besucher werden an einem Ende hinein- und am anderen wieder hinausgeschleust, und es gibt keine Abzweigungen.


  Ich sah Clay an. Wir dachten das Gleiche: wir hatten eine sichere Chance, Rose zu erwischen… wenn wir uns trennten.


  Ein Moment des Zögerns, dann nickte Clay und winkte mich zum Ausgang der Abteilung hin.


  Ich sah, wie er in Richtung Eingang ging, schlüpfte an meinem Ende in die Abteilung und versuchte mich zu orientieren. In jeder anderen Ausstellung wäre das heute nicht weiter schwer gewesen– ich hätte einfach einen leeren Raum nach dem ersten Lebenszeichen abgesucht. Aber hier hielt sich heute eine ganze Menge Leute auf, die meisten davon unter fünf; offenbar nutzten die Eltern den freien Eintritt und die ansonsten geringen Besucherzahlen, um ihrem Nachwuchs möglichst viel Zeit mit den Dinosaurierknochen zu verschaffen.


  Kinder stürmten den Mittelgang entlang, unter den Schädeln der ragenden Skelette hindurch, während die Eltern in kleinen Gruppen beisammensaßen oder standen und schwatzten. Der Lärmpegel war erheblich, auch dank der Kreisch- und Brüllgeräusche aus der Lautsprecheranlage; auf Rose zu horchen war hoffnungslos. Sie wittern zu wollen ebenfalls– der alte, immer beliebte Ausstellungssaal roch überwältigend nach Mensch. Ich musste mich also nach ihr umsehen… was sehr viel einfacher gewesen wäre, wenn die Beleuchtung nicht die geheimnisvolle Urzeitdämmerung imitiert hätte.


  Ich machte mich auf, den Mittelgang entlang, ließ den Blick von einer Seite zur anderen schweifen, wobei ich nur Personen von mindestens einem Meter Höhe ins Auge fasste, was die Auswahl drastisch einschränkte.


  Dann kam ich an einer Barrikade aus Kinderwagen zum Stehen und murmelte »Entschuldigung«, den Blick immer noch nach vorn gerichtet. Jemand griff nach meinem Arm, und ich zog den anderen Arm nach hinten, die Hand schon zur Faust geballt… als mir aufging, dass ich drauf und dran gewesen war, eine lächelnde Frau mit einem Baby auf dem Arm zu schlagen.


  »Entschuldigung«, murmelte ich wieder. »Tut mir leid.«


  »Wann ist es so weit?«, erkundigte sie sich.


  »So weit?«


  Sie zeigte auf meinen Bauch. Ich sah nach unten, und einen Sekundenbruchteil lang starrte ich die Wölbung dort an und fragte mich, wo das auf einmal hergekommen war, bevor mein Hirn kreischend in die Spur zurückfand.


  »Oh, ähhh, bald. Entschuldigen Sie…«


  Eine andere Frau in der Gruppe stieß ein Quieken aus. »O mein Gott. Seht ihr, ich bin nicht die einzige Verrückte hier.«


  Sie legte mir die Hand auf den Arm. »Lee hat mich gerade an den August letztes Jahr erinnert, als ich«– eine Handbewegung zu meinem Bauch hin– »genauso ausgesehen habe und dauernd über die Hitze gejammert habe.«


  »Ich hab dich gewarnt– werd nie an Weihnachten schwanger«, sagte eine dritte Frau. »Es klingt vielleicht romantisch, aber acht Monate später, wenn man in kochender Hitze zehn zusätzliche Kilos mit sich rumschleppt, ist es nicht mehr so toll.« Sie sah mich an. »Habe ich recht?«


  »Äh, also…« Ich überlegte, was ich darauf sagen könnte, etwas, das nicht klang wie: »Entschuldigung, aber ich muss jetzt wirklich einen mordlüsternen Zombie fangen.«


  Die Frauen strahlten mich alle an, willens und bereit, mich in ihre Clique aufzunehmen, und mir wurde klar, dass ich mich wohl niemals einer solchen Spielgruppe anschließen würde. Hatte ich mein Kind damit bereits zu einem Leben als Außenseiter verurteilt? Ein Vater, der niemals die Nachwuchsliga trainieren würde… eine Mutter, die sich an keinem Kuchenverkauf für die Grundschule beteiligen würde… eine Familie, deren Vorstellung von einem sommerlichen Ausflug es war, Zombies zu jagen? Wobei mir wieder einfiel…


  »Entschuldigen Sie?«


  »Wo wir gerade über die Hitze sprechen, zeig ihr doch den Pullover!«


  Die erste Frau, die mit dem Baby, nahm ein Blatt Papier aus dem Kinderwagen und streckte es mir hin. Abgebildet war ein gestrickter Babypullover mit passenden Strümpfchen und einer Mütze.


  »Das ist… süß«, sagte ich, während ich über die Köpfe hinweg nach Rose Ausschau hielt. »Tolle Idee für den Winter, vielleicht kaufe ich eins…«


  Die zweite Frau lachte. »Nein, das ist ein Strickmuster. Altmodisch, ich weiß, aber eine fabelhafte Methode, Stress abzubauen.«


  Stricken? Ich starrte in blankem Entsetzen auf das Muster hinunter, murmelte eine weitere Entschuldigung und quetschte mich endlich zwischen ihnen hindurch, um mich wieder weniger beängstigenden Beschäftigungen zu widmen.


  Ich bog um die eine Ecke, als Clay um die andere gestürmt kam. Wir blieben stehen, noch etwa sechs Meter voneinander entfernt, musterten einander, musterten die Lücke zwischen uns und formten mit den Lippen einen lautlosen Fluch– wahrscheinlich ein und denselben.


  Wir setzten uns in Bewegung und trafen uns in der Mitte.


  »An mir ist sie nicht vorbeigekommen«, flüsterte ich.


  »An mir auch nicht. Und es ist nicht voll oder dunkel genug, als dass sie hätte umkehren können, ohne dass ich’s sehe.«


  Ich sah mich nach möglichen Verstecken um, aber die Ausstellung war einfach aufgebaut– zu einfach, als dass auch nur ein fasziniertes Kleinkind hätte verlorengehen können, ganz zu schweigen von einer erwachsenen Frau. Dann fiel mir die Kinderwagenbarrikade wieder ein.


  »Ich bin aufgehalten worden«, sagte ich. »Dort hinten. Der ganze Mittelgang war versperrt. Wenn sie da irgendwo im Schatten war…


  »Könntest du sie übersehen haben. Nicht sehr wahrscheinlich, aber…«


  »Wir sollten nachsehen.«


  Die Wagen standen immer noch an Ort und Stelle; die Frauen redeten jetzt mit zwei Vorschulkindern. Ihre Gesichter leuchteten auf, als sie mich wiedersahen.


  »Oh, ist das Ihr Mann?«, fragte eine. »Sie Glückliche– meinen kriege ich nicht mal in die Nähe dieses Museums.«


  »Wir hatten noch eine Frau dabei«, sagte ich. »Eine Freundin. Wir haben sie verloren. Ist jemand hier vorbeigekommen?«


  »Niemand außer Ihnen«, sagte die Älteste von ihnen. »Es ist heute nicht viel los hier.«


  Ich bedankte mich und wandte mich schon zum Gehen, als die Frau mit dem Baby nach dem Strickmuster griff und es mir hinstreckte.


  »Hier, nehmen Sie es ruhig. Ich habe noch eine Kopie. Es wird Ihnen Spaß machen, und es ist so entspannend… glauben Sie mir, Sie werden die Entspannung sehr bald brauchen können.«


  Die Frauen lachten. Clay nahm das Muster.


  »Stricken?« Er sah zu mir hin. »Ja, das kann ich mir vorstellen.«


  Er bedankte sich und stopfte es in die Tasche.


  Als wir in Richtung Ausgang gingen, murmelte ich: »Wenn du mir jemals Stricknadeln schenkst, zeige ich dir eine ganz neue Verwendung dafür.«


  »Ich werd’s mir merken.« Sein Grinsen verblasste. »Wo zum Teufel…«


  Er unterbrach sich, als unsere Blicke in die gleiche Richtung gingen… und an demselben Gegenstand hängenblieben. Einer an der Rückwand halb verborgenen Tür.


  »Scheiße.«


  Clay teilte mir mit einer ruckartigen Kinnbewegung mit, ich sollte stehen bleiben, wo ich war, und Ausschau halten, während er die Tür öffnete.


  Ich tat es, er tat es, und dann schlichen wir uns hindurch in einen schmalen Gang. Es war niemand zu sehen, also ging ich ungeschickt in die Hocke und holte tief Atem.


  Als ich den Geruch fand, setzten wir uns in Bewegung– leise den Gang entlang. Die Besucher waren nicht die Einzigen, die dem Museum heute fernblieben. Nur ein einziges Mal hörten wir Schritte durch das Gewirr von Gängen hallen, und sie bogen ab, lange bevor sie uns erreicht hatten.


  An jeder Tür und jedem einmündenden Gang blieb ich stehen, bückte mich und schnupperte. Die Fährte hielt sich an den Hauptgang. Wusste Rose, dass wir ihr folgten? Oder hatte ihr die Gefahr, in der sie oben gewesen war, so viel Angst gemacht, dass sie jetzt den Hinterausgang suchte?


  Wir erreichten eine Treppe, und die Fährte führte hinunter. Rose war nicht im Erdgeschoss geblieben, sondern weitergegangen bis in den Keller. Umso besser. Ich holte das Handy heraus und schaltete es ein, rief Nick an und sagte ihm, er solle sich unten mit uns treffen. Als ich das Gespräch beendete, hätte ich fast eine Stufe verfehlt. Clay packte mich am Arm. Bei der Bewegung stieg mir der Geruch von Blut in die Nase, und ich griff nach seinem Handgelenk. Er sah hinunter auf den »Kratzer«, aus dem das Blut rann, und schnaubte, als sei das ein Grund zur Gereiztheit und nicht zur Besorgnis.


  »Es ist tiefer, als ich dachte.«


  Er schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich hat sie eine Ader angekratzt oder so was. Nicht weiter wichtig. Jeremy kann sich drum kümmern– später.«


  »Vielleicht sollte ich nachsehen…«


  »Geh einfach weiter. Ich decke das ab.«


  Er zog sich das T-Shirt aus und riss einen Streifen vom unteren Saum. Ich versuchte einen näheren Blick auf den Kratzer zu werfen, aber wir hatten das Ende der Treppe erreicht, und er schob sich an mir vorbei, um die Führung zu übernehmen.


  
    [home]
  


  Hull


  Die Spur endete an einer Tür, die in eine halbdunkle Halle voller Baumaterialien führte. Es war ein Hindernisrennen zwischen Stapeln von Gipskarton und Bauholz, Sägeböcken, Abdeckplanen und Schutt. Ein ganzer Raum voller Verstecke.


  Clay legte den Kopf schief, und seine Nasenflügel blähten sich, als er horchte, umhersah und witterte.


  Ich kniff die Augen zusammen, damit sie sich an das Licht anpassten, und zählte die Ausgänge. Der am weitesten entfernte war eine offene Tür, die zu einer weiteren Halle zu führen schien, und während ich noch hinsah, schien ein Schatten an ihr vorbeizugleiten. Ich tippte Clay an, um ihn darauf hinzuweisen, und er nickte, woraufhin wir uns wieder trennten und zu der Tür hinübergingen.


  Ich war zuerst dort und sah um den Türrahmen herum, wo ich hinter einer von der Decke hängenden Plastikplane eine undeutliche Gestalt erkannte. Clay verspannte sich, aber nach einem tiefen Atemzug schüttelte ich den Kopf.


  »Nick«, formte ich mit den Lippen.


  Ich räusperte mich, um niemanden zu erschrecken. Zoe zog das Plastik zur Seite und winkte uns zu sich hinüber. Nick war neben ihr– in der Hocke, wo er versuchte, eine Fährte aufzunehmen.


  »Spar dir die Mühe«, sagte ich. »Sie ist durch die Halle durchgegangen, ich rieche sie jetzt schon.«


  »Ich auch«, sagte er. »Es ist der andere, den ich zu finden versuche.«


  »Wir haben uns schon gefragt, wann er endlich auftauchen würde.«


  Nick schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es ein Zombie ist. Ich rieche nicht den gleichen…«


  »Das liegt daran, dass wir ihn erst ein Mal umgebracht haben. Er ist weniger verwest als sie.«


  Clay brachte uns mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Konzentrieren wir uns auf den einen, der da ist– und der uns gerade entwischt.«


  Wir folgten Roses Fährte zu einer Tür, die auf einen Bauplatz im Freien hinausführte. Er war menschenleer; irgendjemand hatte offensichtlich entschieden, dass die aktuellen Ereignisse einen arbeitsfreien Tag rechtfertigten.


  Planen schlugen im leichten Wind vor dem Hintergrund des fernen Straßenlärms. Clay tippte mich an und zeigte zu einem Kleinlaster hinüber, der in einiger Entfernung geparkt war. Ich nickte, während er die anderen darauf aufmerksam machte.


  Nach wenigen Metern stießen wir auf eine Pfütze, als habe jemand irgendeine Chemikalie verschüttet– hoffentlich aus Versehen. Die Spur wurde schwächer; der Verwesungsgeruch war in der Luft jetzt deutlicher zu spüren als am Boden. Clay und ich nahmen einen Weg um die Ziegelstapel herum, Zoe und Nick einen anderen.


  Irgendwann fand ich Roses Fährte wieder, aber auch diesmal war ich etwa sechs Meter weit gekommen, als sie sich bei einigen Anhängern mit Bauholz wieder verlor. Als ich mich bückte, winkte Clay mich wieder hoch.


  »Bück dich nicht so viel, das kann nicht bequem sein. Ich mach das schon.«


  Als er in die Hocke ging, hörte ich ein Knirschen wie von Kies. Ich gab Clay ein Zeichen, aber auch er hatte bereits innegehalten und lauschte mit schräggelegtem Kopf. Dann stützte er sich auf die Kante des Anhängers und schwang sich hinauf. Ich folgte ihm… wobei ich mich eher hinaufzog und -wuchtete als »schwang«.


  Als ich die Ladefläche erreicht hatte, war Clay bereits oben auf dem Holzstoß. Er sah auf die andere Seite hinunter und half mir dann hinauf. Als ich auf den Stoß kletterte, schob sich ein blonder Kopf hinter einem Lastwagen hervor. Ein Mann trat ins Freie. Mitte dreißig, vielleicht auch an die vierzig, und klein, obwohl dieser Eindruck vielleicht auch auf meinen erhöhten Standpunkt zurückzuführen war.


  Der Mann trug Anzughosen und ein Hemd. Ein Angestellter, der die Abkürzung über die Baustelle nahm. Dann stellte ich fest, dass die Hosen ein paar Zentimeter zu kurz waren und das Hemd am Hals zu weit und die Ärmel zu lang. Die Sachen saßen nicht so schlecht wie die Kleidung des Bowlermannes, aber es reichte, um mich genauer hinsehen zu lassen. Und dabei glitt mein Blick an einem der Ärmel hinunter… bis zu einem Messer, das der Mann halb verborgen in der Hand hielt.


  »Zombie?«, formte Clay mit den Lippen.


  Ich holte tief Atem, aber der Wind wehte zu ihm hin.


  »Weiß nicht«, flüsterte ich.


  Er war unter uns, vielleicht vier Meter entfernt. Eine annehmbare Entfernung für einen Sprung. Als Clay in die Hocke ging, sagte keiner von uns ein Wort, aber der Mann erstarrte, und sein Blick fuhr hoch und herum. Er sah Clay, bevor wir zurückweichen konnten.


  Der Mann wurde bleich, und seine Augen weiteten sich. Ich änderte meine Stellung, und sein Blick glitt zu mir, als habe er mich zuvor gar nicht bemerkt.


  »Oh, Gott sei Dank«, murmelte er mit einem weichen, britisch klingenden Akzent. »Sie sind es.« Er hob eine Hand und beschattete die Augen, während sein Blick zu Clay zurückkehrte. »Ja, doch, natürlich. Sie hätte ich auch erkennen sollen, aber…« Er schloss die Augen und schauderte. »Himmel, mein Herz. Als ich Sie da oben gesehen habe, war ich mir sicher, ich wäre geradewegs in eine Falle gegangen, und Sie wären einer von diesen…« Er schauderte wieder. »Diesen Wesen.«


  »Wesen?«, wiederholte ich.


  »Der… Diese…« Er brach ab, als könne er das passende Wort nicht finden. »Der Mann und die Frau. Sie…« Ein zitternder Atemzug. »Es tut mir leid. Geben Sie mir einen Moment Zeit.«


  Er hob die Hand. Das Messer blitzte auf. Clay setzte zum Sprung an, und der Mann wäre fast nach hinten gefallen; er hob beide Arme, um Clay abzuwehren.


  »B-bitte, ich tu Ihnen nichts. Bitte…«


  »Lass das Messer fallen«, sagte Clay in einem fast unverständlichen Knurren.


  »Das…?« Der Blick des Mannes fiel auf seine Hand. »Oh, ja, natürlich. Es tut mir leid.« Er bückte sich und legte das Messer mit einem nervösen kleinen Auflachen auf den Boden. »Ich kann es Ihnen nicht übelnehmen, dass Sie vorsichtig sind. Ich weiß, dass sie hinter Ihrer Gattin her waren; das kann nicht angenehm gewesen sein.« Sein Blick glitt zu meinem Bauch hinüber. »Vor allem angesichts ihrer Verfassung. Aber ich glaube…« Er schluckte. »Damit will ich sagen, ich hoffe, ich kann Ihnen helfen.«


  »Kein Interesse.«


  Nick und Zoe näherten sich jetzt, und ich stellte fest, dass meine ursprüngliche Einschätzung seiner Größe doch nichts mit meinem Blickwinkel zu tun gehabt hatte– er war kaum größer als Zoe, sowohl in der Höhe als auch in der Breite.


  Zoe blieb stehen und betrachtete ihn mit schräg gelegtem Kopf, als sei sie über irgendetwas verwundert. Nick stand weiter windabwärts, also gab ich ihm ein Zeichen, er sollte den Geruch prüfen. Er tat es– zwei Mal– und schüttelte dann den Kopf.


  »Hallo«, sagte der Mann mit einem Begrüßungsnicken. »Ich habe gerade mit Ihren Freunden gesprochen. Ich habe Sie zusammen gesehen– ich bin Ihnen gefolgt. Das heißt, ich bin ihr gefolgt, diesem… Wesen. Der Frau. Sie hat mich zu Ihnen geführt, und ich bin Ihnen hierher gefolgt in der Hoffnung auf eine Gelegenheit, mit Ihnen zu sprechen. Aber bevor ich hineingehen konnte, hat der andere mir den Weg abgeschnitten.«


  »Der andere?«, fragte ich.


  »Der Mann. Ihr Partner. Er hat mich gesehen, und…« Der Mann schluckte, und sein Blick glitt über die Baustelle hin. »Ich habe mich versteckt und dachte, ich hätte ihn abgehängt. Dann habe ich Geräusche gehört. Ich wollte schon flüchten, aber dann habe ich Sie gesehen.«


  »Wer sind Sie?«, fragte ich.


  Clay grunzte, um mir mitzuteilen, ich sollte mich nicht mit ihm einlassen.


  Ich trat näher und flüsterte: »Er ist kein Zombie.«


  Clays Gesichtsausdruck änderte sich nicht. »Ist mir egal.«


  »Ich bin keiner von ihnen«, sagte der Mann, und dann zögerte er. »Oder vielleicht sollte ich sagen, ich glaube es nicht. Es ist alles sehr…« Er schüttelte heftig den Kopf. »Es tut nichts zur Sache. Mein Name ist Matthew Hull, und ja, ich bin durch dieses… was es auch war, gekommen. Ich könnte Ihre Unterstützung brauchen, und ich kann Ihnen dafür meine eigene bieten.«


  Ich warf einen Seitenblick auf Clay, aber er starrte Hull an, als könnte er seine Gedanken anbohren und seine Absichten lesen.


  Hull fuhr fort, einen fast flehentlichen Ton in der Stimme. »Meine Perspektive werden Sie selbst vermutlich nicht haben und andernorts kaum finden. Ein Bericht aus erster Hand, gewissermaßen.«


  Clays Blick löste bei ihm unverkennbar Unbehagen aus. Er verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, sah über die Schulter zu Zoe und Nick hin und tat dann einen Schritt zur Seite, als bereitete er die Flucht vor.


  »Vielleicht sollten wir uns an einem etwas… öffentlicheren Ort unterhalten?«, fragte er. »Wir sind auf dem Weg an einem Park vorbeigekommen. Als ich Ihnen gefolgt bin. Die Straße scheint im Bogen um ihn herumzuführen.«


  »Queen’s Park«, sagte ich, während Clay die Muskeln spannte, bereit zum Sprung. »In Ordnung, aber es gibt da noch jemanden, der sich gern mit Ihnen unterhalten würde, und er ist im Augenblick nicht hier, also würde ich ihm gern Bescheid sagen.«


  Ich holte das Handy aus der Tasche. Ein Ablenkungsmanöver, das besser funktionierte als erwartet, denn als ich es ans Ohr hob, blickte der Mann mich verwirrt an. Die beste Gelegenheit für Clay, sich auf ihn zu stürzen. Als er es nicht tat, sah ich zu ihm hin und stellte fest, dass er über die Baustelle hinweg zu einer Mulde auf der anderen Seite hinübersah. Ein Mann schien um sie herumzuschleichen. Das Gesicht konnte ich nicht erkennen, aber die Gestalt und die etwas vorgebeugte Haltung kannte ich. Der zweite Zombie.


  Unten hatte Hull inzwischen gemerkt, dass unsere Aufmerksamkeit anderswo war. Ich gab Nick ein Zeichen, er sollte sich den Zombie vornehmen und Hull uns überlassen. Er glitt davon, und nach einem Augenblick des Zögerns folgte ihm Zoe. Der Mann sah ihnen nach.


  »Sie… sie sind immer noch da, nicht wahr?«, stammelte er. »Diese… Wesen. Vielleicht sollte ich das Ihnen überlassen…«


  »Beweg dich nicht von der Stelle«, sagte Clay.


  »Wir könnten uns immer noch in dem Park treffen«, sagte der Mann; sein Blick huschte auf der Suche nach dem besten Fluchtweg umher. »Sagen wir bei Einbruch der Dämmerung? Am nördlichen Ende?«


  Clay sprang, eben als Hull losrannte. Eine Sekunde früher, und er wäre genau auf ihm gelandet, aber jetzt traf er zwei Schritte hinter dem flüchtenden Mann auf dem Boden auf. Als ich einen Schritt tat, um ebenfalls von dem Anhänger herunterzuspringen, blieb die Spitze meines Laufschuhs an einem Nagel hängen. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte dies nichts weiter mit sich gebracht als ein würdeloses Stolpern, während Clay davonstürmte. Aber in dem Augenblick, in dem Clay meinen Schatten straucheln sah, blieb er stehen und fuhr herum, die Arme erhoben, als wäre ich im Begriff, kopfüber von dem Anhänger zu fallen.


  »Alles okay!«, sagte ich. »Lauf!«


  Er zögerte, bis er sah, dass tatsächlich alles in Ordnung war. Dann machte er sich an die Verfolgung, aber nicht sehr schnell, als wäre ihm plötzlich eingefallen, wo seine Prioritäten wirklich lagen. Ich sah, wie der Abstand zwischen Hull und Clay größer wurde, und mir war klar, wir würden Hull nur erwischen, wenn ich aufholte– und zwar schnell. Und so versuchte ich die zehn Kilo Gewicht an meinem Bauch und den Schweiß, der mir in die Augen strömte, zu vergessen.


  Im Rennen sah ich etwas hinter einem Holzstoß hervorspringen. Aus dem Augenwinkel erkannte ich nur einen pelzigen braunen Schatten, und mein Hirn schrie »Wolf«. Ich bremste so heftig ab, dass ich stolperte und hart auf dem Hintern landete; ich stieß ein Wimmern aus, als ich spürte, wie der Aufprall durch mich hindurchging bis zum Bauch. Ich beugte mich vor, rollte mich in eine halb sitzende Stellung, in der ich den Bauch schützen konnte.


  Etwas traf mich an der Schulter; Zähne gruben sich in mein T-Shirt. Ein ersticktes Fauchen von Clay. Ein hohes wütendes Quieken von dem Ding, das an meiner Schulter hing, was es auch war; dann der dumpfe Aufprall auf Holz, als es davongeschleudert wurde. Ich fing eine Spur vom Geruch des Angreifers auf und wusste, was es war, noch während ich den Kopf drehte und es tot neben dem Bretterstapel liegen sah.


  »Eine Ratte?«, sagte ich. »Am hellen Tag?«


  »Elena?« Clays Stimme war merkwürdig ruhig, mit dem gleichen erstickten Tonfall, den ich in seinem Fauchen gehört hatte. »Beweg dich nicht. Bitte, beweg dich nicht.«


  Ich setzte zu einem »Warum?« an; dann ging mir auf, dass Reden vermutlich auch unter der Überschrift ›Bewegen‹ lief. Also bewegte ich nur die Augen und folgte Clays Blickrichtung zur Oberkante des Bretterstapels, neben dem ich saß. Da oben saßen vier Ratten, die alle auf mich hinunterstarrten. Ihre Mäuler waren offen, so dass ich die unteren Zähne sah. Der Pelz am Kopf war angelegt, die Ohren nach vorn gekippt, und sie stießen kurze Zischlaute und gelegentlich ein Quieken aus– ganz entschieden keine freundliche Begrüßung.


  Clays Blick glitt zu meiner anderen Seite hinüber, wo ich mich erinnerte, einen Ziegelhaufen gesehen zu haben. Ich konnte nicht hinsehen, ohne den Kopf zu drehen, aber ein kurzer Luftzug trug mehr Rattengeruch zu mir herüber, und mir war klar, dass ich von ihnen umgeben war.


  Ich versuchte mich zu entspannen. Rief mir ins Gedächtnis, dass Ratten zwar widerlich waren, dass aber selbst ein Dutzend von ihnen keine Gefahr für zwei Werwölfe darstellte. Aber mit dem Wind war noch ein weiterer Geruch gekommen, der gleiche Geruch nach Krankheit, den wir an den Ratten in dem Lagerhaus wahrgenommen hatten.


  Kranke Ratten. Im Tageslicht, wenn Ratten normalerweise versteckt bleiben. Die sich uns aggressiv entgegenstellten– nicht einfach einem Menschen, sondern einem Werwolf.


  Die Ratten begannen zu schnattern; ihre Zähne schnappten und mahlten, die Augen blitzten, als hätte die Krankheit sie wahnsinnig gemacht und nur ein letzter Rest von gesundem Instinkt hielte sie davon ab, auf mich herunterzuspringen und zuzubeißen. Als sie zischten und quiekten, meinte ich zu sehen, wie dieser Rest schwächer wurde und die Kontrolle verlor.


  Ich sah nicht zu Clay hinüber, denn ich wusste, wenn ich es tat, würde die Panik in meinen Augen auch ihn verunsichern. Er überlegte sich gerade, wie er mich hier herausbekommen konnte, und dabei konnte er keine Ablenkungen gebrauchen.


  »Schieb dich langsam zu mir rüber«, sagte Clay, die Stimme kaum lauter als ein Flüstern. »Wenn du nahe genug bist, nehme ich dich an den Füßen und ziehe dich da raus. Beweg dich einfach sehr, sehr langsam.«


  Bevor ich mich irgendwohin »schieben« konnte, musste ich die Hände auf den Boden bekommen. Ich verabscheute den Gedanken, den Bauch ungedeckt zu lassen, aber es gab keine andere Möglichkeit, mich vorwärtszubewegen. Ich begann mit der linken Hand, senkte sie vorsichtig auf den Boden hinunter. Die größte Ratte machte einen Satz bis an die vorderste Kante des Holzstapels.


  Ich erstarrte; mein Herz hämmerte, ich wusste, sie konnten meine Angst spüren und dass ich darum kämpfte, sie unter Kontrolle zu bekommen. Die große Ratte lief jetzt am Rand des Stapels hin und her, als könnte sie sich nicht zwischen Kampf- und Fluchtimpuls entscheiden. Hinter ihr drängten sich die anderen; das Kratzen der Krallen auf dem Holz diente als Begleitmusik für das Geschnatter und Gezische. Zwei weitere hatten sich dazugesellt.


  »Clay?«, flüsterte ich. »Das wird nicht…«


  »Ich weiß.«


  »Wenn ich schnell aufspringe und…«


  »Nein. Sie werden angreifen, bevor du die Hände aufstützen kannst.«


  Und mein Bauch war zu schwer, als dass ich aus meiner sitzenden Stellung hätte aufspringen können, ohne die Hände zu Hilfe zu nehmen.


  »Clay!« Nicks lautes Flüstern drang zu uns herüber. »Da bist…« Er brach ab, als er Clay erreicht hatte. »Heiliger Bimbam.«


  Ein schneller verwirrter Blick, als wollte er fragen: »Und warum stehst du einfach hier rum?«; dann machte Nick einen Satz vorwärts. Clays Hand traf ihn mitten in die Brust und brachte ihn zum Stehen.


  »Erschreck sie, und sie greifen an.«


  »Was…« Zoe erschien hinter Nick und entdeckte mich. »Gütiger Himmel. Beweg dich nicht. Die müssen Tollwut haben.«


  »Es ist irgendwas anderes«, sagte Clay. »Irgendeine Seuche aus dem Portal. Elena? Ich komme da rein. Wenn sie auf mich losgehen, mach, dass du rauskommst.«


  Ich sah zu den patrouillierenden Ratten hinauf. Die größte saß jetzt vorn auf der Kante, als schätzte sie die Entfernung zu meinem Bauch ab, und schnappte nach den nachdrängenden anderen.


  »Elena? Ich komme klar. Mit Ratten kann ich umgehen. Besser ich als du im Moment.«


  Ich zögerte und nickte dann. Clay ging langsam in eine halb kauernde Stellung hinunter, bereit zum Sprung. Dann traf ihn etwas an der Schulter. Zoe, die ihn aus dem Weg stieß. Bevor jemand reagieren konnte, jagte sie auf mich zu.


  »Lauf!«, sagte sie.


  Die große Ratte sprang; die anderen folgten in einem Schwall aus braunem Pelz. Eine traf mich an der Seite. Eine am Kopf; die Klauen verfingen sich in meinem Haar, als sie zappelnd Halt suchte. Ich war bereits auf den Beinen und stürzte vorwärts. Hände schlossen sich um meinen Arm. Clay riss mich außer Reichweite, gab mich an Nick weiter und stürzte an mir vorbei.


  Als ich mich umdrehte, war Zoe mit Ratten bedeckt, mindestens sechs davon; sie hingen an ihren Armen und Kleidern, während sie sich wild drehte, um sie abzuschütteln. Weitere Ratten versuchten, sie vom Boden aus anzugreifen, und sprangen an ihren Beinen hinauf. Clay trat nach der nächsten; Knochen knirschten, als sein Fuß auftraf. Er packte eine, die sich an Zoes Rücken klammerte, und schleuderte sie in den Ziegelhaufen.


  Nick schob mich aus dem Weg und schloss sich den beiden an, um zu helfen, aber die Ratten begannen sich bereits zu zerstreuen. Er pflückte die letzte von ihnen von Zoes Rücken. Die Ratte wirbelte herum, um ihn zu beißen, aber Clays Faust schlug sie aus Nicks Griff, so dass sie auf den Boden geschleudert wurde und zuckend starb.


  Ich rannte zu ihnen hinüber. Zoe schauderte, als sie mit flackernden Augen an sich heruntersah.


  »Die… die sind weg, ja?«, fragte sie mit klappernden Zähnen. »O Gott. Das war ja so…« Sie rieb sich mit den Händen über die Arme, während die Bisse bereits heilten.


  »Danke«, sagte ich.


  Ein mattes Lächeln. »Kein großes Opfer. Gebt mir ein paar Minuten Zeit, und ich bin so gut wie neu. Die Wunden heilen, und was immer die auch haben, ich kann’s nicht kriegen. Nur diese Klamotten sind reif für die Mülltonne.«


  »Sieht nicht so aus, als ob sie Löcher gerissen hätten«, sagte Nick.


  »Mag sein. Sie kommen trotzdem in den Müll.« Sie legte die Arme um den Körper, schauderte ein Mal kräftig zusammen und schüttelte es ab. »Und jetzt, nachdem ich mich als komplettes Weichei geoutet habe…« Sie winkte ab, als wir protestierten. »Die Sprüche kann ich, aber als Beutegreifer bin ich hoffnungslos.«


  Sie sah Clay an. »Danke. Ich weiß schon, du hast sie bloß aus dem Weg geschafft, bevor sie sich wieder an Elena erinnern, aber danke. Ich war noch etwa zehn Sekunden davon entfernt, à la Jamie Lee Curtis loszukreischen wie eine Verrückte.«


  »Fünf Sekunden in meinem Fall«, sagte ich. »Durchgeknallte Killerratten. Das hatte ich noch nicht. Was es auch ist, das sie haben, es macht sie…« Ich brach ab und sah abrupt auf. »Clay? Nick? Seid ihr gebis…«


  Clay hob die Hand, um mich zu beruhigen, als ich zu ihnen hinstürzte. »Sie haben nur Zoe erwischt.« Er sah stirnrunzelnd zu Nick hinüber. »Du bist doch nicht…«


  »Du hast mir ja keine übrig gelassen. Zu kurz gekommen wie üblich.«


  »Doch. Eine.«


  »Die du erledigt hast.«


  »Seid ihr sicher, dass alles in Ordnung ist?«, fragte Zoe. »Ich rieche Blut.«


  Clay hob den Arm, um den Verband zu überprüfen. Er war getränkt mit Blut.


  »Mist«, sagte er. »Das muss es gewesen sein, was die gerochen haben.«


  »Hier«, sagte ich, »lass mich mal.«


  Er winkte mich fort. »Das T-Shirt hier gibt noch ein paar Streifen her. Kümmer dich lieber darum, eine Spur zu finden. Wenn Nick zurückgekommen ist, heißt das ja wohl, dass er den Zombie verfehlt hat, oder?«


  Nick nickte. »Wir beide, also sind wir zurückgekommen, um Elena zu holen. Wir dachten, vielleicht findet sie eine Spur. Da drüben liegt geteerte Dachpappe, und ich rieche außer dem Zeug gar nichts mehr. Und wo ist…«


  »Den haben wir auch verloren«, murmelte ich. »Das war’s dann wohl mit unserem Spatzen in der Hand. Gehen wir.«


  Wir hatten es kaum um den Anhänger herum geschafft, als Clays Kopf hochfuhr; sein Blick ging nach Norden. Eine Sekunde später donnerten schwere Stiefel im Laufschritt über die Baustelle. Ein junger Mann in Securityuniform kam um die Ecke gestürzt, ein Sandwich in der Hand. Der fehlende Wachmann, der an seinen Arbeitsplatz zurückkehrte, wahrscheinlich in der Hoffnung, dass niemandem sein Fehlen aufgefallen war.


  Clay fluchte. Zoe schob sich näher an Nick heran und bedeutete uns mit einer Geste, wir sollten in Richtung Straße gehen. Der Wachmann sah uns und öffnete den Mund, als wollte er uns etwas zubrüllen. Zoe winkte ihm mit einer Hand zu, die andere in Nicks Arm geschoben; dann zeigte sie zur Straße hin. Einfach bloß zwei Paare, die die Abkürzung über die verlassene Baustelle nahmen. Der Wachmann nickte und winkte uns weiter. Wir würden die Fährte außerhalb der Baustelle aufnehmen müssen.


  


  Logischerweise musste es da eine Fährte geben. Drei, um genau zu sein– Roses, Hulls und die des Bowlermannes–, aber wir konnten sie nicht finden.


  Zwei Mal fing ich eine Spur des Verwesungsgeruchs auf, der uns mitteilte, dass einer der Zombies vorbeigekommen war, aber nach wenigen Schritten war sie dann wieder von anderen Gerüchen überdeckt. Und Hull war noch schwieriger zu finden, denn er roch nicht wie ein Zombie.


  Nach zwanzig Minuten hatte das Blut, das aus Clays Armwunde drang, einen dritten Verband durchweicht. Wir beschlossen– das heißt, ich beschloss, und Nick unterstützte mich–, ins Hotel zurückzukehren, damit Jeremy sich die Sache ansehen konnte.


  Wir machten in einem Durchgang halt, um einen vierten Verband anzulegen, während ich Jeremy anrief und ihn bat, nicht weiter auf die Anlieferung eines Zombies zu warten, sondern sich im Hotel mit uns zu treffen.


  »Schon wieder ein Hemd beim Teufel«, sagte Clay, während er mir die Reste seines T-Shirts herüberreichte.


  »Nimm doch meins«, sagte Nick.


  »Nein, meins ist sowieso schon ruiniert.«


  Als ich einen weiteren Streifen abriss, konnte ich nicht umhin, Zoes Interesse zu bemerken. Wir drehten uns alle drei um und sahen sie an, wie sie da auf der Kante eines Müllcontainers saß, vorgebeugt, den Blick wie gebannt auf Clays blutenden Arm gerichtet.


  »Die Antwort ist nein«, sagte Clay. »Yeah, es ist verschwendet, aber es ist noch nicht Teestunde, also hör auf zu sabbern.«


  »Ha, ha. Ich habe lediglich überlegt, ob ich meine Hilfe anbieten soll.«


  »Dabei, den Rest auch noch auszusaugen?«


  »Nein, durch Sabbern. Daran müssen Sie doch gewöhnt sein, Professor– dass Studentinnen Ihretwegen ins Sabbern geraten.« Sie sprang von der Mülltonne herunter. »Wobei es in diesem Fall vielleicht willkommener wäre, als es, wie ich vermute, normalerweise ist. Ich könnte die Blutung stillen.«


  »Wie?«, fragte ich.


  »Vampirspeichel lässt das Blut stocken. Und verhindert damit, dass unser Abendessen verblutet, wenn wir mit dem Essen fertig sind. Das könnte ich hier tun.«


  »Will ich auch wissen, wie du das tun würdest?«, fragte Clay.


  »Normalerweise lecke ich die betreffende Stelle ab, etwas, von dem ich weiß, dass keiner von uns es möchte; darf ich also ein diskretes Spucken auf den Verband vorschlagen?«


  Ich sah Clay an. Er nickte, grunzte ein Danke, und ich gab Zoe den Verband.


  


  Zoes Speichel erfüllte seinen Zweck. Als wir zehn Minuten später die Bay Street entlanggingen, war Clays Verband noch weiß. Nun bedeutete das zwar, dass er nicht mit einem blutigen Verband durchs Stadtzentrum schlendern musste, aber er war immer noch halb nackt. Bei jedem Hupen und jedem Pfiff schoben Clays Hände sich tiefer in die Hosentaschen, und er hielt sich noch etwas weiter im Schatten der Ladenmarkisen.


  Wir hatten nach einem Taxi Ausschau gehalten, seit wir aus dem Museum gekommen waren, aber wie die meisten anderen Leute schienen die Fahrer sich den Tag freigenommen zu haben.


  »Ich könnte meins auch ausziehen«, sagte Nick.


  »Prima Idee«, sagte Zoe. »Moment, ich hole bloß schnell meinen Lipliner raus. Dann kann ich euch beiden ›Wir treffen uns im Remington’s‹ auf den Rücken schreiben.« Sie grinste. »Ich wette, die haben heute Abend volles Haus, Cholera hin oder her.«


  »Behalt das T-Shirt an«, sagte Clay.


  Zoe sah mich an. »Wir könnten unsere auch ausziehen. Als Zeichen der Solidarität. In Kanada ist das legal.«


  »Wirklich?« Nicks Aufmerksamkeit war geweckt. »Warum habe ich die ganze Zeit, die ich jetzt hier bin, nicht eine einzige Frau oben ohne rumlaufen sehen?«


  »Weil du außerhalb von Stränden und Konzerten wahrscheinlich keine sehen wirst. Und wenn doch? Dann wird es keine sein, die du oben ohne sehen willst. Jedes Mal, wenn ich das zu sehen kriege, danke ich Gott für die ewige Jugend. Aber nichtsdestrotz– es ist legal.« Ein suggestiver Blick in meine Richtung. »Wenn du also das T-Shirt ausziehen wolltest…«


  »Glaub mir einfach, momentan falle ich in die Kategorie der Frauen, die keiner oben ohne sehen will.«


  »Ich würde mich nicht beschweren.«


  Ihr Blick glitt erwartungsvoll zu Clay hinüber. Er drehte lediglich den Kopf, als ein Taxi um die Ecke geschossen kam, und fluchte, als er feststellte, dass es schon besetzt war.


  Zoe seufzte. »Sie haben nicht vor, auch nur nach dem Köder zu schnappen, was, Professor?«


  »Zeig mir einen Köder, dann schnappe ich.«


  »Oha. Du glaubst also, bloß weil ich eine Frau bin, besteht keine…«


  »Hab ich keine Sekunde lang geglaubt. Nicht weiter wichtig.«


  »Na ja, im Moment siehst du vielleicht besser aus, aber du solltest nicht vergessen, wer hier derjenige mit der ewigen Jugend ist. In ein paar Jahren wird dein Sixpack eher wie eine zusammenklappbare Kühltasche aussehen.«


  »Ja, vielleicht.«


  Wieder ein Seufzen. Zoe war im Begriff zu antworten, als uns ein Dreigespann junger Frauen entgegenkam, die Clay aufmerksam musterten und in Gekicher ausbrachen, als sie an uns vorüber waren.


  Ich winkte zu einem Krimskramsladen mit einem Ständer voller Toronto-T-Shirts hinüber. »Willst du eins?«


  »Bitte.«


  


  »Ich konnte einfach nicht widerstehen«, sagte ich, als ich ihm das zusammengelegte T-Shirt gab.


  Er schüttelte es aus und lachte. Die Aufschrift lautete »War zum Heulen schön in Toronto«, und darunter war ein mutierter Wolf mit Reißzähnen von der Größe von Walrosshauern abgebildet. Typischer Touristenkram, entworfen von jemandem irgendwo auf der Welt, der noch nie einen Wolf gesehen hatte, aber überzeugt war, dass es in Toronto von ihnen wimmelte– und von Inuit, Elchen und Eisbären ebenfalls.


  Clay zog es an. »Wie seh ich aus?«


  »Zum Heulen schön«, sagte Zoe.


  Nick hob mahnend den Finger in meine Richtung. »Wart’s ab, das wird dir noch leidtun– weil er es in fünf Jahren nämlich immer noch tragen wird.«


  »Das wird dich mehr stören als mich.« Ich griff in die Tüte und holte Schokoriegel heraus. »Ich habe ein paar Mägen knurren hören.«


  Als Nächstes kam eine Flasche Wasser für Zoe.


  »Ah, schön kalt«, sagte sie, als sie sie entgegennahm. »Du bist so lieb.« Sie sah zu Clay hinüber und seufzte. »Und so verschwendet.«


  »Wirklich ein Jammer, was?«, fragte Clay durch einen Mund voll Schokolade hindurch.


  »Einfach kriminell.«


  


  Im Hotel angekommen, ließen wir Nick und Zoe im Foyer zurück. Als wir unser Stockwerk erreicht hatten, streckte Jeremy den Kopf zur Zimmertür heraus, kaum dass wir den Aufzug verlassen hatten.


  »Da seid ihr ja«, sagte er. »Ich wollte mich schon auf die Suche machen.«


  »Es ist bloß ein Kratzer«, sagte Clay.


  Jeremy winkte uns ins Zimmer. Er deutete auf das Bett und hatte den Verband abgenommen, bevor Clay sich auch nur hingesetzt hatte. Ein Stirnrunzeln, dann griff er nach unten in eine schon bereitstehende Schüssel mit warmem Wasser, nahm den Waschlappen heraus, drückte ihn aus und wusch das Blut vorsichtig ab. Als die Wunde zum Vorschein kam, vertiefte sich sein Stirnrunzeln.


  »Es sieht wirklich aus, als wäre es…«, begann er.


  »Bloß ein Kratzer?«, ergänzte Clay. »Sage ich doch.«


  »Aber warum hat das dann so stark geblutet?«, fragte ich, während ich näher trat, um einen genaueren Blick darauf werfen zu können.


  »Es ist ein tiefer Kratzer«, sagte Jeremy. »Sieht so aus, als hätte er eine Ader erwischt.«


  Clay sah zu mir herüber. »Schon wieder recht gehabt. Ich bin ein Genie.«


  »Nein«, sagte Jeremy. »Du bist einfach schon so oft verletzt worden, dass du die Symptome kennst.«


  »Und was…«, begann ich und unterbrach mich dann. »Es war Rose.«


  »Sie macht sich Sorgen wegen Syphilis«, erklärte Clay.


  Jeremy schüttelte den Kopf. »Brauchst du nicht. Wenn sie ihn nicht gerade gebissen hat, besteht da keine Gefahr.«


  Jeremy säuberte die Wunde sorgfältig und wies mich an, ihm Bescheid zu sagen, wenn sie wieder zu bluten begann oder Clay sonst zu schaffen machte. Es hätte gar keinen Zweck gehabt, dies von Clay selbst zu erwarten. In seinen Augen war alles in Ordnung, solange der Arm noch vorhanden war.


  Als der Verband an Ort und Stelle war, fühlten sowohl Jeremy als auch ich uns wohler, und ich erstattete Jeremy Bericht über die Vorfälle im Museum.


  »Die Zombies haben inzwischen also offenbar eine Vorstellung davon, was wir planen«, sagte ich.


  Jeremy nickte. »Womit unsere Aussichten darauf, einen von ihnen halbwegs gefahrlos zu erwischen, rapide schwinden. Es wird Zeit, eine Pause einzulegen und uns auf Shanahan zu konzentrieren.«


  »Ich rede mit Zoe. Mal sehen, ob sie jetzt ein bisschen auskunftsfreudiger ist.« Ich drehte mich zu Clay um, der gerade nach dem Touristen-T-Shirt griff. »Moment, ich hole dir eins von deinen.«


  »Ich mag dieses hier aber.«


  Ich verdrehte die Augen und half ihm, es anzuziehen. »Was diesen Hull angeht– seine ganze Art wirkt, als wäre er wirklich das, was er zu sein behauptet, jemand, der aus diesem viktorianischen Portal entkommen ist, aber Clay glaubt, er arbeitet mit dem Zombiemeister zusammen. Dass er vielleicht ein Schauspieler ist, der beauftragt wurde, sich an uns heranzumachen.«


  »Würde erklären, warum er plötzlich da aufgetaucht ist«, sagte Clay. »Besser als diese ›Ich bin den Zombies gefolgt‹-Geschichte.«


  »Was machen wir also mit diesem Treffen, das er vorgeschlagen hat?«, fragte ich.


  »Das überlege ich mir noch. Ich rede jetzt erst mal mit Zoe.«


  Wir waren auf dem Weg zur Tür, als Jeremy fragte: »Oh, und Anita Barrington hat sich nicht bei dir gemeldet, oder?«


  Ich überprüfte mein Handy und schüttelte dann den Kopf.


  »Sie hat mich hier im Hotel angerufen«, sagte Jeremy. »Hat irgendwas davon gesagt, sie hätte eine Geschichte entdeckt, die uns wahrscheinlich interessieren würde. Ich habe zurückgerufen und ihr eine Nachricht hinterlassen, sie solle es auf deinem oder Antonios Handy versuchen, aber ich habe seitdem nichts mehr gehört.«


  »Wir schauen bei ihr vorbei, wenn wir mit Zoe geredet haben.«


  


  Wir waren die einzigen Gäste in der Hotellounge, es war also nicht nötig, die Unterhaltung anderswohin zu verlegen. Ich erzählte von unseren Vermutungen über Shanahan und den Gründen, aus denen wir ihn finden mussten.


  »Patrick Shanahan als zombiekontrollierender Irrer?«, fragte Zoe, die fein gezeichneten Brauen hochgezogen.


  »Ein Irrer… darüber kann man sich streiten«, sagte ich. »Aber das mit dem Zombie-Kontrollieren kommt mir halbwegs plausibel vor. Was die Fragen angeht, warum er sie kontrolliert oder warum das Portal in diesem Brief eingeschlossen war oder was er sich davon erwartet, ihn zurückzubekommen– daran arbeiten wir noch.«


  »Was mögliche Motive angeht– das mit der Weltherrschaft hat mir immer eingeleuchtet. Oder vielleicht eher die Herrschaft über eine Metropolregion; ein wirklicher Visionär ist Patrick noch nie gewesen. Nun ist er mir auch nie wie ein Zombiemeister vorgekommen, aber ich kann nicht behaupten, dass ich ihn sehr gut kenne. Unsere Beziehung war rein geschäftlich und sporadisch außerdem. Die meisten Aufträge für die Familie habe ich für seinen Großvater erledigt, und der war auch nicht gerade per du mit den Angestellten.«


  »Was bedeutet, sehr viel Einsichten über Shanahan wirst du uns nicht verschaffen können.«


  »So gut wie gar keine. Aber ich kenne jemanden, der es kann. Einen Kunden. Randall Tolliver. Er und Patrick sind zusammen aufgewachsen.«


  
    [home]
  


  Fälschung


  In einer Stadt wie Toronto, in der es meines Wissens nicht einmal eine Kabalenfiliale gab, ist die paranormale Gemeinschaft klein. Ich hatte mit Unterbrechungen zehn Jahre lang hier gelebt, nachdem ich zum Werwolf geworden war, und nie auch nur herausgefunden, dass sie existierte. Zoe erzählte, es gäbe nur einige wenige Magierfamilien, zwischen denen der Kontakt dementsprechend eng war– viele von ihnen kannten sich seit ihrer Geburt, so wie es bei Patrick Shanahan und Randall Tolliver der Fall war.


  Obwohl Zoe behauptete, Tolliver viel besser zu kennen als Shanahan, wollte sie nicht viel über ihn sagen– ein weiterer Kunde, den sie schützte.


  Es kostete uns einige Mühe, Tolliver aufzutreiben. Sein Büro kannte seinen genauen Terminplan entweder nicht, oder man wollte ihn nicht herausrücken, und so endete es damit, dass wir eine Reihe von Orten abgrasten, wo man an diesem Nachmittag mit ihm rechnete. Wir fuhren bei einem Block Sozialwohnungen und dann bei einem Aids-Hospiz vorbei, und beide Male teilte man uns mit, dass er schon wieder weg war.


  Die beiden Orte gaben mir eine ziemlich klare Vorstellung davon, wie Tolliver sich seinen Lebensunterhalt verdiente. Auch er war Investment-Spezialist… die Sorte, die billigen Wohnraum aufkauft, als kaum bewohnbare Unterkünfte vermietet und dafür die Fördergelder der Regierung einsteckt. Typisch Magier eben.


  »Lasst uns bei ihm im Büro vorbeischauen«, sagte Zoe. »Vielleicht kann ich die Sekretärin so weit becircen, dass sie ihn anruft.«


  Clay warf mir einen Blick zu, der um eine aktivere Rolle bat als die, im Schlepptau von Zoe quer durch die Stadt zu traben.


  »Wie wär’s, wenn wir uns wieder treffen, sobald du ihn aufgetrieben hast?«, fragte ich. »Wir können inzwischen noch was erledigen.«


  


  »Erin?«, sagte Anita, als wir ihre Buchhandlung betraten.


  Das Mädchen erschien hinter einem Regal, wo es Bücher ausgepackt hatte.


  »Kannst du ein paar Minuten den Laden hüten? Wir sind hinten.«


  Anita winkte uns durch den Perlenvorhang in ihr Büro.


  »Wenn ein Kunde reinkommt, müssen wir raus auf den Hof, wenn wir nicht gehört werden wollen, aber es ist nicht sehr wahrscheinlich. Seit Mittag ist keiner gekommen. Jetzt rufen sie wegen Amuletten und so weiter nur noch an– trauen sich nicht mehr, aus dem Haus zu gehen. Absoluter Blödsinn natürlich, wie damals, als sie bei dem Ausbruch von SARS alle mit einem Mundschutz rumgelaufen sind.«


  »Du hast gesagt, du hast mehr Informationen für uns?«, fragte Clay.


  Ich widerstand der Versuchung, einen wütenden Blick in seine Richtung zu werfen. Ich hatte den Verdacht, es kam nicht drauf an, wie unhöflich Clay war– Anita würde zum Thema kommen, wenn es ihr passte.


  Erst ließ sie Clay drei Klappstühle aufstellen. Dann stellte sie Wasser und Kekse auf einer Bücherkiste bereit und bestand darauf, dass ich wenigstens etwas Wasser trank, um der Dehydrierung vorzubeugen.


  Schließlich setzte sie sich auf den dritten Stuhl. »Ich habe eine Jack-the-Ripper-Geschichte gefunden, in der tatsächlich ein Portal vorkommt, obwohl der From-Hell-Brief nicht erwähnt wird.«


  Die Story schien eine ausgeschmückte Version der Theorie zu sein, dass ein Halbdämon einen Handel mit seinem Vater abgeschlossen hatte. In dieser Variante hatte der Mörder seine Verpflichtungen seinem dämonischen Vater gegenüber noch nicht vollständig erfüllt, als er von einigen Magiern erwischt und in einem Dimensionsportal eingesperrt worden war.


  »Die Legende nach haben die Magier den Schlüssel zum Portal verloren. Er ist noch irgendwo, wartet darauf, versehentlich ausgelöst zu werden, und dann wird das Ungeheuer wieder auf die Welt losgelassen– zum Wahnsinn getrieben nach seiner langen Gefangenschaft und getrieben von dem Bedürfnis, seine unheilvollen Pflichten zu erfüllen.« Anita grinste; ihre Augen funkelten. »Hört sich ein bisschen wie eine Lagerfeuergeschichte an, stimmt’s? Etwas, mit dem unsere Kinder ihren paranormalen Freunden Angst machen können.«


  »Tut es auch. Aber ich nehme an, es steckt doch irgendwo ein Körnchen Wahrheit darin…«


  »Aber der Teil, in dem die Magier die Welt vor dem Bösen retten, ist es wohl eher nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Nicht gerade nett von mir, aber ich glaube, sie hätten lieber verhandelt, um ihren Teil von der dämonischen Gabe abzubekommen.«


  Wir redeten noch ein paar Minuten lang über die Geschichte, dann erkundigte Anita sich nach unseren Fortschritten, und ich brachte sie auf den neuesten Stand. Als ich ihr von Hull erzählte, wurden ihre Augen weit.


  »Er ist durch das Portal gekommen?«


  »Na ja, das sagt er jedenfalls. Aber er ist kein Zombie, also bezweifle ich…«


  »Oh, aber das beweist gar nichts. Nur diejenigen, die zuvor geopfert wurden, kommen als Zombies heraus. Wenn sie am Leben waren, als sie reingeraten sind, werden sie als Lebende wieder herauskommen.«


  »Wie in der Geschichte«, sagte ich. »Wenn Jack the Ripper in einem Dimensionsportal eingeschlossen wurde…«


  Clay schnaubte. »Dieser Typ ist aber nicht Jack the Ripper.«


  »Und woher willst du das wissen?«


  »Es ist wirklich bloß eine Geschichte«, sagte Anita. »Im besten Fall könnte sie, wie du selbst gesagt hast, ein paar Körnchen einer verzerrten Wahrheit enthalten, wie das bei solchen überlieferten Legenden oft der Fall ist. Aber trotzdem, wenn dieser Mann aus dem viktorianischen London stammt…«


  »Behauptet er«, sagte Clay.


  »Aber wenn er es tut, würde ich mich gern mit ihm unterhalten. Der Reichtum an historischer Information in Verbindung mit diesen speziellen Umständen… es wäre paranormale Überlieferung aus erster Hand.«


  Mein Handy klingelte.


  »Zoe«, sagte ich. »Mit etwas Glück hat sie Tolliver gefunden.«


  


  Sie hatte ihn gefunden. »Er ist in der Trinity Church. Seid ihr noch drüben am Yonge? Ich kann vorbeikommen und euch abholen.«


  Ich erzählte ihr, wo wir waren. Ein Moment des Schweigens. Dann: »Na, das wäre ein ganz hübscher Umweg für mich. Wie wär’s, wenn wir uns einfach dort treffen?«


  


  Dem Schild an der Außenmauer zufolge war die Church of the Holy Trinity im Jahre 1847 errichtet worden, in einer Gegend, die damals außerhalb von Toronto gelegen hatte. Wenn man sich umsah, war es kaum vorstellbar, dass dies jemals der Stadtrand gewesen war. Die kleine Kirche stand unmittelbar neben einem gigantischen Einkaufszentrum, dem Eaton Centre, womit sie sich heute mitten in der Innenstadt befand. Und als wäre es nicht ironisch genug gewesen, ein spirituelles Glaubenszentrum neben einem Tempel der Konsumgläubigkeit zu finden, diente die Kirche außerdem als Anlaufstelle für Wohnsitzlose.


  Während wir auf Zoe warteten, las ich die Gedächtnistafel für verstorbene Wohnsitzlose, die neben der Tür angebracht war. Die Liste war voller John Does und Jane Does– Leute, deren wirkliche Namen nicht hatten ermittelt werden können, so dass sie nicht einmal auf ihrer eigenen Gedächtnistafel auftauchten.


  Clay sah über meine Schulter, als Zoe sich näherte. Sie verspannte sich sichtlich; ihr Gesicht wurde starr.


  »Was?«, fragte er.


  »Na los. Sag’s schon.«


  »Sag was?«


  »Frag mich, wie viele von denen da«– eine Handbewegung zu der Liste hin– »auf mein Konto gehen.«


  Clay warf mir einen »Hä?«-Blick zu, sagte aber nur: »Ich wollte eigentlich so was wie ›Hallo‹ sagen. Oder ›Wird langsam Zeit, dass du auftauchst‹.«


  Zoe nickte mit offenkundiger Erleichterung. Ein paar von den Namen auf diesen Listen gehörten zweifellos zu ihren Opfern. Ein Vampir tötet nicht bei jeder Nahrungsaufnahme, muss aber ein Mal im Jahr ein Leben nehmen, um die eigene Unsterblichkeit zu erhalten. Die meisten Vampire suchen sich Leute aus wie diejenigen auf dieser Liste. Sich ein Opfer von der Straße zu suchen hält die weiteren Auswirkungen gering; es beeinträchtigt weniger Leben, als wenn man etwa eine vierfache Mutter aus einer gehobenen Wohngegend umbringt, und erregt weniger öffentliches Aufsehen. Trotzdem, so viel in einem Leben auch schiefgegangen sein mag, es ist immer noch ein Leben. Ich nehme an, auch Vampiren ist das bewusst, zumindest manchen von ihnen.


  Als wir zur Kirchentür hinübergingen, fragte Clay: »Was stimmt also nicht mit Anita Barrington?«


  Zoe zwinkerte verblüfft. »Warum? Was hat sie…«


  »Als du gehört hast, wo wir sind, wolltest du plötzlich nicht mehr vorbeikommen«, sagte er.


  »Nein, ich…« Sie unterbrach sich und überlegte es sich dann anders. »Ich bin mir sicher, mit Anita Barrington persönlich ist alles in Ordnung. Sie ist noch ziemlich neu hier, aber nach allem, was ich gehört habe, ist sie eine nette Frau. Es ist einfach… na ja, sie ist eine Unsterblichkeitssucherin.«


  Zoe warf einen Blick auf unsere verständnislosen Gesichter. »Unsterblichkeitssucher sind…«


  »Paranormale, die das Geheimnis der Unsterblichkeit zu ergründen versuchen«, sagte Clay. »Yeah, wir wissen Bescheid. Hatten vor ein paar Jahren mit einem Vampirpärchen zu tun, die das getrieben haben.«


  »Edward und Natasha.« Zoe nickte und senkte dann die Stimme. »Na ja, sogar Vampire können davon angesteckt werden. Aber die Sucher, die selbst keine Vampire sind, entwickeln manchmal ein… etwas ungesundes Interesse an unserer Spezies. Den Quasi-Unsterblichen.«


  »Dann hat Anita dich belästigt…«


  »Nein, nein. Ich bin ihr nie begegnet. Aber ich habe vor Jahren mal eine… schlechte Erfahrung mit einem Unsterblichkeitssucher gemacht. Seitdem gehe ich ihnen aus dem Weg.«


  Clay musterte ihr Gesicht und grunzte dann. »Gehen wir rein, bevor dieser Tolliver wieder abhaut.«


  


  Wir stiegen die Vortreppe zu einer hohen, grün gestrichenen Doppeltür hinauf, die offen stand. Dahinter stießen wir auf einen Empfangsbereich, wo ein freiwilliger Helfer einen Tisch mit Führern und historischen Broschüren bewachte. Zu unserer Linken hing ein riesiges antikes Wappen in einem Rahmen über einer Reihe von Recyclingbehältern. An der rechten Wand sahen wir fleckige Gedächtnistafeln aus Messing und darunter ein Schwarzes Brett, das mit Flugblättern für Anti-Kriegs-Demonstrationen und Aids-Kliniken und mit Vermisstenanzeigen bedeckt war.


  Zoe führte uns nach links in den eigentlichen Kirchenraum. Die Bankreihen waren so umarrangiert worden, dass sie auf drei Seiten einen in der Mitte stehenden Tisch umgaben. Über der westlichen Eingangstür hingen vielfarbige Transparente für soziale Gerechtigkeit, Frieden und kulturelle Vielfalt; unter ihnen schlief ein junger Mann auf einem grünen Sofa.


  Zoe ging auf zwei Männer zu, die neben einer weiteren Tür standen und in ein Gespräch vertieft waren. Gerade da drehte sich der Jüngere von ihnen, der etwa Anfang vierzig zu sein schien, um und kam rasch den Mittelgang entlang. Er trug Jeans und ein T-Shirt des Metro Central YMCA, und er war mittelgroß und dunkelhäutig, mit einem kurzen Bart und einem geistesabwesenden Blick. In einer Hand trug er eine schwarze Tasche, die aussah wie ein altmodischer Arztkoffer.


  Er hätte mich fast über den Haufen gerannt, als wäre ich aus dem Nichts aufgetaucht, und dann versuchte er mit einer gemurmelten Entschuldigung an mir vorbeizukommen.


  »Randy!«, rief Zoe hinter ihm her.


  Er blieb stehen und drehte sich um.


  »Zoe?«


  »Hey, Doc. Hast du einen Moment Zeit? Wir müssen mit dir reden.«


  Ein verstohlener Blick auf die Uhr, dann ein weiterer auf Clay und mich, als kämpfte die Neugier gegen einen mörderischen Terminkalender an. Dann nickte er ohne ein Wort und winkte uns zu einem Gang an der östlichen Seite der Kirche hinüber. Wir stiegen ein paar Stufen hinunter und traten auf einen Hof hinaus.


  Leuchtend rot und blau gestrichene Eisenstühle standen hier um einen kleinen Springbrunnen herum. Sie waren alle leer, aber Tolliver führte uns trotzdem bis zu einem Tisch auf der gegenüberliegenden Seite des Hofs hinüber, wo das Plätschern des Wassers unsere Unterhaltung übertönen würde.


  »Also«, begann er. »Worum geht es?«


  Ich erzählte ihm die Geschichte– oder jedenfalls eine Variante von ihr. Zoe hatte angeregt, den Teil mit unserem Diebstahl des Briefes wegzulassen. Es kam mir etwas scheinheilig vor, dass dies Tolliver stören sollte– immerhin nahm er Zoes Dienste oft genug in Anspruch, dass sie sich mit dem Vornamen anredeten. Trotzdem hatte sie uns geraten, es lieber so darzustellen, dass wir Delegierte des paranormalen Rates waren, die der Sache mit dem Portal nachgingen und es zu schließen versuchten.


  Dass ich Shanahan verdächtigte, der Meister der beiden Zombies zu sein, verschwieg ich ebenfalls.


  Als ich fertig war, sah Tolliver Zoe an.


  »Du weißt, dass diese beiden Delegierte sind? Ganz sicher?«


  Sie lachte. »Warum sollten sie sich sonst diese Portalsache ansehen wollen? Es ist nicht gerade die Art Beschäftigung, für die Leute sich freiwillig melden.«


  »Ich kann mir da eine Gruppe vorstellen, die es täte, vor allem wenn sie dieses Portal selbst nutzen könnte.«


  »Eine Kabale?« Zoe zeigte mit einer Handbewegung zu mir hin. »Sieht sie etwa aus wie ein Kabalenschläger?«


  »Nein, sie würde sich wunderbar dafür eignen, uns davon zu überzeugen, dass sie nichts dergleichen ist. Es würde auch erklären, warum Patrick verschwunden ist. Wahrscheinlich haben sie ihn selbst in Gewahrsam genommen.«


  »Yeah?«, sagte Clay. »Warum sollten wir dann nach ihm suchen? Das machen wir hier nämlich gerade. Versuchen ihn zu finden in der Hoffnung, dass er dieses Ding schließen kann.«


  Tollivers Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. »Wenn ihr dem Rat angehört, verratet mir etwas. Wie heißt der Magierdelegierte?«


  »Fangfrage«, murmelte Zoe.


  »Nein«, sagte ich. »Wenn Dr.Tolliver über die aktuelle Zusammensetzung des Rates Bescheid weiß, ist es eine Fangfrage innerhalb einer Fangfrage. Es gibt keinen Magierdelegierten. Hat noch nie einen gegeben. Aber eine der Delegierten ist mit einem Magier verheiratet, der uns bei unserer Arbeit hilft, obwohl er sich an den politischen Aktivitäten nicht beteiligt.«


  Tolliver erwiderte meinen Blick. »Kennst du ihn?«


  »Natürlich. Und er kennt mich. Ruf ihn an und frag ihn, entweder nach uns oder nach dieser Ermittlung. Er weiß Bescheid und hat uns auch bei den Recherchen schon geholfen.«


  Tolliver zögerte und nickte dann, aber das war alles. Ich hatte den Eindruck, dass er Lucas nicht gut genug kannte, um seine Telefonnummer zu haben, obwohl er sie über ein paar Anrufe vermutlich hätte herausfinden können. Ich nahm mir vor, mich bei Lucas nach Tolliver zu erkundigen. Shanahan hatte er nicht gekannt, aber die Wahrscheinlichkeit, dass er einen paranormalen Arzt kannte, war größer– und wenn es nur dem Namen nach wäre.


  Schließlich stellte Tolliver seine Arzttasche auf dem Boden ab und entspannte sich etwas auf seinem Stuhl. »So viel kann ich euch sagen. Wer auch immer behauptet hat, Patricks Brief wäre für dieses Portal verantwortlich, hat sich geirrt.«


  »Ah«, sagte Clay. »Dass das Portal sich an dem gleichen Abend geöffnet hat, an dem der Brief gestohlen wurde, und viktorianische Zombies und Cholera ausspuckt– das ist also Zufall?«


  Tolliver zwinkerte verblüfft. »Das Portal ist für die Cholera verantwortlich?«


  »Nee, alles bloß Zufall.«


  Tolliver ignorierte ihn und wandte sich wieder an mich. »Gibt es da noch was?«


  Ich zögerte und sagte dann: »Möglicherweise irgendwas mit diesen Ratten, aber da sind wir uns noch nicht sicher.«


  Tolliver stieß einen leisen Fluch aus. »Typhus wahrscheinlich. Ich hab schon den ganzen Tag mit Rattenbissen zu tun.«


  »Typhus? Welche Auswirkungen würde das haben?«


  »Kann behandelt werden, wenn man’s früh genug erkennt. Die Leute weisen noch keine Symptome auf. Ich kriege bloß die Bisse vorgeführt, viel mehr als üblich. Der Typhus wird ein Problem werden, wenn es wirklich das ist, aber im Moment mache ich mir mehr Sorgen wegen infizierter Bisswunden. Die Ratten scheinen viel aggressiver zu sein als sonst.«


  »Das haben wir auch rausgefunden. Und sie greifen sogar bei Tageslicht an. Liegt das an der Krankheit?«


  »Ich weiß nicht genug über Typhus, um das beantworten zu können.« Er lehnte sich zurück. »Erst Cholera, jetzt das. Kein Wunder, dass ich so viel zu tun habe.«


  Clay sah ihn an. »Dann ist es vielleicht doch keine so schlechte Idee, dieses Portal zu schließen.«


  »Das habe ich auch nie behauptet. Von Cholera und Typhus mal ganz abgesehen, ich bin vollkommen überzeugt davon, dass es geschlossen werden sollte, aber ich bin nicht überzeugt, dass es euch irgendwas helfen wird, wenn ihr nach Patrick sucht. Ja, es ist sehr unwahrscheinlich, dass dies ein Zufall ist, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass der Brief verantwortlich ist. Der ist eine Fälschung.«


  »Das mag ja sein«, sagte ich, »aber ob er jetzt von Jack the Ripper geschrieben wurde oder nicht…«


  »Nein, ich meine damit, er ist kein echter Portalauslöser. Er ist gefälscht. Das hat Mr.Shanahan– Patricks Vater– immer gesagt.«


  Als er uns ansah, musste er unsere Verwirrung bemerkt haben, denn er fuhr fort: »Geoffrey Shanahan hat zu den Leuten gehört, die betrunken am sympathischsten waren. Normalerweise hat er keine zwei Worte mit mir geredet, aber wenn er getrunken hatte, hat er gern geschwatzt, vor allem über die Sammlung seines Vaters. Er hat Pat und mich mit da reingenommen und uns die Geschichten zu den einzelnen Stücken erzählt, was sie angeblich bewirken sollten, wer sie als Fälschungen entlarvt hatte…«


  »Fälschungen?«, unterbrach ich.


  »Natürlich.« Wieder sah Tolliver uns an; dann sah er zu Zoe hinüber. »Du musst das doch gewusst haben, Zoe. Du hast diese Sammlung selbst um ein paar Stücke bereichert.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Theodore Shanahan hat den Auftrag erteilt, ich habe ihn ausgeführt. Oft genug habe ich kaum gewusst, was ich da eigentlich stehle.«


  »Vielleicht gar nicht so überraschend. Er war ein arroganter alter Mistkerl. Wie so viele Leute, die ihr Geld mit zweifelhaften Geschäften gemacht haben. Wenn man sich benimmt, als wäre man schon mit einem Haufen Geld auf die Welt gekommen, fragt keiner nach, woher es kommt.«


  »Dann ist es also eine Sammlung von… Fälschungen?« Ich sah Clay an und erinnerte mich plötzlich an die Akten, die wir in Shanahans Haus gefunden hatten, unsere Überzeugung, dass er seine Schätze klugerweise als Fälschungen dokumentiert hatte. »Paranormale Kuriositäten.«


  Tolliver nickte. »Samt und sonders, einschließlich dieses Briefs. An die Details der Geschichte erinnere ich mich nicht, aber Patrick wird es in der Akte stehen haben.«


  »Die Akte ist weg«, sagte Clay.


  Tolliver nickte, als sei er weder überrascht noch empört, dass wir das Haus durchsucht hatten.


  »Erinnern Sie sich an irgendwas darüber?«, fragte ich.


  Er zögerte und schüttelte dann den Kopf. »Ich überleg’s mir noch eine Weile, aber dieses Stück hat mich nie interessiert. Und Jack the Ripper selbst auch nicht.« Ein kurzes Lachen. »Ich glaube, es hat mich schon als Kind empört, dass ein Arzt für all das verantwortlich gewesen sein soll. Patrick müsste mehr wissen. Der Brief war eins seiner Lieblingsstücke.«


  »Womit wir wieder ganz am Anfang wären…«, sagte Clay.


  »Patrick finden. Ich stimme euch zu, das Portal muss geschlossen werden, und zwar schnell. Und ich weiß zwar nicht, ob Patrick dabei eine große Hilfe sein kann, aber ich würde euch gern helfen, ihn aufzutreiben… wenn ich könnte.«


  »Warum können Sie nicht?«, fragte ich.


  »Weil Patrick und ich uns als Jungen zwar sehr nahegestanden haben, einander seit dem College aber kaum noch zu sehen bekommen. Er ruft hin und wieder mal an, um rauszufinden, ob ich zu Verstand gekommen bin und eine profitablere medizinische Laufbahn eingeschlagen habe… deren Erträge er für mich anlegen könnte. Wenn er dann hört, dass dem nicht so ist…« Tolliver zuckte die Achseln. »Ist das das Ende des Gesprächs, bis zur jährlichen Weihnachtskarte jedenfalls. Ich kann versuchen…«


  Tollivers Handy klingelte. Er nahm das Gespräch an, und während er zuhörte, schloss er die Augen; er sah plötzlich sehr müde aus. »Sagen Sie ihnen, ich bin unterwegs«, sagte er und drückte die Austaste.


  »Sie haben ein paar Fälle von Magen-Darm-Infektionen in einem Pflegeheim, für das ich zuständig bin, und machen sich Sorgen, es könnte die Cholera sein. Verdorbenes Essen wegen der Hitze halte ich für wahrscheinlicher, aber ich muss sofort hin und es mir ansehen. Wie gesagt, ich lasse mir das mit dem Brief und mit Patrick noch mal durch den Kopf gehen, vielleicht fällt mir irgendwas Hilfreiches ein.«


  Ich holte einen Notizzettel heraus, schrieb meine Telefonnummer darauf und gab sie ihm. Er war aus dem Hof verschwunden, bevor ich auch nur vom Stuhl aufgestanden war.


  


  Zoe ließ sich versprechen, dass wir anrufen und sie auf dem letzten Stand halten würden. Sie selbst würde in der Zwischenzeit versuchen, mehr über die Geschichte des Briefs herauszufinden.


  Wir fünf gingen zum Abendessen, bevor wir uns mit Matthew Hull trafen. Jeremy hatte beschlossen, dass wir tatsächlich zu dem Treffen gehen würden– dass die möglichen Vorteile das Risiko aufwogen.


  Wir fanden einen ruhigen Tisch in einem Restaurant. Es war nicht weiter schwer– dank der »Choleraepidemie« herrschte in den Restaurants wenig Betrieb. Die Stadt hatte das Trinkwasser noch nicht reinigen können. Man hatte alle nötigen Schritte unternommen– mehrmals–, aber das Problem blieb. So lange dieses Portal offen war, würde der Stadt auch die Cholera erhalten bleiben.


  Während Jeremy und Antonio uns von ihren eigenen ergebnislosen Unternehmungen erzählten, warf Clay besorgte Blicke in meine Richtung, und ich stocherte in meinem Essen herum.


  Als wir an der Reihe waren und ich Clay bat, ihnen zu erzählen, was wir herausgefunden hatten, beugte er sich zu mir herüber.


  »Was ist los?«, murmelte er.


  »Nichts.«


  »Du hast das Essen kaum angerührt.«


  »Es ist einfach die Hitze.«


  »Du siehst blass aus«, sagte Jeremy. »Ich dachte, es ist die Beleuchtung hier, aber…«


  »Ist es auch. Mir geht’s prima.«


  »Wahrscheinlich bist du dehydriert«, sagte Antonio. »Trink deine Milch aus, wir bestellen dir noch ein Glas.«


  Ich hob beide Hände. »Es reicht. Mit der Schwangeren ist alles in Ordnung. Ich habe nicht viel Hunger heute Abend, das ist alles.« Ich spürte, wie Clays Blick sich in mich hineinbohrte, und seufzte. »In Ordnung, ein bisschen müde vielleicht, aber auch nicht mehr als alle anderen. Es war ein ziemlich langer Tag.«


  Clay stieß seinen Stuhl zurück und stand auf. »Komm. Ich bringe dich ins Hotel.«


  »Bevor ich aufgegessen habe?«


  Das ließ ihn innehalten, aber nur einen Moment lang. »Wir bestellen uns was aufs Zimmer.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ja, ich bin müde, von der Hitze wahrscheinlich, aber je früher wir das hier erledigt haben, desto früher kann ich zurück nach Hause und mich ausruhen– in meinem eigenen Bett. Jetzt setz dich wieder hin und erzähl allen anderen, was Randall Tolliver zu sagen hatte.« Ich sah zu ihm auf. »Bitte.«


  
    [home]
  


  Magie


  Siehst du?«, sagte ich, als Jeremy unser Hotelzimmer verließ. »Diagnose– einfach bloß müde.«


  »Erschöpft«, sagte Clay, während er mir eine Flasche Wasser hinreichte. »Und dehydriert.«


  Ich nahm das Wasser und verzog das Gesicht. »Oh, das ist einfach Jeremy.«


  »Aber mit heute Abend hat er recht. Du musst dich ausruhen, nicht in ein paar Minuten wieder losrennen.«


  »Hast du gemerkt, wie er diesen ›Vorschlag‹ hat einfließen lassen und dann abgehauen ist, damit du dich mit den Reaktionen befassen darfst?« Ich schlüpfte aus dem T-Shirt, das trotz der morgendlichen Dusche und großzügig aufgetragenem Deodorant eine Spur nach Körperschweiß roch. »Kannst du mir das andere da rübergeben?«


  »Wir haben noch nicht mal drüber geredet, und du ziehst dich schon um, um wieder wegzugehen. Du musst dich ausruhen, Elena.«


  »Werde ich auch. Gleich nachdem das Portal zu ist. Wenn Hull mit Shanahan zusammenarbeitet, könnte die Sache mit diesem Treffen…«


  »Erledigt sein? Wie oft haben wir das in den letzten paar Tagen schon gesagt? Einfach nur den Brief stehlen, und die Sache ist erledigt. Einfach den zweiten Zombie umbringen, und die Sache ist erledigt. Einfach den Zombie zu Shanahan zurückverfolgen, und die Sache ist erledigt.« Er legte die Hand um meinen Unterarm und sah mir ins Gesicht. »Vergiss dieses Treffen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Hull gar nicht vorhat aufzutauchen. Und selbst wenn– er hat uns heute gefunden, also kann er uns auch noch mal finden. Im Moment ist es das da, worum ich mir Sorgen mache. Du und das Baby. Du musst…«


  Er zog die Hand ruckartig zurück und zwinkerte verblüfft.


  »Was ist los?«


  »Dein Bauch. Er…«


  »O bitte. Jeremy hat gesagt, es ist alles in Ordnung, also versuch mir jetzt bitte nicht einzureden, dass was nicht stimmt.«


  Sein Mund wurde schmal. »Du glaubst, das würde ich tun? Ich wollte gerade sagen, ich habe gespürt…« Er brach ab; der Ärger verschwand in einem raschen Grinsen. »Da. Gib mir die…«


  Er griff nach meiner Hand und legte sie mir seitlich auf den Bauch.


  »Ich spüre nichts.« Ich spürte einen Stoß gegen meine Handfläche. »O mein Gott. Ein Tritt! Das war ein Tritt!«


  »Oder ein Schlag«, sagte Clay immer noch grinsend. »Wenn das unser Baby ist, war’s wahrscheinlich ein Schlag. Er oder sie versucht jetzt schon, da rauszukommen.« Er manövrierte mich quer durchs Zimmer. »Da, schau in den Spiegel. Man kann es sehen.«


  Nach einer Minute der Spannung sah ich eine Beule rechts unten an meinem Bauch erscheinen und wieder verschwinden.


  »Kannst du’s spüren?«, fragte Clay.


  Ich nickte, und dabei ging mir auf, dass Jeremy recht gehabt hatte. Ich hatte wirklich schon seit Wochen gespürt, wie das Baby sich bewegte, wenn es auch noch nie so unverkennbar gewesen war. Selbst dies fühlte sich weniger wie ein Tritt als wie ein Gurgeln im Magen an. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte– ich nehme an, wenn jemand von einem »Tritt« redet, denkt man eher an etwas, das hart genug ist, um weh zu tun.


  Ein Klopfen an der Tür. Clay beugte sich vor und öffnete sie.


  »Ich habe kein Gebrüll gehört«, sagte Jeremy im Hereinkommen. »Habt ihr euch etwa schon geeinigt?«


  »Das Baby strampelt«, sagte Clay. »Man kann es spüren.«


  »Und sehen«, sagte ich, wobei ich grinste wie ein Idiot.


  Und so war ein paar Minuten lang jeder Gedanke an das Treffen mit Hull vergessen über der schlichten Sensation eines strampelnden Babys. Als er oder sie aufhörte, herumzutoben, und sich beruhigt hatte, war die Frage allerdings immer noch nicht geklärt. Aber jetzt war Clay nicht mehr zum Streiten aufgelegt, und selbst Jeremy musste zugeben, dass ich nach der kleinen Pause viel besser aussah.


  


  Wir beschlossen, zu Fuß zu gehen. Es würde ein längerer Spaziergang werden, aber wenn dies eine Falle war, würden die Zombies uns vielleicht schon vom Hotel aus verfolgen. Je früher wir sie rochen, desto früher konnten wir sie erwischen.


  Aber ich roch keine Spur von Verwesung, und als wir den Park erreichten, war Hull bereits da. Antonio und Nick blieben außer Sichtweite, um Wache zu stehen und die Umgebung abzusichern.


  Hull stand unter einem Baum und blickte in die zunehmende Dunkelheit. Er fuhr zusammen, als er Schritte hörte, und wirkte auch dieses Mal wieder erleichtert, als er sah, dass wir es waren.


  »Haben Sie mit jemand anderem gerechnet?«, fragte Clay im Näherkommen.


  Ein mattes Lächeln. »Jemand anderen gefürchtet sollte man wohl sagen. Obwohl ich annehme, ich bin die geringere Gefahr. Im Augenblick sind sie sehr viel interessierter an…« Er fing meinen Blick auf und sah dann weg, als wäre es unhöflich, die Zielperson beim Namen zu nennen.


  »Wir wissen, hinter wem sie her sind«, sagte ich. »Die Frage ist warum.«


  »Eine Frage, von der wir hoffen, dass Sie sie beantworten können«, sagte Jeremy.


  Hull sah sich um, als er die unbekannte Stimme hörte. »Oh, Sie sind nicht… ich dachte, es wäre…«– ein Nicken zu Clay und mir hin– »ihr Freund von vorhin.«


  »Er hat etwas anderes zu erledigen«, sagte ich.


  Hull warf einen weiteren Blick über den Park hin, als hätte er eine recht klare Vorstellung, was es gerade anderes zu erledigen gab.


  »Sie haben gesagt, Sie hätten Informationen für uns«, sagte Jeremy. »Ein Bericht aus erster Hand– das war, glaube ich, der Ausdruck, den Sie verwendet haben.«


  »Ja, natürlich.« Er zögerte. »Ich bin nicht sicher, wo ich anfangen soll…«


  »Versuchen Sie’s mal am Anfang«, sagte Clay.


  Hull nickte. »Vor all dem, damals, als ich noch…« Der Satz verklang.


  »Am Leben war?«, fragte ich.


  Ein entsetzter Ausdruck flackerte über sein Gesicht. »Oh, nein, ich bin noch am Leben. Das heißt, ich glaube es zumindest. Ich bin nicht gestorben, dessen bin ich mir sicher.«


  »Gehen wir doch zu der Bank dort rüber.« Jeremy nickte zu mir hin. »Sie sollte sich lieber setzen.«


  »Ja, natürlich«, sagte Hull. »Ich hätte es selbst vorschlagen sollen. Entschuldigen Sie bitte.«


  Er schien sich etwas zu entspannen, als wir zu der Bank hinübergingen.


  »Also«, sagte Jeremy, »Sie wollten gerade sagen…«


  Hull nickte. »Ja, natürlich. Ich war als Buchhalter angestellt, wie ich es auch zuvor seit vielen Jahren gewesen war. Zu dieser Zeit allerdings hatte ich nur einen einzigen Auftraggeber.« Er lachte leise auf. »Das hört sich nicht gut an, nicht wahr? Als hätte ich nicht genug Arbeit finden können, aber tatsächlich hatte der betreffende Herr mehr als genug davon, und die Entlohnung war sehr gut, deshalb hatte ich die Bücher meiner übrigen Kunden zeitweise meinem Geschäftspartner übergeben. Dieser Mann– mein Kunde, nicht mein Partner– war erst vor kurzem aus Irland gekommen und hatte beträchtliche Vermögenswerte zu übertragen und zu investieren, die meine ungeteilte Aufmerksamkeit erforderten. Sein Name war Edwin Shanahan.«


  Er sah uns an und wartete auf eine Reaktion. Als keine erfolgte, fuhr er fort: »Ja, nun, ich nehme an, Sie haben bereits erraten, dass diese Vorrichtung ihren Ursprung in der Familie Shanahan hatte, wo sie offenbar auch verblieben ist. Wie gesagt, Mr.Shanahan war mein einziger Kunde, und da er verwitwet war und somit auf niemanden Rücksicht nehmen musste, betrieb er den größten Teil seiner Geschäfte von zu Hause aus. Ich verbrachte einen großen Teil meiner Zeit dort, wobei meine Anwesenheit vergessen wurde, wie es bei Anwesenheit von Angestellten häufig der Fall ist. Ich stellte bald fest, dass ein Teil von Mr.Shanahans Geschäften…«


  Er errötete. »Es war nicht an mir, ein Urteil abzugeben. Mein Vater sagte immer, Aufgabe eines Buchhalters sei es, das Vermögen seines Auftraggebers zu schützen, nicht den Ursprung dieses Vermögens zu hinterfragen. Bei Mr.Shanahan aber war es nicht nur die Herkunft seines Geldes. Manche seiner Bekannten waren wenig erfreuliche Gestalten. Einer mehr als alle anderen. Er behauptete, er sei Chirurg, aber er selbst und Mr.Shanahan pflegten zu lachen, wenn er es sagte. Als diese Vorfälle in Whitechapel begannen…«


  Hull schluckte. »Ich… hörte Dinge im Gespräch zwischen Mr.Shanahan und seinem Freund. Ich versuchte mir einzureden, ich hätte mich geirrt. Dann brachte der Freund eines Abends eine Frau mit. Eine… nun ja, bezahlte Gesellschaft, aber nicht von der Sorte, bei der man erwartet hätte, dass Mr.Shanahan oder sein Freund mit ihr verkehren würden. Ich hätte am Abend noch in meinem Büro im Südflügel arbeiten sollen, war aber neugierig und schlich mich in den Hauptflügel hinüber. Es schien mir nichts weiter Ungewöhnliches vorzugehen. Im Speisezimmer wurde gesprochen und gelacht.


  Ich war im Begriff zu gehen, als ich einen Schrei hörte. Einen entsetzlichen Schrei. Ich blieb wie erstarrt in meiner Ecke stehen. Kurz darauf kamen Mr.Shanahan und sein Freund heraus. Sie sprachen darüber, einen weiteren ›beschaffen‹ zu müssen. Als Mr.Shanahan seinen Freund an die Haustür brachte, konnte ich einen Blick ins Speisezimmer werfen. Ich hatte halb damit gerechnet, die arme Frau tot auf dem Fußboden liegen zu sehen, aber sie war nicht da.


  Der Tisch war zur Seite geschoben worden, und auf dem Fußboden war ein merkwürdiges Muster zu sehen, das sie mit einem feinen Pulver gezeichnet hatten, wie Salz oder Sand. Und es waren noch andere Dinge da, Requisiten der… Teufelsanbetung. Es erinnerte mich an etwas, das ich gehört hatte, bevor all das in Whitechapel begann. Sie hatten über den Vater des Freundes gesprochen, darüber, ihn um einen Gefallen zu bitten, und wenn sie über ihn sprachen, nannten sie ihn einen Dämon. Ich hatte zunächst einfach angenommen, es sei Respektlosigkeit dem alten Mann gegenüber. Aber nachdem ich dieses Zimmer gesehen hatte, hatte ich Grund zum Zweifel.


  Einige Wochen später wirkte Mr.Shanahan sehr aufgeregt. Er gab dem Personal den Abend frei und ermutigte sie alle, früh aufzuhören. Ich gab vor zu gehen und kam dann zurück. Nach Einbruch der Dunkelheit kam Mr.Shanahans Freund. Auch diesmal zogen sie sich ins Speisezimmer zurück. Ich konnte einen Teil der Unterhaltung verstehen, vor allem Mr.Shanahans Versicherungen seinem Freund gegenüber, dass ›es‹ bereit sei und er dort in Sicherheit sein würde. Zum rechten Zeitpunkt würde er die Diener schicken, die alles für die Rückkehr seines Freundes vorbereiten würden; danach würden sie den letzten Abschnitt ihres Plans in Angriff nehmen.


  Als Nächstes hörte ich Mr.Shanahan Worte in einer fremden Sprache sprechen. Ich nahm meinen Mut zusammen und stieß die Tür einen Spalt weit auf. Ich spähte in eben dem Augenblick in das Zimmer, als Mr.Shanahans Freund verschwand. In dem einen Augenblick war er noch dort. Dann tat er einen Schritt… und verschwand. Ich war so überrascht, dass ich nach hinten stolperte. Mr.Shanahan hörte mich. Ich versuchte zu flüchten, aber er verwendete irgendeine Art von Zauberei auf mich, zerrte mich ins Speisezimmer und schleuderte mich an die gleiche Stelle, an der sein Freund verschwunden war. Das Letzte, woran ich mich erinnere, war seine Stimme, die sagte: ›Wir können einen Dritten brauchen.‹ Dann wurde alles schwarz. Als ich aufwachte, trat ich auf eine Straße in einer anderen Zeit hinaus. In Ihrer Zeit.«


  Wir sahen einander an.


  »Und«, sagte Clay, »was wollen Sie also von uns?«


  Hull starrte ihn an. Er hatte uns gerade von seiner Begegnung mit Dämonen, Zauberern, schwarzer Magie, Serienmördern und über einem Jahrhundert im Scheintod erzählt. Warum also waren wir nicht sprachlos vor Staunen und Entsetzen?


  »Sie haben vorhin gesagt, Sie wollen etwas von uns«, sagte Clay. »Was ist es?«


  Jeremy schüttelte zu Clay hin den Kopf, um ihn zur Geduld zu mahnen.


  »Sie sind also der Ansicht, Sie wurden in dieses Portal gestoßen, als Sie noch am Leben waren, was erklärt, weshalb Sie kein Zombie sind«, sagte er.


  »Ein Zom… oh, ja, ich verstehe. Ich nehme an, das ist es, was sie sind.« Hull schauderte. »Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich keiner von ihnen bin. Aber ebenso wenig ist er es, und er sollte unsere Hauptsorge sein.«


  »Er wie Jack the Ripper«, sagte ich.


  »Jack the…? Ja, er hat sich tatsächlich einmal so bezeichnet, nicht wahr? Ist das der Name, unter dem man ihn jetzt kennt? Angemessen makaber, nehme ich an.«


  »Und Sie glauben, dieser Freund von Edwin Shanahan, der wirkliche Jack, ist mit Ihnen zusammen aus dem Portal gekommen?«


  »Nein, das ist er nicht.« Hull kam auf die Füße; er zitterte vor Aufregung. »Das ist es, was sie vorhaben. Das Ritual, für das sie den Brief brauchen.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Jeremy.


  »Es ist doch offenkundig, oder nicht? Ich weiß, dass sie diesen Brief wollen. Als ich mich gestern vor ihnen versteckt habe, habe ich gehört, wie der Mann etwas zu der Frau gesagt hat, etwas darüber, ihn zurückzubekommen.«


  »Um diesen Killer zu befreien? Das haben sie gesagt?«


  Hulls Stirn legte sich in Falten, als er Jeremy ansah. »Nein, aber das muss der Grund sein, oder nicht? Das ist ihr Zweck– als seine Diener zu handeln. Der Mörder kann noch nicht durchgekommen sein, sonst würden sie ihm dienen, nicht Mr.Shanahans Enkel.«


  »Urenkel wahrscheinlich«, murmelte Jeremy.


  Hull nickte. »Ja, es ist wohl wirklich so lang her.« Er senkte den Blick und verfiel in Schweigen.


  »Wenn er noch nicht hier ist, müssen wir dieses Portal wirklich schließen«, sagte ich. »So schnell wie möglich. Wie machen wir das also?«


  Hull sah mich an, als hätte ich ihn soeben aufgefordert, den Mond auszuschalten. »Ich… ich habe keine Ahnung. Ich dachte, Sie wüssten, wie man es schließt. Deshalb sind Sie doch noch hier, oder nicht? Weil Sie versuchen wollen, es zu schließen?«


  Clay machte tief in der Kehle ein Geräusch. »Mit anderen Worten, Sie sind hier, um uns zu warnen, dass die nächste Katastrophe bevorsteht, wenn wir das verdammte Ding nicht in Ordnung bringen?«


  »Vielleicht kann ich mehr tun als das. Wenn ich einen Zombie in Ihre Nähe locke– würde das helfen?«


  »Sie haben uns immer noch nicht gesagt, was Sie dafür wollen«, sagte Clay.


  »Ich hatte auf Ihre Hilfe gehofft.«


  »Bei was?«


  Hull breitete die Hände aus und lachte nervös auf. »Bei was auch immer. Vor wenigen Tagen war ich ein Londoner Buchhalter, und Königin Victoria saß auf dem Thron. Heute bin ich hier, und ich bin mir nicht einmal sicher, wo hier ist. Das wenige Geld, das ich bei mir habe, ist nutzlos. Seit ich hier bin, musste ich…« Er errötete. »Stehlen, um zu essen, um mich kleiden zu können…«


  Jeremy nahm einige Scheine aus der Brieftasche. »Dies hier reicht, um Ihnen für heute Nacht eine Bleibe zu beschaffen und etwas zu essen. Wir werden uns morgen wieder treffen und weitere Fragen besprechen.«


  


  »Hatte noch jemand den Eindruck, dass er gehofft hat, wir würden ihn mitkommen lassen?«, fragte ich, als wir den Park verließen.


  Clay schnaubte.


  »Es wäre das Menschlichste gewesen«, sagte Jeremy. »Wenn seine Geschichte wahr ist. Aber wenn sie es nicht ist…«


  Ich nickte. »Wenn er mit Shanahan zusammenarbeitet, wäre ihm nichts lieber gewesen, als uns ins Hotel zu begleiten.«


  »Du glaubst also, er lügt wie gedruckt?«, fragte Clay.


  Jeremy schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung.«


  


  »Wir können die Lagebesprechung schwänzen«, sagte Clay, als er mir die Hotelzimmertür offen hielt. »Soll Jeremy den anderen alles erzählen, und wir gehen früh schlafen.«


  »Nein, ich möchte…« Ich unterbrach mich, als ich das Bett sah, wie es da so unendlich einladend am anderen Ende des Zimmers stand, und spürte plötzlich, wie meine Glieder zu Blei wurden bei dem Gedanken daran, das Zimmer noch einmal zu verlassen. »Ja, ich möchte dabei sein, aber… klar, erklären wir den Tag für beendet. Sie brauchen uns nicht.«


  Clay war bis zur Mitte des Raums gegangen und drehte sich langsam im Kreis, die Nasenflügel gebläht. »Jemand war hier drin.« Er ging mit langen Schritten zum Schreibtisch hinüber. »Ich habe diese Schublade offen gelassen, als ich die Chipkarte für die Tür rausgeholt habe.«


  Er ging in die Hocke und atmete tief ein. Eine Pause und ein Stirnrunzeln, dann ein weiteres Schnüffeln; sein Kopf war fast bis auf den Teppich hinunter gesenkt.


  Ich ging zu ihm hin. »Vielleicht das Zimmermädchen.«


  »Jemand war hier. Ich rieche nichts, aber meine Papiere…« Er deutete gestikulierend zu einem Stapel Notizen hinüber, die er sich mitgebracht hatte. »Jemand hat sie durchgeblättert und dann den Stoß in Ordnung gebracht.«


  Ich öffnete die Kommodenschublade, die ich für meine Kleidung verwendet hatte. Die Sachen waren immer noch achtlos hineingeworfen, aber die einzelnen Haufen waren klarer getrennt, als hätte jemand sie durchwühlt und dann versucht, die Spuren zu verwischen.


  Ich ging zur Tür, ging auf alle viere und schnüffelte. Dann tat ich das Gleiche bei der Verbindungstür ins Nachbarzimmer.


  »Unsere Witterung und die vom Zimmermädchen von heute Morgen. Das ist alles.«


  Während Clay rasch den Raum durchsuchte, griff ich zum Telefon und rief bei Jeremy im Zimmer an. Niemand nahm ab. Als ich gerade bei Antonio anrufen wollte, schüttelte Clay den Kopf.


  »Ich finde sie bestimmt.« Er ging zur Verbindungstür und öffnete sie. »Nick?«


  Eine undeutliche Antwort aus dem Bad.


  »Wenn du fertig bist, komm zu uns rüber«, rief Clay. »Bleib einen Moment bei Elena.«


  Ich griff nach der Tür. »Geh schon, ich warte da drin.«


  Clay ging. Als ich eben in Nicks Zimmer hinübergehen wollte, wurde mir klar, dass auch ich etwas im Bad zu erledigen hatte. Ich rief es Nick durch seine geschlossene Badezimmertür zu und kehrte in unser Zimmer zurück.


  Die Badezimmertür stand halb offen. Hatte ich nicht gerade erst gesehen, wie Clay sie bei seiner Durchsuchung des Zimmers weit aufgestoßen und hineingesehen hatte?


  Ich schlich mich näher heran und atmete tief ein. Nichts. Noch ein Schritt, und ich konnte ins Innere sehen. Leer– und immer noch keine Witterung.


  Okay, das wurde mir jetzt wirklich unheimlich.


  Ich ging ins Bad und schloss die Tür hinter mir. Aus dem Augenwinkel sah ich im Spiegel einen undeutlichen Fleck. Ich wollte herumfahren, die Fäuste bereits erhoben, aber ein unsichtbarer Gegner erwischte mich mit der Schlagkraft eines Werwolfs am Kiefer. Im Fallen schlug ich mit dem Kopf auf der Toilette auf und wurde ohnmächtig.


  


  Meine Lider flatterten, und ich sah eine Gestalt, die sich über mich beugte. Ich schlug zu, aber eine Hand schloss sich um mein Handgelenk, bevor ich mein Opfer erreicht hatte.


  Benommen versuchte ich, mich aufzurichten und den Angreifer…


  »Elena.«


  Die Stimme brachte mich schlagartig zur Besinnung. Ich nahm mich zusammen und sah Jeremy über mir; er hielt immer noch meine Hand umfasst. Clay war hinter mir und stützte meinen Kopf.


  »Was ist…« Ich versuchte aufzuspringen, aber Jeremys Griff hielt mich zurück; er ließ nur zu, dass ich mich langsam aufrichtete, bis ich auf dem Fußboden des Badezimmers saß.


  »Jemand hat mich…« Ich sah mich um. »Habt ihr ihn erwischt?«


  »Er ist fort«, sagte Jeremy.


  »Ich hab dich schreien hören«, sagte Nick hinter Jeremy hervor. »Ich bin hier reingerannt, aber er war schon draußen im Gang. Ich bin ihm nachgelaufen, aber alles, was ich gesehen habe, war… ich weiß nicht recht. So was wie ein Schatten, nehme ich mal an. Wahrscheinlich hätte ich ihm folgen sollen, aber ich hab mir Sorgen um dich gemacht.«


  »Die richtige Entscheidung«, sagte Jeremy.


  »Gibt es eine Spur?«, fragte ich. »Vielleicht können wir der Fährte…«


  »Keine Fährte.« Antonios Kopf erschien in der Badezimmertür. »Ich hab bis zum Aufzug und zur Treppe hin nachgesehen. Dieses Stockwerk ist praktisch leer, und die einzigen deutlichen Fährten sind unsere.«


  »Keine Witterung hier drin. Keine Witterung da draußen. Das ist doch unmöglich.«


  »Shanahan«, sagte Clay. »Trank oder Formel, um die Fährte zu verdecken. Eine Rückstoßformel, um Elena auszuschalten. Ein Verschwimmzauber zum Flüchten.«


  »Dann weiß er also, wer wir sind. Verdammt. Aber wenn er hier war– entweder um auf mich zu warten oder um nach dem Brief zu suchen–, dann möchte ich wetten, seine Zombies sind auch in der Nähe. Und ich glaube nicht, dass es einen Trank oder eine Formel gibt, die den Gestank überdecken könnte.«


  Ich hievte wieder mich auf die Beine, taumelte einen Moment lang und hatte mich dann gefangen.


  »Dürfen wir uns wandeln?«, fragte ich Jeremy.


  Er nickte.


  


  Wir wandelten uns in einer leeren Lagerhalle in der Nähe der Bahngleise.


  Als ich fertig war, streckte ich die Nase ins Freie und atmete tief ein. Eine wahre Explosion von Gerüchen stürmte auf mich ein, so vielfältig und so stark, dass ich fast zurückgewichen wäre. Clays Schnauze streifte meine Schulter, als er sich an mir vorbeischob, um selbst eine Nase voll zu nehmen.


  Städte riechen fremdartig. Es gibt keinen besseren Ausdruck, um es zu beschreiben. Für einen Menschen beschwört der Geruch der Stadt viele Assoziationen herauf, manche gut, manche unangenehm, aber alle… normal.


  Als Wolf dagegen bestürmt mich eine Kombination widersprüchlicher Gerüche. Im Wald weiß ich, womit ich zu rechnen habe– Pflanzen und Tiere, lauter erdige, moschusartige, natürliche Gerüche. Hier trug mir ein einziger Atemzug Dreck und Asphalt, Mäusekot und Abwasser, Laub und frische Farbe, Schweiß und Parfum, verwesende Tiere im Rinnstein und frisch geschnittene Kartoffeln zu. Nichts davon passte zu etwas anderem, aber die Widersprüchlichkeit, so irritierend sie war, ergab zugleich ein wunderbares Rätsel für mein Gehirn, das die einzelnen Gerüche voneinander zu trennen und jeden davon zu identifizieren versuchte.


  Nick stieß mich von hinten her an. Da ich mich nicht von der Stelle rührte, kniff er mich ins Hinterteil. Ich verschluckte ein Fauchen und begnügte mich damit, ihm mit dem Schwanz ins Gesicht zu peitschen, bevor ich mich ins Freie schob.


  Ich ging nur eben weit genug, um die Tür freizugeben; dann sah ich mich um. Der Blick war mehr Gewohnheit als Notwendigkeit. Wenn jemand hier war, würde ich ihn riechen.


  Nachdem wir alle vier im Freien waren, teilten wir uns in zwei Gruppen. Antonio und Nick übernahmen die Nebenstraßen, während Clay und ich den Boden hinter dem Hotel absuchten. Das bedeutete, ihr Gebiet war schwieriger zu bearbeiten, aber unseres war riesig– statt festgelegter Pfade über Gehwege und Nebenstraßen hatten wir Gleisanlagen, Wiesenflächen und Parkplätze abzusuchen.


  Ich fing mit den Gleisen an, die an der Rückseite des Hotels zur Union Station verliefen. Nach fünf Minuten stieß Clay mich an, um mir mitzuteilen, ich solle es aufgeben. Er hatte recht. Der Gestank war einfach zu stark– Kreosot, Diesel, Unkrautvernichter und was in Jahrzehnten sonst noch alles hier in den Boden gelangt war.


  Wir liefen stattdessen zu dem Netz aus Gehwegen, Grünflächen und überdachten Passagen hinüber, die den SkyDome, den CN Tower und das Kongresszentrum miteinander verbanden. Der Wind pfiff rings um die leeren Gebäude; der ferne Schritt eines Wachmanns war das einzige Lebenszeichen. Hier wurden wir zu Geruchsstaubsaugern auf vier Pfoten, die hin und her über die offenen Flächen trabten, die Nasen am Boden.


  Wir endeten schließlich am Fuß eines kleinen Hügels auf einem trübseligen Stück Ödland, das in der Baseballsaison als Parkplatz diente und in dieser Eigenschaft wahrscheinlich ein schönes Geld eintrug. Als wir im Zickzack über die Wüstenei trabten, fand ich, was wir gesucht hatten– Verwesungsgeruch.


  Ich stieß ein hundeartiges Bellen aus, das Clay zu mir herüberrief. Er schnupperte zwischen meinen Vorderfüßen am Boden und grunzte dann. Wir trennten uns– Clay folgte der Spur in der einen Richtung, ich in der anderen. Als ich feststellte, dass meine Fährte vom Hotel fortführte, kehrte ich um und übernahm Clays Spur.


  Nachdem wir den Parkplatz hinter uns gelassen hatten, wurde es schwieriger, der Fährte zu folgen. Zu viele andere Fährten verliefen neben und über ihr– und es war ohnehin die des männlichen Zombies, der nicht so übel roch wie Rose.


  Scheinwerfer leuchteten hinter uns auf, und Clay stieß mich in den Schatten einer Werbetafel. Wir kauerten dort, während die von einer auf Grün gesprungenen Ampel freigegebenen Autos an uns vorbeijagten. Als die Luft wieder rein war, versuchte ich es von neuem. Die Spur war so schwach, dass ich ein Stück weit umkehren musste, um sie wiederzufinden, und einen halben Block weiter verschwand sie von neuem.


  Je länger ich darauf bestand, der Fährte zu folgen, desto ungeduldiger und schließlich ärgerlicher wurde Clay. Als wir uns dem Hotel näherten, war er wütend; er knurrte und rammte mich, so hart er es wagte. Mehrmals trabte er davon und kam, als ich ihm nicht folgte, in noch üblerer Laune zurück. Als er mich in die Flanke kniff, fuhr ich herum, die Ohren angelegt, und fauchte ihn an. Er erwiderte das Fauchen, und wir standen uns knurrend und schnappend gegenüber, bis Schritte uns gleichzeitig Deckung suchen ließen.


  Ein Paar ging auf dem Gehweg in einiger Entfernung vorbei, lachend und die Arme umeinander gelegt. Als wir zusahen, wie sie sich entfernten, ging ein zitternder Seufzer durch Clay hindurch. Er sah zu mir herüber und gab mir zu verstehen, ich sollte die alte Spur doch einfach sein lassen; wir würden zurückkommen, wenn wir nichts Besseres finden konnten.


  Ich senkte die Nase zum Boden hinab und atmete ein. Ja, es war der Geruch des Bowlermannes, gekreuzt von mindestens vier anderen Fährten… und so viele Leute konnten seit Einbruch der Dunkelheit nicht über dieses Stück Wiese gelaufen sein.


  Als ich den Kopf hob, fing ich einen weiteren Geruch auf. Schwach, aber…


  Ich reckte mich; meine Nase zuckte. Ich signalisierte Clay, er solle mir folgen, und lief weiter in die Richtung, in die der Bowlermann gegangen war.


  Er knurrte; seine Geduld war langsam am Ende. Ich schlug ihm von unten mit der Nase gegen den Unterkiefer, um seinen Kopf in die richtige Richtung zu schieben. Seine Augen wurden weit, als er Roses Geruch auffing.


  Ich stieß ihn in die Seite und schnaubte ein »Siehst du, recht gehabt«. Er versetzte mir einen Klaps mit dem Schwanz und jagte davon; ich konnte nur noch versuchen, ihn einzuholen.


  


  Wir wurden langsamer, als wir eine Zufahrt erreichten. Von weiter vorn kam das Klicken von Klauen auf Asphalt. Ich schnupperte und stieß einen kurzen Kläffer aus, und Antonio glitt aus den Schatten vor uns hervor, Nick auf den Fersen. Ich schnupperte demonstrativ in der Luft herum. Er senkte den Kopf zu einem Nicken und wies nach links. Sechs Meter weiter stießen wir auf Roses Fährte, der die beiden bereits gefolgt waren.


  Wir wollten uns eben in Bewegung setzen, als Antonio sich vor mich schob. Ich hielt inne, in der Erwartung, er würde die Führung übernehmen wollen. Die Rudelhierarchie kann eine komplizierte Angelegenheit sein. Theoretisch und als Jeremys »Sprecherin« stehe ich über Antonio. Aber er ist älter als ich und der stärkere Wolf, insofern war meine Stellung nicht absolut. Bei einer Jagd folgen Clay und ich Antonio.


  Aber als ich zurückwich, schnaubte er und gab mir zu verstehen, ich solle führen– vorsichtig. Er musste weiter vorn zuvor schon etwas gesehen oder gerochen haben– wahrscheinlich Leute. Also trabten wir im Gänsemarsch die verlassene Firmeneinfahrt entlang, wobei wir uns im Schatten hielten, für den Fall, dass jemand auftauchen sollte.


  Als wir uns dem Ende näherten, wurde mein Herzschlag schneller. Rose war hier. Ich konnte sie riechen. Nur um diese Ecke noch…


  Ich kauerte mich zusammen, schlich zu der Ecke und spähte um sie herum. Auf der anderen Seite lag eine Art Alkoven, etwa so groß wie ein Schlafzimmer. Und als ein solches wurde es auch benutzt– vier Teenager schliefen dort auf dem nackten Boden.


  In der hintersten Ecke sah ich einen dunklen Haufen. Dies schien die Stelle zu sein, von der Roses Geruch ausging… hinter den vier schlafenden Jungen.


  Ich wich zurück, damit Clay und Antonio einen Blick um die Ecke werfen konnten. Dann wartete ich darauf, dass Antonio eine Entscheidung traf. Aber nach einem raschen Blick kam er zurück, setzte sich hin und begann an einer verfilzten Stelle in seinem Pelz herumzuzupfen.


  Ich sah zu Clay hin. Er sah um die Ecke, zog sich wieder zurück und stieß ein leises Schnaufen aus. Deine Entscheidung.


  Ich warf einen weiteren Blick auf Antonio, aber er beschäftigte sich höchst konzentriert mit dem Knoten in seinem Pelz und überließ die Entscheidung mir.


  Ich ließ Clay und Nick Wache stehen und schob mich dann in den Alkoven hinein, wobei ich auf den Fußballen abrollte, damit meine Klauen kein Geräusch machten. Ich suchte mir einen Weg zwischen den schlafenden Gestalten hindurch und erstarrte, als der Junge neben mir sich plötzlich bewegte. Er streckte den Arm zur Seite, und die Hand schlug gegen mein Hinterbein. Mein Herz begann zu hämmern, als seine Finger meinen Pelz streiften. Dann fiel die Hand auf den Asphalt, und sein Atem nahm wieder den tiefen Rhythmus des Schlafes an.


  Ich stieg mit den Hinterbeinen vorsichtig über den ausgestreckten Arm und brachte den letzten Meter bis zu dem Haufen in der Ecke hinter mich. Roses Gestank war unverkennbar, aber die schwere Kleidung musste das Schlimmste überdecken, sonst würden diese Jungen nicht in ihrer Nähe schlafen.


  Sie hatte ihren Mantel über sich gezogen. Ich schob mich so nahe heran, wie es ging, streckte den Kopf vor, um den Mantelsaum mit den Zähnen zu packen, und überlegte es mir dann anders. Ich wollte Rose nach Möglichkeit nicht mit den Lippen berühren. Also trat ich mit einer Vorderpfote auf den Saum, krümmte die Klauen und begann vorsichtig zu ziehen.


  Als ich es tat, stellte ich fest, dass der Gestank von dem Kleidungsstück ausging. Die Innenseite war gesprenkelt mit Hautschuppen und kleinen Fetzen von verwesendem Fleisch. Als ich in die Ecke sah, ging mir auf, dass ich einen Stapel zusammengedrückter Pappkartons freigelegt hatte. Ich schluckte ein Fauchen der Frustration herunter und kehrte zu den anderen zurück.


  


  Wir folgten Roses Spur und der des Bowlermannes noch eine Weile, aber bald musste ich zugeben, dass Clay recht hatte. Es waren alte Fährten, viel früher am Tag oder vielleicht auch schon in der vergangenen Nacht entstanden. Also kehrten wir ins Hotel zurück und packten. Ich schlug das Hotel in der Nähe der Trinity Church vor, wo wir am Nachmittag gewesen waren, und Jeremy stimmte zu.


  
    [home]
  


  Auszeit


  Clay sorgte dafür, dass ich am nächsten Tag verschlief, indem er die Vorhänge geschlossen hielt, damit das Zimmer kühl und still blieb. Er zog sogar den Stecker des Weckers heraus; als ich also benommen aufwachte und herauszufinden versuchte, wie spät es war, war da keine Spur von einer leuchtenden LED-Anzeige, die mir ein schlechtes Gewissen verursacht hätte.


  Es war wahrscheinlich schon mitten am Vormittag, als ich aufwachte, und ich fand ein Frühstücksbüfett in Reichweite. Muffins, Croissants, Bagels, Obst und frisch gepressten Orangensaft, genug Auswahl, um sicherzustellen, dass irgendwas davon mir verlockend vorkommen würde.


  Wir aßen im Bett, und Clay sagte währenddessen kaum ein Wort; er lag ausgestreckt neben mir, las und trank Orangensaft, während ich meinen Bananen-Nuss-Muffin kaute. Nachdem ich mir den Magen vollgeschlagen hatte, gab es keinen Grund, nicht wieder einzuschlafen, also tat ich genau das.


  


  Als ich das nächste Mal aufwachte, las Clay immer noch. Ich streckte die Hand aus und berührte seinen Arm unter dem Verband, und dabei stellte ich fest, dass die Haut warm war, fast heiß.


  »Morgen, Darling.«


  »Dein Arm ist heiß. Da, wo sie dich gekratzt hat. Jeremy sollte…«


  »Yeah, ich weiß.« Er beugte den Arm und verzog das Gesicht. »Wer weiß, was für einen Dreck das Ding unter den Nägeln hatte.« Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und runzelte die Stirn. »Und du siehst immer noch müde aus.«


  »Ich habe genug geschlafen. Eigentlich schon zu viel. Wie spät ist es?«


  »Fast eins.«


  »Mittags?« Ich setzte mich auf. »Wo sind die anderen?«


  »Suchen nach Shanahan. Sie wollen vor dem Treffen mit Hull noch mal herkommen.«


  Ich sprang auf. »Stimmt ja. Ich muss mich anziehen.«


  »Wir gehen nicht mit.«


  »Fang jetzt nicht wieder damit an.«


  Er stieg mit einem halb gefauchten Gähnen aus dem Bett. »Das bin nicht ich. Jeremys Anweisungen. Sie treffen sich mitten am Tag in aller Öffentlichkeit, und er nimmt Antonio und Nick mit. Wir bleiben hier und ruhen uns aus.«


  


  Als Jeremy zurückkam, stellte er fest, dass Clays Arm Zeichen einer Infektion aufwies, trotz der gründlichen Reinigung am Tag zuvor. Von einer verwesenden Leiche gekratzt zu werden kann nicht sehr hygienisch sein.


  Jeremy säuberte die Wunde, verabreichte Clay ein Antibiotikum und verband ihn wieder; dann machte er sich auf zu seinem Treffen mit Hull.


  »Und was passiert danach?«, fragte ich, als er seine medizinische Ausrüstung wegräumte. Ich sah ihm an, dass er es selbst nicht wusste.


  »Hm«, sagte er schließlich. »Jaime hat vorgeschlagen, es mit einer Séance zu versuchen.«


  »Na fabelhaft. Mit wem?«


  »Sie will versuchen, die Leute aus Cabbagetown zu finden, die in diesem Portal verschwunden sind. Sicherstellen, dass sie noch da sind und es ihnen gut geht.«


  »Oh. Ich nehme an, das wäre immerhin etwas.«


  »Yeah«, sagte Clay, während er die Muffinpapiere quer durchs Zimmer in den Mülleimer warf. »Zeitverschwendung.«


  »Ich glaube, die eigentliche Absicht ist, herauszufinden, ob noch jemand da drin ist«, sagte Jeremy.


  »Das ist wirklich eine gute Idee.«


  Jeremy sah mich an. »Jaime zu bitten, sie soll eine schwierige Séance durchführen, um die Bekanntschaft eines Massenmörders zu machen?«


  Ich rannte quer durchs Zimmer und riss Clay meinen Orangensaft aus der Hand, bevor er den Rest wegschütten konnte. »Aber es würde uns verraten, wie viel von Matthew Hulls Geschichte wahr ist.«


  »Vielleicht, aber ich hoffe, darüber heute Nachmittag mehr herauszufinden.«


  


  Zum Mittagessen trafen wir uns mit Jaime und gingen in das Einkaufszentrum hinüber. Unmittelbar hinter dem Eingang war ein Zeitungskiosk. Die Schlagzeile einer Zeitung erregte meine Aufmerksamkeit: KILLER-CHOLERA? TÖDLICHE RATTENBISSE?


  »Killer?«, fragte ich, während ich mich den Zeitungen zuwandte. »Hat es…«


  »Nein«, sagte Clay, während er mich am Arm packte. »Gestern ist jemand in einem Pflegeheim gestorben, aber in den anderen Zeitungen heißt es, es hatte nichts damit zu tun.«


  »Und die Ratten? Haben sie…?«


  »Einen Menschen angegriffen und in Stücke gerissen?« Clay warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Ich hab dir doch gesagt, du siehst zu viele Horrorfilme.«


  Es war so still in dem Einkaufszentrum, dass man Jaimes Absätze klicken hörte, als wir zu dem kleinen Markt mit Sitzplätzen hinübergingen, wo Jeremy auch unser Frühstück besorgt hatte. Wir kauften unser Mittagessen, und ich schlug vor, es aus der verödeten Ladenpassage mit hinaus auf den Trinity Square zu nehmen.


  Als wir an einer Gruppe leerer Tische vorbeikamen, fiel mir ein Flugblatt auf einem davon auf, und ich griff im Vorbeigehen danach. Es war ein billig gedrucktes Pamphlet, auf dem jemand die Probleme aufführte, die die Stadt in jüngster Zeit heimgesucht hatten, und sie mit den Anzeichen für die nahende Apokalypse verglich. Der Leser wurde aufgefordert, seinen Frieden mit Gott zu machen, denn das Ende war nah.


  »Was für ein Blödsinn«, sagte Clay, während er mir das Flugblatt aus der Hand riss und es zusammenknüllte. »Haben die sich auch nur die Mühe gemacht, die Offenbarung zu lesen? Ratten als Vorboten der Apokalypse?«


  Er winkte uns weiter. Wir gingen die Passage entlang, womit wir falsche Hoffnungen bei etlichen gelangweilten Verkäufern weckten, und dabei fiel mir ein hastig von Hand geschriebenes Schild in einem Kioskfenster auf.


  »Filtersysteme«, las ich vor. »Garantierter Schutz vor Cholera, E. coli und anderen im Wasser enthaltenen Gefahren. Oh, und Abwehrspray gegen Ratten haben sie hier auch. Typisch– da löst man nun die Apokalypse aus, und jemand anders verdient daran.«


  »Du solltest eine Provision verlangen«, sagte Jaime.


  »Sollte ich wohl– aber weißt du, was ich wirklich tun möchte? Auf den CNN Tower klettern, ein Fenster einschlagen und rausbrüllen: ›Es tut mir leid. Es tut mir wirklich, wirklich leid. Ich bitte für all das um Entschuldigung.‹«


  Jaime lachte. »Und du verpflichtest dich, von vergleichbaren, Apokalypsen herbeiführenden Aktivitäten in Zukunft abzusehen?«


  »War nicht deine Schuld«, sagte Clay. »Ich hab die Mücke erschlagen.«


  »Eine Mücke erschlagen, die Apokalypse ausgelöst«, sagte Jaime. »Das ist wirklich übles Karma.«


  »Ich hatte einen Rückstau«, sagte Clay. »Gehen wir weiter, es wird langsam auffällig.«


  


  Draußen setzten wir uns auf eine Bank, von der man einen freien Blick auf eine weite, mit trockenem Gras und Unkraut bewachsene Fläche hatte. Ein einzelnes Eichhörnchen tollte darin herum.


  »Was zum Teufel ist das?«, fragte Clay.


  Ich spähte zu einem Schild hinüber, auf dem fröhliche Menschen sich einen Weg durch einen Irrgarten suchten.


  »Ein Labyrinth«, sagte ich. »Nur, dass sie anscheinend vergessen haben, es zu bewässern. Und vom Unkraut zu befreien. Und… alles andere auch.«


  Clay schüttelte den Kopf. »Und ich dachte, wir sind nachlässig bei der Gartenpflege.«


  »Das Eichhörnchen da findet’s aber prima«, lachte Jaime über ihrem vegetarischen Wrap. Nach einem weiteren Bissen fragte sie: »Und was ist jetzt mit heute Abend? Ich habe wegen dieser Séance mit Jeremy…«


  Mein Handy klingelte.


  »Nick?«, fragte Clay, als ich auf die Anzeige hinuntersah.


  »Anita Barrington.«


  Er schnaubte. »Wahrscheinlich hat sie wieder eine Geschichte für uns. Sag ihr…«


  Ich winkte ab und ging dran.


  Ja, Anita hatte wieder Informationen für uns. Ich wollte, dass sie mir alles am Telefon erzählte, aber Anita beharrte darauf, dass das nicht sicher genug war.


  »Ich rufe dich von einer Telefonzelle aus zurück«, sagte ich. »Gib mir fünf Minuten Zeit.«


  »Nein, Liebes. Du verstehst nicht. Dies ist… Wir müssen uns wirklich treffen.«


  Clay schüttelte nachdrücklich den Kopf.


  »Ich wollte heute eigentlich nicht wirklich weg vom Hotel. Ärztliche Anweisung…«


  »Dann komme ich vorbei. Erin ist bei meiner Schwester– ich dachte, es ist besser, wenn ich sie aus der Stadt wegschicke, bis das hier vorbei ist. Und vielleicht kann ich einen Blick auf den Brief werfen, wenn ich schon mal da bin– ihr habt ihn doch noch, oder?«


  Clay runzelte die Stirn und rückte näher heran, um besser mithören zu können.


  Ich teilte ihr mit, dass wir den Brief noch hatten und dass sie ihn sich gern ansehen konnte.


  »Wunderbar. Und in welchem Hotel seid ihr?«


  Ich warf einen Blick zu Clay hin. »In dem Hotel, dessen Nummer wir dir gegeben haben?«


  »Oh? Ihr seid noch dort? Ja, natürlich…«


  »Nein, tut mir leid. Das hab ich total vergessen. Wir sind wirklich umgezogen– wir sind jetzt im Marriott am Eaton Centre. Wir treffen uns im Foyer.«


  


  »Der Brief liegt da auf dem Tisch«, sagte ich, als ich Anita in unser Zimmer geführt hatte. »Handschuhe sind auch da.«


  Sie ging geradewegs hinüber. Ich ließ mich aufs Bett plumpsen.


  »Müde, Darling?«, fragte Clay.


  »Zu heiß«, sagte ich mit einem Blick zum Nachttisch hinüber. »Wo ist das Wasser?«


  »Hab ich ausgetrunken. Ich gehe und hole welches.«


  »Nein, bring Saft. Haben die Moosbeersaft?« Ich arbeitete mich vom Bett hoch. »Ich komme mit. Anita…«


  »Ich brauche nichts, Liebes«, sagte sie, den Kopf über den Brief gesenkt.


  


  Zwei Minuten später öffnete Anita Barrington unsere Hotelzimmertür, schlüpfte in den Gang hinaus und wäre fast mit Clay zusammengerannt, der sich dort draußen aufgepflanzt hatte. Sie fuhr herum und entdeckte mich in der anderen Richtung.


  »Oh, schon zurück«, sagte sie. »Das ist ja schnell gegangen. Ich wollte gerade…«


  »Gehen…« Ich zeigte auf die Röhre in ihrer Hand. »Mit dem Brief.«


  Ein kleines Lachen. »Oje, das sieht nicht gut aus, oder? Aber ich wollte nicht gehen. Ich wollte zu euch runterkommen– ich wollte den Brief nicht unbewacht im Zimmer liegen lassen.«


  Während sie noch sprach, öffnete Clay die Zimmertür. Ich winkte Anita hinein. Sie zögerte, warf einen Blick auf unsere Gesichter und trat ein.


  »Also«, sagte sie, als die Tür sich geschlossen hatte. »Diese Geschichte, die ich erwähnt habe…«


  »Spar dir die Mühe, außer es ist diesmal die richtige«, sagte Clay.


  Ich griff nach dem Ende der Pappröhre. Sie hielt sie noch einen Moment lang fest, bevor sie sie losließ.


  »Aber sie hat recht«, sagte ich zu Clay. »Wir müssen da wirklich vorsichtiger sein. Jemand könnte einbrechen und unser Zimmer nach dem Brief durchsuchen.«


  Er nickte. »Jemand, der schon weiß, wo wir untergekommen sind.«


  »Weil die Person uns nämlich ausdrücklich nach der Telefonnummer des Hotels gefragt hat. Sie muss dahintergekommen sein, wer wir sind, und deshalb wusste sie auch, dass sie einen Trank brauchen würde, der ihren Geruch überdeckt, wenn sie einbricht.«


  »Jemand, der Verschwimmformeln, Rückstoßformeln, wahrscheinlich auch einen Tarnzauber wirken kann… weshalb wir sie im Bad auch nicht gesehen haben.«


  Anita sah von Clay zu mir. »Ich fürchte, ich habe den Faden verloren. Ist jemand eingebrochen und…«


  »Vorhin hast du mich gefragt, wo wir sind. Du hast gewusst, dass wir nach gestern Abend einen guten Grund hatten, das Hotel zu wechseln.«


  Sie lachte. »Nein, Liebes, ich habe nur ein furchtbar schlechtes Gedächtnis. Ich hatte vollkommen vergessen, dass du mir schon gesagt hattest, in welchem Hotel…«


  Sie stürzte sich auf den Brief, wobei sie Clay mit einer Formel aus dem Weg schleuderte. Ich versuchte mich zur Seite zu werfen, aber ihre Finger legten sich um die Pappröhre, während sie schon die nächste Formel sprach. Ihre Gestalt verschwamm vor meinen Augen, und sekundenlang schien sie zu verschwinden.


  »Elena!«


  Clay sprang auf. Die verschwommene Gestalt stürzte zur Tür. Clay jagte ihr nach und warf sich ihr in den Weg; Anita stolperte über ihn und wurde wieder sichtbar, als sie auf dem Boden aufschlug. Ich rannte hin und packte den Brief, den sie dabei fallen gelassen hatte.


  »Elena!«


  Ich fuhr herum, als Anita die Hände zu einer Rückstoßformel hob. Unsere Blicke trafen sich, und sie zögerte, eben lang genug, dass Clay vom Teppich aufspringen konnte. Er stürzte sich auf sie, packte sie am Rückenteil ihrer Bluse und schleuderte sie über eine Schulter nach hinten. Sie krachte in die Stehlampe und riss sie mit sich zu Boden. Clay pirschte sich langsam an sie heran. Sie versuchte zurückzuweichen, sich aus seiner Reichweite zu retten, aber er kam näher und stand schließlich genau über ihr. Ihre Lippen öffneten sich, um eine Formel zu sprechen, aber sie zitterte so sehr, dass sie die Worte nicht herausbrachte.


  »Clay«, murmelte ich.


  Er zögerte und trat dann zurück. Ich nahm seinen Platz ein.


  »Spielchen zu spielen kommt bei uns nicht so sehr gut an«, sagte ich. »Wir nehmen sie ernst.«


  Ich streckte die Hand aus und half ihr auf die Beine.


  »Setz dich da hin«, sagte ich, während ich auf einen Stuhl zeigte. »Und erzähl uns die wahre Geschichte zu dem Brief– die, bei der es einen Zusammenhang mit Unsterblichkeit gibt.«


  Sie versuchte immer noch zu protestieren und vom Thema abzulenken, aber irgendwann erzählte sie uns dann die Geschichte des Briefes– die Version, die sie bereits gekannt hatte, bevor sie Shanahan gebeten hatte, den Brief sehen zu dürfen.


  Der Geschichte nach hatte ein Magier das Portal geschaffen. Er hatte letzte Hand an ein Experiment gelegt, eins, das ihm eine Form der Unsterblichkeit versprach. Nicht gerade ein seltenes Experimentierfeld, aber etwas an seinen Experimenten hatte andere Paranormale annehmen lassen, er hätte tatsächlich eine Möglichkeit gefunden. Einige von ihnen wollten seine Forschungsergebnisse stehlen; andere wollten ihn am Weiterarbeiten hindern. Also hatte er das Portal geschaffen, um sich darin zu verstecken, und den Auslöser in das Papier gelegt, auf dem der From-Hell-Brief geschrieben wurde.


  Als Anita fertig war, erzählte ich ihr Hulls Version der Geschichte.


  Sie runzelte die Stirn. »Das hört sich an wie eine Mischversion der beiden Geschichten– der mit dem Halbdämon und der mit dem Unsterblichkeitsexperiment. Vielleicht enthält diese Lagerfeuergeschichte doch mehr Wahrheit, als man hätte meinen sollen.«


  Ich sagte nichts dazu. Nach einer Pause fuhr sie fort:


  »Die Gabe des Dämons mag Unsterblichkeit sein. Oder das Geheimnis der Unsterblichkeit. Der Magier hat das Portal nur geschaffen– es war der Halbdämon Jack the Ripper, der sich darin versteckt hat.«


  »Und herauskommen wird, um Entsetzen über die ahnungslose Welt zu bringen«, sagte Clay gedehnt. »Bisher sieht es eher harmlos aus, was er angerichtet hat.«


  »Vielleicht ist er ja noch in der Aufwärmphase.«


  


  Zwei Stunden später kam Jeremy in unser Hotelzimmer, sah sich um und seufzte.


  »So viel zum Thema Ausruhen«, sagte er, während er die zerbrochene Stehlampe wieder aufrichtete.


  »Wir waren’s nicht«, sagte ich. »Anita Barrington ist vorbeigekommen, und plötzlich war die Hölle los.«


  Wieder ein Seufzer.


  »Du glaubst, wir machen Witze? Es sieht ganz so aus, als wäre der Formelwirker, der gestern Abend unser Zimmer durchsucht hat, gar nicht Shanahan gewesen.«


  Wir erzählten ihm, was passiert war.


  »Und nach alldem– ganz abgesehen von der Tatsache, dass sie mir gestern Abend fast eine Gehirnerschütterung beigebracht hätte– besaß sie die Frechheit, mich noch mal zu fragen, ob sie mit Matthew Hull reden darf.«


  »Wahrscheinlich in der Hoffnung, dass er mehr weiß, als er sagt, was ich nach der Unterhaltung heute bezweifle. Aber was den Brief angeht– ich kann mir nicht vorstellen, was sie aus ihm zu erfahren hofft.«


  »Unsere Theorie? Sie hofft, ihn Shanahan gegenüber als Druckmittel einsetzen zu können. Angesichts der Tatsache, dass die Zombies ihn offenbar zurückhaben wollen– was könnte sie einem Mann Besseres anbieten, von dem sie annimmt, dass er möglicherweise das Geheimnis der Unsterblichkeit besitzt?«


  »Hast du sie darauf angesprochen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe gedacht, besser nicht. Vorläufig nicht.«


  »Gut. Sie könnte noch nützlich werden.«


  


  Nachdem unser erstes Mittagessen unterbrochen worden war, setzten wir uns mit Jaime, Nick und Antonio zu einem zweiten und verspäteten ins Hotelrestaurant. Das Lokal war hell und luftig, mit riesigen Fenstern und Marktschirmen– als äße man auf einer Terrasse, aber ohne die Mücken, die Hitze und den Smog.


  Jeremy erzählte uns, dass Hull etwa achtzig Prozent der Fragen, die er ihm über die Geographie und kleinere Ereignisse im London des Jahres 1888 gestellt hatte, richtig beantwortet hatte– für jemanden, der nicht dort gelebt hatte, wären sie schwer zu beantworten gewesen, und alles hätte auch ein Einheimischer nicht wissen können.


  Jeremy hatte sogar erwähnt, dass wir eine Quelle hatten, die heute Abend vielleicht versuchen würde, über das Portal Kontakt mit Jack the Ripper aufzunehmen, um zu sehen, wie er reagieren würde. Aber Hull war sehr dafür gewesen und hatte sogar seine Hilfe angeboten, ohne je zu versuchen, seine Geschichte zurückzunehmen oder nachträglich abzuändern.


  »Okay«, sagte Clay, nachdem der Kellner wieder gegangen war. »Er scheint also in Ordnung zu sein. Aber außer dass er den Sympathiepreis gewonnen hat– kann er irgendwas für uns tun?«


  Antonio öffnete den Mund, um zu antworten, aber Nick war schneller. »Er glaubt, er kann uns zu Shanahan führen. Er sagt, er spürt eine Verbindung oder irgendwas, als versuchte Shanahan ihn zu kontrollieren. Er hat uns angeboten, er könnte versuchen, diese Verbindung zurückzuverfolgen.«


  Antonio drehte ein Pommesstäbchen in seinem Ketchup, ohne den Blick zu heben.


  »Du glaubst nicht dran«, sagte ich.


  »Ich bin mir vorgekommen, als hätte irgendjemand aus der mittleren Verwaltungsebene sich einen Termin geben lassen und mir bei dem Treffen dann Stein und Bein geschworen, er könnte irgendein großes Tier in der Industrie zu einem Gemeinschaftsprojekt bewegen, weil sein Cousin zweiten Grades die Nichte von dem Mann geheiratet hat. Er mag sich selbst eingeredet haben, dass er da eine Stellung hat, in der er etwas bewirken kann, aber in Wirklichkeit tut er nichts weiter, als sich eine Stellung bei mir zu verschaffen– den Typ auf sich aufmerksam zu machen, dessen Name draußen auf dem Schild steht. Hull mag glauben, dass er eine Verbindung zu Shanahan hat, und er wird wahrscheinlich nach besten Kräften versuchen, diese zu nutzen, aber im Grunde will er einfach eine Verbindung zu uns aufbauen, sich in unseren Augen nützlich machen, damit wir ihm helfen und ihn schützen.«


  »Schmarotzer«, sagte Clay.


  Antonio nickte. »Eine unfreundliche Art, es auszudrücken, aber ja. Andererseits, kann man es dem Mann verdenken? Er ist vollkommen allein und ratlos in einer fremden Welt. Er will nichts als etwas von unserer Zeit.«


  Ich sah zu Jeremy hinüber. »Und geben wir ihm die heute Abend?«


  »Ja, aber nur, weil er eine mögliche Spur hat, und wir haben nicht viele andere, die wir verfolgen könnten.«


  »Eine hättet ihr noch«, sagte Jaime, und dann sah sie von ihrem Salat hoch und fing seinen Blick auf. »Dimensionsportalfischerei, eine Spezialität eurer nicht gerade überarbeiteten Nekromantin.«


  


  Nach dem Essen wechselten wir das Hotel… wieder einmal. Weitere Besuche von Anita Barrington waren eine zusätzliche Komplikation, auf die wir wirklich verzichten konnten.


  
    [home]
  


  Berüchtigt


  Jaime blieb am Ende der Portalstraße stehen. »Hier ist das?«


  »Es wird nicht einfach sein, stimmt’s?«, fragte ich.


  »Jeremy hat mich gewarnt– es ist eine Wohngegend. Aber ich habe gedacht, hier in der Innenstadt würde das Hochhäuser, Wohnblocks, dichten Verkehr bedeuten…« Sie musterte die stille Straße. »Leute. Wir werden eine Spur auffällig wirken, wenn wir hier in der Abenddämmerung mitten auf der Straße eine Séance abhalten.«


  »Wenn es nicht funktioniert…«


  »Es gibt zwei Methoden, es durchzuziehen. Erstens, wir lassen uns eine plausible Story einfallen, die erklärt, warum wir hier etwa eine Stunde lang auf dem Gehweg herumhängen.«


  »Und zweitens?«, fragte Clay.


  »Ich spiele mich selbst– die Promi-Spiritistin, die Kontakt zu den Seelen der hier jüngst Verschwundenen herzustellen versucht.«


  »Option A«, sagte Clay.


  »Ich dachte mir fast, dass du das sagen würdest. Gehen wir ein paar Requisiten besorgen.«


  


  Wir kauften eine billige Kamera und einen Schreibblock, und Jaime teilte uns unsere Rollen zu. Clay würde den Fotografen spielen. Ich würde Notizen machen. Jaime würde die Teamleiterin sein und Grundlagenmaterial für eine Fernsehsendung über die Vorfälle der letzten Zeit sammeln.


  Wir würden immer noch Aufmerksamkeit erregen. Wenn es zu viel wurde, würden wir die Sache eben abbrechen müssen.


  Clay und ich schlenderten die Straße entlang, fotografierten und machten Notizen. Ich wusste, Jaime würde unsere Hilfe nicht annehmen, auch nicht, wenn wir sie von uns aus anboten; sie ließ nicht einmal Zuschauer zu, wenn sie ihre Vorbereitungen traf. Ich nehme an, sogar erfahrene Fachleute bekommen Lampenfieber, vor allem wenn sie sich in ihrer Rolle nicht wohl fühlen.


  Als Jaime so weit war, rief sie uns zurück und begann, die Dimensionsschichten aufzublättern, um unsere verlorenen Seelen zu finden. Keine zehn Minuten später hatte sie eine davon gefunden: Irene Ashworth, achtundsiebzig.


  Nur Jaime konnte Irene hören, insofern war die Unterhaltung für uns etwas einseitig. Nach ein paar Minuten, in denen Jaime mit Hilfe einiger Informationen aus der Zeitung Irenes Identität überprüfte, wollte sie sie wieder gehen lassen.


  »Noch nicht«, sagte Clay. »Wir müssen sichergehen.«


  »Bei was?«, fragte Jaime; sie flüsterte, damit Irene sie nicht hören konnte. »Du glaubst doch wohl nicht, dass das Jack ist? Aber sie ist doch eine F…« Sie schüttelte den Kopf. »Ich sollte es wirklich am besten wissen. Es gibt keinen Grund, warum Jack the Ripper nicht eine Frau gewesen sein sollte. Aber sie hat alle Fragen korrekt beantwortet.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wenn sie innerhalb dieses Portals mit der echten Irene Ashworth in Kontakt gekommen ist, würde ihr das nicht weiter schwerfallen. Du musst sie etwas fragen, was nur jemand aus unserer Zeit beantworten kann– zum Beispiel was das Internet ist oder eine DVD.«


  »DVD?« Jaimes Stimme wurde lauter, als sie auflachte. »In ihrem Alter können wir von Glück sagen, wenn sie weiß, was ein Videorekorder ist.« Jaime erstarrte und drehte sich dann um. »Oh, j-ja, natürlich haben Sie das gehört.«


  Pause.


  »Nein, Sie sind nicht taub. Ich wollte damit auch nicht sagen…«


  Pause.


  »Ja, natürlich, das Internet ist fantastisch, um Informationen zu recherchieren, und Sie haben selbstverständlich recht, VoIP ist mit Sicherheit die billigere Alternative, wenn man sich in Frieden mit den Enkeln unterhalten will…«


  Unsere erste Vermisste konnten wir damit wohl von der Liste streichen.


  


  »Da ist schon der Nächste«, sagte Jaime. »Ich wünschte, es wäre genauso einfach, nach Geistern zu fahnden. Okay, da wäre er… ein Mann. Mitte dreißig. Hab ihn beinahe…«


  Die Beschreibung klang verheißungsvoll, wenn wir nach Jack the Ripper suchten, aber sie passte eben auch auf den zweiten Vermissten, Kyle Belfour, den sechsunddreißigjährigen Systemanalytiker, der eine Straße weiter wohnte und beim Joggen verschwunden war. Ein paar erste Vorstöße legten nahe, dass es sich tatsächlich um Belfour handelte, aber dann bekam Jaime bei ihren Fragen unerwartete Schwierigkeiten.


  »Wir brauchen einfach nur Ihren Namen und ein paar grundlegende…«


  Pause.


  »Um Ihre Identität zu…«


  Pause.


  »Warum wir die überprüfen müssen?«


  Sie sah sich hilfesuchend nach uns um. Ich murmelte einen Vorschlag.


  »Ja«, sagte sie. »Weil wir, wenn wir Sie da rausziehen, sicher sein müssen, dass das wirklich Sie sind.«


  Pause.


  »Wer es denn sonst sein könnte? Äh, also…«


  »Sag ihm einfach, er soll die verdammten Fragen beantworten«, sagte Clay. »Sonst lassen wir ihn halt drin.«


  Jaime setzte zu einer Antwort an und unterbrach sich dann. »Verschwörung in Regierungskreisen? Äh, nein, dies ist keine…«


  Pause.


  »Ja, doch, ich nehme an, Staatsfeinde in ein dimensionales Limbo zu schicken wäre gar keine so schlechte Idee, aber weder die CIA noch das Mil…«


  »CSIS«, sagte ich.


  Sie sah über die Schulter zu mir hin.


  »In Kanada heißt es nicht CIA, sondern CSIS. Erinnere ihn doch daran, dass dies, wenn es eine Operation des kanadischen Geheimdienstes oder Verteidigungsministeriums wäre, auf dem Mist des CSIS gewachsen und aus unserem Verteidigungshaushalt bezahlt worden wäre.«


  Sie tat es.


  Einen Moment später sagte sie: »Ja, ich nehme an, auf seine Art ist es tatsächlich komisch.«


  Pause.


  »Nein, nein, Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Sie hatten wirklich eine Menge Stress. Wenn Sie uns jetzt einfach sagen könnten…«


  Pause.


  »Ein von amerikanischer Seite geplantes und finanziertes Projekt? Mit kanadischen Staatsbürgern als Versuchsobjekten?«


  Sie sah zu uns herüber. Clay verdrehte nur die Augen.


  


  Wir brachten Belfour letzten Endes doch nicht dazu, uns seinen Namen zu verraten. Aber das war auch nicht nötig. Nachdem er uns zehn Minuten lang von seiner Verschwörungstheorie erzählt hatte, in der die wachsende Militärmacht der Bush-Regierung, ein paar Verweise auf Experimente über Bewusstseinskontrolle der CIA, The Manchurian Candidate und sogar eine beiläufige Erwähnung von Akte X auftauchten, war uns klar, dass unser Mann aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert stammte. Wir machten ihm die gleichen Zusagen, die wir auch Mrs.Ashworth gegenüber gemacht hatten, und ließen ihn dann wieder in sein dimensionales Limbo zurückrutschen.


  Mittlerweile hatten wir die Aufmerksamkeit einiger Anwohner erregt. Während Jaime Belfour zuhörte, hatte ich ein paar Fragen abgewehrt, wobei ich den Leuten den Weg versperrte, bevor sie nahe genug herankommen konnten, um mitzukriegen, wie Jaime mit sich selbst diskutierte. Als sie Belfour zurückgeschickt hatte und wieder zu fischen begann, übernahmen Clay und ich die Initiative; er machte Fotos, ich spielte Journalistin und befragte die Neugierigen. Wenn man die richtigen Fragen stellt, wird man die Leute erstaunlich schnell los. Als die erste Welle wieder in den Häusern verschwunden war, kehrte ich zu Jaime zurück.


  »Irgendwas gefunden?«, flüsterte ich.


  »Ich… bin mir nicht sicher. Eine Präsenz spüre ich da noch, und ich glaube, es ist ein Mann.«


  »Könnte unser Mann sein. Gibt er sich schüchtern?«


  »Kommt mir eher verwirrt vor.«


  »Nicht weiter überraschend, wenn er seit hundert Jahren da drinsteckt.«


  »Ich versuche ihn näher ranzulocken. Da– jetzt hat er mich gesehen. Er kommt näher. Ja, es ist ein Mann, Ende fünfzig vielleicht… Los geht’s.«


  


  Lyle Sanderson, einundsechzig, behauptete, am Abend mit seinem Hund draußen gewesen zu sein, als plötzlich »alles schwarz wurde«. Höchst verdächtig… außer dass er unsere Prüffragen über das einundzwanzigste Jahrhundert mit fliegenden Fahnen bestanden hatte. Eine kurze Anfrage bei der nächsten Anwohnerin, die aus ihrem Haus gekommen war, bestätigte uns, dass ein Mann namens Lyle Sanderson in derselben Straße wohnte… und dass ein Nachbar seinen Hund gestern Abend herrenlos hatte herumlaufen sehen.


  


  Jaime suchte das Portal noch eine Weile nach weiteren Personen ab, aber irgendwann schüttelte sie den Kopf.


  »Leer«, sagte sie.


  »Also hat Hull gelogen.«


  »Oder Jack the Ripper ist anderswo. Aber hier ist er jedenfalls nicht, und das bedeutet, er wird auch nicht hier rauskommen.«


  Ich sah auf den feinen Riss im Asphalt hinunter, mit dem alles angefangen hatte. »Die Tür in die andere Richtung ist aber noch offen, oder? Es können noch mehr Leute durchkommen. Wie Lyle Sanderson.«


  »Es ist nicht einfach. Man muss genau die richtige Stelle erwischen und im genau richtigen Winkel. Überleg mal, wie viele Leute in den letzten Tagen hier drübergelaufen sein müssen. Nur drei von ihnen sind durchgegangen. Wahrscheinlich könntest du drauf herumtanzen, und es würde nichts passieren.« Sie sah wieder auf den Riss hinunter. »Empfehlen würde ich es allerdings nicht.«


  Clay schüttelte den Kopf und ging zum Gehweg hinüber.


  »Sie werden sich an nichts davon erinnern, oder?«, fragte ich. »Wie sie in dieses Portal geraten sind, dass sie mit dir geredet haben?«


  »Nichts. Genau wie dieser Hull. Er erinnert sich bloß, wie er reingeraten ist und wie er rausgekommen ist, was mich annehmen lässt, dass der Teil seiner Geschichte jedenfalls stimmt.«


  »Und der Rest?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich hab den Mann nie getroffen, aber diese Geschichte, dass er eine Art ›Verbindung‹ zu dem Zombiemeister spürt?« Sie schüttelte den Kopf und rückte ihre überdimensionierte Handtasche auf der Schulter zurecht. »Ich habe Jeremy schon gesagt, das würde ich für Blödsinn halten– wenn Hull nicht gestorben ist, ist er kein Zombie, also hat er keine Verbindung zu einem Zombiemeister. Aber wie Jeremy gesagt hat– es kann ja nicht schaden, es auszuprobieren.«


  »Dann rufe ich mal an und frage, wie es dort gegangen ist.«


  


  »Moment«, sagte ich zu Jeremy. »Da kommt ein Polizeiauto mit Sirene die Yonge Street rauf, ich verstehe dich nicht mehr.«


  Er wartete einen Moment und sagte dann: »Wir sind…«


  »Warte, da kommt noch eins.«


  »Ich hör’s bis hier. Wie viel Ärger habt ihr drei da angerichtet?«


  »Wahnsinnig komisch.«


  »Wir sind an der Kreuzung Bay Street und Gerrard Street, wenn ihr ein Taxi nehmen wollt.«


  »Das ist nahe genug, um zu Fuß zu gehen. Wie ist es mit Hull gegangen?«


  Schweigen.


  »Er steht neben dir, oder?«, sagte ich. »Und es ist auf nichts rausgelaufen?«


  »Es sieht ganz so aus.«


  »Wir kommen hin.«


  


  Ich rief Rita Acosta an, eine Journalistin, die ich aus meiner Zeit bei Focus Toronto kannte. Inzwischen arbeitete sie bei der Sun, und wir tauschten gelegentlich noch Tipps aus. Jetzt allerdings brauchte ich jemanden, der mir bestätigte, dass Lyle Sanderson wirklich vermisst wurde.


  »Sanderson, sagst du?« Ich hörte die Tasten unter ihren Fingern klicken. »Hab ihn. Noch nicht als vermisst gemeldet, aber es ist ja auch erst einen Tag her, und wenn er allein lebt, ist das nicht ungewöhnlich. Ein dritter Vermisster in dieser Wohngegend, das gibt eine tolle Story. Ich schulde dir was für den Tipp.«


  »Kein Problem. Kannst du mich zurückrufen, wenn du die Details hast? Die Story gehört dir, aber hinterher kann ich sie vielleicht als Klatschnotiz auf der anderen Seite der Grenze verwerten. Und die Reise von der Steuer absetzen.«


  Sie lachte. »Kluges Mädchen. Wie lang bist du noch hier in der Stadt? Wir sollten uns wirklich– oh, Moment, da will jemand was.«


  Sie hielt meinen Anruf in der Warteschleife. Eine Minute später war sie wieder da.


  »Muss los«, sagte sie. »Hab gerade einen Tipp gekriegt. Prostituiertenmord drüben an der Yonge.«


  »Jetzt gerade? Ich hab die Sirenen gehört.«


  »Na, wenn du sowieso in der Gegend bist, schieb deinen Hintern rüber.« Sie rasselte die Adresse herunter. »Messermord, und anscheinend ziemlich eklig. Der Typ, der sie gefunden hat, hat sein Abendessen gleich wieder rausgekotzt. Klingt gut. Könnte meine Eintrittskarte in die Abteilung Verbrechen sein.« Eine Pause. »Herrgott, das hat sich jetzt wirklich übel angehört, stimmt’s? Wird Zeit, dass ich mir einen anderen Job suche.« Ein Rascheln, als sie nach ihrer Tasche griff. »Sehn wir uns dort?«


  Prostituierte? Messermord? Hässlich? Und Jack the Ripper war nicht in seinem Portal, wo er Hull zufolge hätte sein sollen?


  »Ich bin gleich da.«


  


  Einen halben Häuserblock vom Schauplatz entfernt hielt ein Taxi neben uns. Nick stieg aus, dann Antonio; Jeremy bezahlte den Fahrer. Hull war noch bei ihnen.


  »Mr.Hull macht sich Sorgen«, sagte Antonio. »Wenn dies hier unser«– ein Blick zu der Menschenmenge auf dem Gehweg hinüber– »berüchtigter Freund gewesen sein sollte, möchte er lieber nicht allein sein.«


  »Sag ihm einfach, er soll uns nicht in die Quere kommen«, sagte Clay.


  


  Ich bin noch nie an einem Mordschauplatz gewesen. Jedenfalls nicht, solange es noch ein aktiver Mordschauplatz war. Ich habe mich vom Verbrechensjournalismus immer ferngehalten. Ich hätte Probleme damit, einfach mit einem Opfer zu reden, nur die Geschichte zu notieren, ohne etwas unternehmen zu können. Vielleicht liegt es daran, dass ich ein Werwolf bin, oder vielleicht liegt es einfach an mir.


  Dieses Opfer sagte nichts, aber alle anderen taten es. Das war das Erste, was mir auffiel– das Stimmengewirr, als wir um die Ecke bogen. So viel zum Thema Achtung der Totenruhe.


  Die Leiche war in einem Durchgang in der Nähe einer Kreuzung gefunden worden, an der das großstädtische Nachtleben pulsierte– jedenfalls der Teil des Nachtlebens, der ohne Lizenz auskam. Es sah so aus, als ob jeder Mensch in den benachbarten Blocks davon gehört hatte und zum Schauplatz gerannt war. Die Polizei hatte den Gehweg auf beiden Seiten abgesperrt, aber das hatte die Menschenmenge nur auf die Fahrbahn hinausgedrängt.


  Wir trennten uns, um so viel abzudecken, wie wir konnten. Clay und ich standen am Rand der Menschenmenge und spitzten die Ohren, in der Hoffnung, zu hören, was die Leute wussten.


  »Elena?«


  Eine kleine Frau mit dunklen Locken winkte und kam dann mit großen Schritten auf mich zu. Dann blieb sie wie angewurzelt stehen und starrte in gespieltem Unglauben auf meinen Bauch hinunter.


  »Du lieber Gott. Wo kommt denn das auf einmal her?« Sie umarmte mich so stürmisch, dass ich beinahe hintenübergefallen wäre. »Herzlichen Glückwunsch.« Sie griff nach Clays Hand. »Rita Acosta, wir sind uns vor ein paar Jahren mal begegnet.«


  Clay schüttelte ihr die Hand und murmelte eine Begrüßung, was für seine Verhältnisse geradezu freundlich war.


  Rita schwenkte die Hand zu der Menschenmenge hin. »Keinerlei Hoffnung drauf, einen Blick auf die Leiche werfen zu können, aber in deiner Verfassung solltest du das wahrscheinlich auch nicht tun.«


  Ein schrilles Quieken kam aus dem Durchgang. Clay fuhr herum; seine Augen wurden schmal.


  »Ist das…?«, begann ich.


  »Eine Ratte«, sagte er mit verzogenen Lippen.


  Rita nickte. »Sie haben jetzt einen Ungezieferspezialisten geholt, aber es ist eine ziemliche Schweinerei. Die müssen rausgekommen sein, sobald sie das Blut gerochen haben. Ich hab gehört, die ersten Polizisten, die am Schauplatz aufgetaucht sind, haben die Drecksviecher wegprügeln müssen. Deswegen hat der Neue auch gekotzt. Die haben sich an den…«


  Sie brach ab, den Blick auf meinen Bauch gerichtet. »Tut mir leid. Jedenfalls kommt ihr nicht an den Schauplatz ran, und das willst du bestimmt auch gar nicht. Komm mit zur Seite, und ich erzähl dir alles. Es sei denn…«


  Sie sah Clay an, als wartete sie auf eine Bestätigung, dass die Details eines Mordes in Anbetracht meiner »Verfassung« angebracht sein würden.


  »Schon okay.« Ich tätschelte meinen Bauch. »Alles ruhig da drin– Schlafenszeit wahrscheinlich.«


  Sie lachte. »Ich werde ganz leise sein, damit der kleine Kerl keine Alpträume kriegt.«


  
    [home]
  


  Kontakt


  Die junge Prostituierte war vorläufig als »Kara« identifiziert worden; der Familienname blieb unbekannt. Man hatte ihr die Kehle durchgeschnitten, ein tiefer Schnitt von links nach rechts, der offenbar von hinten ausgeführt worden war. Sie war sehr schnell gestorben, was ein Segen war angesichts dessen, was der Mörder als Nächstes getan hatte.


  Sie war vom Brust- bis zum Schambein aufgeschnitten worden. Rita hatte gehört, dass mehrere Organe fehlten, obwohl das noch nicht offiziell bestätigt worden war. Der Mediziner arbeitete noch an der Leiche und redete nicht mit den Reportern. Was nicht bestätigt zu werden brauchte, waren die Verstümmelungen im Gesicht, die mehrere Zeugen gesehen hatten, bevor die Polizei eintraf… wobei einige sie bei dieser Gelegenheit gleich mit dem Handy fotografiert hatten. Rita zufolge hatte Kara mehrere tiefe Schnitte im Gesicht, von denen einer ihr die Nase aufgeschlitzt und ein weiterer fast das rechte Ohr abgetrennt hatte.


  Ich versuchte, aus all dem keine voreiligen Schlüsse zu ziehen.


  »Und das ist genau das, was du auf der Titelseite der Sun lesen wirst, also wag es ja nicht, mir da zuvorkommen zu wollen«, sagte Rita.


  Ich versuchte zu lächeln. »Wüsste gar nicht wie.«


  Jeremy fing meinen Blick auf. Rita bemerkte es, und ihr Blick glitt über ihn hin.


  »Ein Freund von dir?«


  Ich nickte, aber ich hatte nicht vor, ihn einer menschlichen Bekannten vorzustellen, wenn ich es vermeiden konnte.


  Sie sah immer noch prüfend zu Jeremy hinüber. »Solo?«


  Ich wollte gerade etwas Unverfängliches antworten, als Jaime Ritas Blick bemerkte und näher an Jeremy herantrat; ihre Hand hob sich hinter ihm, bis es aussah, als läge sie auf seinem Rücken.


  »Offenbar nicht«, murmelte Rita.


  Clay machte ein Geräusch zwischen einem Schnauben und einem Lachen. Ritas Fotograf winkte zu ihr herüber.


  »Ich muss los«, sagte sie. »Und diese andere Geschichte, die mit dem verschwundenen Mann? Ich gehe der Sache nach und melde mich bei dir.«


  


  Wir waren noch drei Meter von Jeremy und Jaime entfernt, als ich sagte: »Warten wir besser. Die streiten über irgendwas.«


  Jaimes Gesichtsausdruck war angespannt, und ihre Augen blitzten, während sie sprach. Jeremy stand zurückgelehnt da, die Arme verschränkt.


  »Sieht mir nicht nach einem Streit aus«, sagte Clay.


  Ich starrte ihn an.


  »Yeah«, sagte er. »Ich nehme an, für Jeremys Verhältnisse ist das ein Streit.«


  Wir versuchten, nicht zu lauschen, aber für Werwölfe ist das gar nicht so einfach.


  »Ich spüre sie«, sagte Jaime. »Sie ist noch nicht übergetreten.«


  »Was nicht bedeutet, dass du mit ihr sprechen musst.«


  »Nein? Wenn ich einen Bericht aus erster Hand bekommen kann…«


  »Berichte aus erster Hand von dem Opfer sind oft nicht verlässlich. Das gilt in besonderem Maß für den Geist von jemandem, der gerade ermordet wurde. Das hast du mir selbst erklärt. Du hast mir außerdem erzählt, wie schwierig es ist, den Kontakt mit ihnen herzustellen, und wie traumatisch…«


  Jaime verschränkte die Arme, als Jeremy seine öffnete. »Ich habe nie etwas von traumatisch gesagt.«


  Leute schoben sich zwischen uns, und Jeremy trat zurück, damit sie ihn nicht hörten. Ein paar Minuten später wandte Jaime sich abrupt ab und stiefelte davon. Jeremy zögerte und kam dann zu uns herüber.


  »Das ist das Problem beim Umgang mit Nicht-Werwölfen«, sagte ich. »Es fehlt ihnen einfach dieses entscheidende ›Du bist der Alpha, du hast recht‹-Gen.«


  »Ein sehr lästiger Aspekt«, sagte er trocken.


  Er drehte sich um und sah zu Jaime hin, die auf der anderen Straßenseite auf und ab ging, und eine Sekunde lang glaubte ich etwas in seinen Augen zu sehen, das nicht nur freundschaftliche Besorgnis war.


  »Sie hat recht, weißt du«, sagte ich leise. »Du kannst deine Meinung und deinen Rat anbieten, aber die Entscheidung liegt bei ihr.«


  Jeremy nickte, tat aber keinen Schritt in ihre Richtung. Ich wusste genau, er dachte das Gleiche wie ich– fragte sich, ob Jaime wirklich glaubte, helfen zu können, oder ob sie sich einfach nur verzweifelt wünschte, es zu versuchen, uns zu zeigen, dass sie nützlich sein konnte.


  »Wenn sie’s so oder so tun wird, können wir wenigstens danke sagen«, sagte ich.


  Jeremy stieß einen tiefen Atemzug aus, schob sich das Haar nach hinten und nickte dann.


  »Ich gehe und sage ihr, dass sie meine Erlaubnis hat«, sagte er.


  Als er sich zum Gehen wandte, berührte ich ihn am Arm. »Jeremy?«


  »Hm?«


  »›Erlaubnis‹ ist möglicherweise nicht die beste Formulierung. Diese Sache mit den Nicht-Werwölfen, weißt du noch?«


  Ein winziges Lächeln, dann setzte er sich in Bewegung. Ich sah sie eine Minute lang miteinander reden, dann ging Jaime auf einen nahen Durchgang zu. Als Jeremy Anstalten machte, ihr zu folgen, zögerte sie und sah sich nach ihm um. Er holte sie ein, und sie gingen weiter, ohne ein weiteres Wort zu wechseln.


  »Sie lässt sich von ihm bei den Vorbereitungen helfen?«, sagte Clay.


  »Sieht fast so aus.«


  »Hm.«


  


  Etwa zehn Minuten später streckte Jaime den Kopf aus dem Durchgang ins Freie und winkte uns zu sich herüber, während Jeremy sich entfernte– wahrscheinlich um Antonio und Nick aufzutreiben.


  »Wir haben bloß diesen einen Versuch, je mehr Gehirne dabei sind, desto bessere Fragen können wir stellen.« Jaime blieb etwa auf halber Strecke in dem Durchgang stehen. »Ihr Geist ist noch hier, ich muss also versuchen, sie zum Herkommen zu überreden– ein bisschen wie das, was ich da hinten bei dem Portal gemacht habe. Danach mache ich dann etwas anderes. Ich möchte, dass ihr die Antworten hört, also werde ich sie channeln. Das bedeutet, sie spricht durch mich, aber euch kann sie weder hören noch sehen, okay?«


  »In Ordnung.«


  Jeremy kam zurück. Hinter ihm sah ich Antonio und Nick, die an der Mündung des Durchgangs Posten bezogen hatten. Zwei Paare, die sich zusammen in den Schutz eines Durchgangs verzogen, waren in dieser Gegend wahrscheinlich nichts Ungewöhnliches, obwohl es etwaigen Zeugen vielleicht merkwürdig vorgekommen wäre, sie dort reden zu hören. Aber angesichts des Mordschauplatzes auf der anderen Straßenseite würden wir wahrscheinlich nicht viel Aufmerksamkeit erregen.


  »Ich werde ihr gar nicht sagen, dass ihr hier seid«, sagte Jaime. »Soviel sie weiß, sind es bloß sie und ich.«


  »Das…«, begann ich und brach dann ab.


  Jaime nickte mir zu.


  »Wird sie sich an das hier erinnern?«, fragte ich. »An irgendwas davon? Wenn sie den Schauplatz gesehen hat und das, was da mit ihr passiert ist…«


  »Alles weg, wenn sie übertritt. Sterbeamnesie– was auch der Grund ist, warum wir sie jetzt fragen müssen. Später wird sie vergessen haben, was passiert ist, und diese Unterhaltung auch.«


  


  »Dann bist du also so eine Art… Hellseherin? Wie diese Leute im Fernsehen?«


  Ein kleines Auflachen. »Genau so.«


  »Warst du schon mal im Fernsehen?«


  Jaime zögerte, aber auf ein Nicken von Jeremy hin erzählte sie der jungen Frau, wer sie war, und das Mädchen kannte sich mit den TV-Spiritistinnen gut genug aus, um beeindruckt zu sein– vielleicht sogar, um ein paar Minuten lang zu vergessen, was ihr zugestoßen war.


  »Okay«, sagte sie schließlich mit einem tiefen Atemzug, wie ein Kind, das entschlossen ist, sein Bestes zu tun. Ich fragte mich, wie alt sie war… und dann ging mir auf, dass ich es so genau wahrscheinlich gar nicht wissen wollte.


  Jeremy begann mit den Fragen– langsam, um sie schonend vorzubereiten; er fragte sie, was sie früher am Abend getan hatte, mit wem sie sich unterhalten hatte, die Sorte Fragen, die auch ein Polizist gestellt hätte; uns würden sie nicht weiterhelfen, aber es war menschlicher, als sie mit einem »Und wie bist du also gestorben?« zu überfallen.


  Wir kamen schließlich zu genau dieser Frage, obwohl Jeremy sie natürlich etwas anders formulierte.


  »Es war ein Typ«, sagte Kara und fügte dann mit einem schrillen Kichern hinzu: »Das hätte ich jetzt wohl nicht zu sagen brauchen, was?«


  »Hat er dich draußen auf der Straße angesprochen?«, fragte Jeremy.


  Jaime gab die Frage weiter.


  »Yeah, aber ich war da gerade in der Nähe von dem Durchgang. Ich hab, äh, müssen, weißt du, und das alte Mis… diese alte Hexe in dem Laden an der Ecke lässt uns nicht auf ihr Klo, außer wir kaufen was. Ich war da gerade wieder rausgekommen, und der Typ hat mich angehalten und einen Blowjob gewollt.«


  »Hast du ihn sehen können?«, fragte Jeremy.


  »Äh, na ja, schon, aber nicht so sehr genau. Da drin ist es ziemlich dunkel. Ich weiß, dass es ein Typ war. Dunkle Haare. Ziemlich dünn. Hat okay ausgesehen. Das ist alles, was mir wirklich aufgefallen ist– dass er nicht, na ja, eklig war.« Sie zögerte und sprach dann hastig weiter: »Wenn er gewollt hätte, dass ich ins Auto steige oder so, hätte ich ihn vorher raus ins Helle kommen lassen. Ich bin ziemlich vorsichtig, aber es war bloß ein Blow, und er hat nicht irgendwo anders hingehen wollen, bloß in den Durchgang, also hab ich gedacht, es ist schon okay.«


  Ihre Stimme verklang. Jeremy unterbrach die Sache ein paar Minuten lang, damit Jaime mit Kara reden konnte, sich vergewissern, dass Kara weitermachen konnte. Danach übersprang Jeremy den »Und was ist als Nächstes passiert«-Teil, von dem ich sicher bin, dass er wirklich jeder Definition von »traumatisch« Genüge getan hätte, und erkundigte sich stattdessen, ob der Mann irgendetwas gesagt oder getan hatte, das uns helfen würde, ihn zu finden.


  »Uh-oh. Es ist alles ziemlich schnell gegangen, nehme ich mal an. Er hat mich zum Durchgang mitgenommen, und ich habe gedacht, es ist alles in Ordnung. Ich hab da drin noch jemand anderen gehört, im Dunkeln. Eine Frau. Ich hab gedacht, es wär noch ein Mädchen mit einem Typ, aber dann hat es sich angehört, als ob sie mit meinem Typ redet. Ich hab ihm noch sagen wollen, dass das aber extra kostet, wenn ich’s vor seiner Freundin machen soll. Dann hab ich was gerochen. Was Grässliches.«


  Ich bat sie über Jaime, den Geruch zu beschreiben, wenn ihr das möglich war.


  »Das war wie damals, als diese Katze gestorben ist in dem Haus, in dem ich damals gewohnt habe. Die haben alle gedacht, sie wär weggelaufen, und wir waren eine Woche lang weg und sind zurückgekommen, und…« Sie gab ein Würggeräusch von sich. »Das war wirklich das Letzte. Hab nie wieder so was gerochen, bis heute Abend. Und dann habe ich noch gesehen, wie jemand sich bewegt am Ende von dem Durchgang, und dann…« Sie unterbrach sich. »Das ist alles. Er muss es dann… wohl gemacht haben.«


  Jaime ließ sie gehen, als sie so weit gekommen war, mit einer Kräutermischung, die sie hoffentlich auf die andere Seite schicken würde. Wir hätten nachbohren können, aber wir hatten die Antwort bereits. Rose war dort gewesen, und wahrscheinlich war auch der Bowlermann irgendwo im Schatten gewesen. Jeremy und Clay zufolge hätte niemand Patrick Shanahan jemals als »ziemlich dünn« beschrieben, was bedeutete, dass der Mann mit den Zombies jemand anderes gewesen war. Ihr wirklicher Meister, derjenige, in dessen Dienst sie ermordet worden waren.


  »Er ist also hier draußen«, sagte ich.


  Jeremy zögerte, als suchte er nach einer anderen möglichen Erklärung. Dann nickte er langsam.


  »Ich hoffe, ihr meint damit nicht…« Clay sah von einem Gesicht zum anderen. »Ah, Scheiße.«


  


  Wir beschlossen, die Fährte der Zombies vom Mordschauplatz aus zu verfolgen, in der Hoffnung, dass sich »Jack« noch bei ihnen befand. Und selbst wenn er es nicht tat, könnte dies eine Möglichkeit sein, den alten Plan weiterzuverfolgen, sprich einen Zombie umzubringen und ihm dann zu seinem Meister zu folgen.


  Ein fabelhafter Plan, nur dass hier in den letzten Stunden so viel Betrieb geherrscht hatte, dass Roses Gestank kaum noch zu finden war, selbst als ich zum hinteren Ende des Durchgangs hinübertrabte.


  »Wir werden uns wandeln müssen«, murmelte Clay, als Nick und wir beide den Schauplatz umkreist hatten.


  »Ich weiß.«


  »Jeremy wird das nicht gefallen«, sagte Nick.


  »Ich weiß.« Ich sah über die Schulter zurück zu der Stelle, wo die anderen mit Hull auf uns warteten. »Ich rede mit ihm.«


  


  Aber Jeremy stimmte mit überraschend wenig Widerstreben zu. Ich nehme an, er war inzwischen genauso frustriert wie wir anderen. Wenn man uns sah, was wäre das Schlimmste, das passieren konnte? Riesenwölfe mitten in Toronto? Zum Teufel, warum eigentlich nicht– immerhin hatten sie schon Zombies, Killerratten, Dimensionsportale und inzwischen auch Jack the Ripper.


  »Schlagt einen weiten Bogen«, sagte Jeremy.


  »Ist das nicht gefährlich?«, fragte eine Stimme zu unserer Linken. Hull. »Nach dem, was Sie sagen, hat es doch den Anschein, als wäre sie«– ein Nicken zu mir hin– »das Ziel dieses Wahnsinnigen.«


  »Nein, wir dachten bloß, sie sei das Ziel der Zombies– und das nur, weil sie das einfachste Opfer zu sein scheint. Aber wie es aussieht, haben sie diesen Plan aufgegeben.«


  »Wahrscheinlich weil sie jetzt Wichtigeres zu tun haben«, sagte ich. »Jacks Vertrag zu erfüllen.«


  »Vertrag?« Hull runzelte die Stirn.


  Jeremy gab Clay, Nick und mir unauffällig ein Zeichen, wir sollten verschwinden, während er sich mit Hull befasste. Wir wollten schon gehen, als ich in der Menschenmenge einen Blick auf einen vertrauten silbernen Zopf erhaschte.


  »Jer?«, flüsterte ich und lenkte seinen Blick zu Anita hinüber.


  »Was zum Teufel macht denn die hier?«, fragte Clay.


  »Ihre Buchhandlung ist nur eine Straße weiter, und ihre Wohnung ist direkt drüber«, sagte ich, »wahrscheinlich hat sie den Lärm gehört und…«


  Anita drehte sich um; ihr Blick glitt durch die Menge und fiel dann auf mich.


  »Scheiße«, murmelte Clay. »Haben wir noch Zeit zum Abhauen?«


  »Fangt sie lieber ab«, sagte Jeremy leise. »Matthew, kommen Sie doch mit mir. Elena…«


  »Schon verstanden.«


  Während Jeremy sich mit Hull entfernte, versuchten Clay und ich zu Anita durchzukommen. Eine Gruppe Neuankömmlinge hatte sich zwischen uns geschoben und versuchte, so nah wie möglich an den Mordschauplatz heranzukommen. Als einer von ihnen hart gegen meinen Bauch stieß, rammte Clay ihn mit der Schulter und mit einem wütenden Blick aus dem Weg.


  »Hey da«, knurrte er. »Pass auf, wen du anrempelst.«


  Er zeigte auf meinen Bauch. Der junge Mann starrte stirnrunzelnd auf ihn hinunter.


  »Yeah? Wenn du dir wirklich Sorgen machen würdest, Kumpel, dann würdest du deine Frau aus der Stadt bringen. Hast du’s nicht gehört? Schwangeren Frauen wird geraten…«


  »Danke«, sagte ich, während ich nach Clays Arm griff und ihn weiterschob. »Das hatten wir nicht mitbekommen.«


  Als wir es durch die Menschenmenge geschafft hatten, war Anita nirgends mehr zu sehen. Wir machten uns im Gewühl auf die Suche nach ihr; als ich um einen Streifenwagen bog, wäre ich fast in eine andere vertraute Person hineingerannt– Jeremy.


  »Wir haben sie verloren«, sagte ich.


  »Und ich habe Hull verloren«, murmelte er.


  »Oh, Mist.«


  Es entwickelte sich eine hektische Suche; Jeremy wollte sich eben mit Antonio auf den Weg zu Anitas Buchhandlung machen, als Hull mit weißem Gesicht den Gehweg entlanggestürzt kam.


  »Oh, Gott sei Dank«, sagte er, als er keuchend bei uns angekommen war. »Sie sind hier. Die Zombies. Ich habe diesen furchtbaren Gestank bemerkt und wollte Mr.Danvers darauf aufmerksam machen, aber er war verschwunden, und…«


  »Haben Sie sie gesehen?«


  »Nein, ich habe sie nur gerochen. Aber sie waren in der Nähe. Ich glaube, sie waren meinetwegen hier. Ich bin durch eine Menschenmenge gelaufen; das scheint sie abgeschüttelt zu haben.«


  Hull führte uns zu der Stelle, wo er die Zombies gerochen hatte. Sie waren in der Tat beide dort gewesen, an der Einmündung zu einer Nebenstraße. Jeremy und Jaime schlugen Hull daraufhin vor, zur Beruhigung seiner Nerven etwas trinken zu gehen. Bevor sie verschwanden, teilte Jeremy uns noch mit, dass er seine Meinung geändert hatte, was unsere Suche anging– wir würden sie in menschlicher Gestalt angehen.


  


  Die Zombiefährten fanden wir ohne Mühe. Aber was Jack anging, so war es unmöglich, einen brauchbaren Geruch zu identifizieren. Ich hatte keine Ahnung, wie er roch, und es gab mindestens ein Dutzend Fährten in der Nebenstraße, die neu genug waren, um zu ihm gehören zu können. Ich versuchte sie mir alle zu merken– vielleicht würde ich eine davon wiedererkennen, wenn ich später wieder auf die Zombiefährten stieß.


  Aber drei Straßen weiter mussten wir feststellen, dass es so einfach nicht war. Einen halben Häuserblock weit fanden wir keine einzige menschliche Fährte, die parallel zu denen der Zombies verlief. Wir konnten nur annehmen, dass ihm der Gestank zu viel geworden war und er einen anderen Weg genommen hatte. Damit konnten wir wieder nur den Zombies folgen, was wir eine Stunde lang taten.


  Als wir uns bei Jeremy meldeten, entschied der, dass es jetzt reichte. Wir hatten gehofft, den Geruch des Mörders identifizieren zu können; nachdem es so aussah, als würden wir ihn nicht finden, war es vernünftiger, ein bisschen Schlaf nachzuholen.


  
    [home]
  


  Vertrauen


  Jeremy hatte beschlossen, Hull mit zu uns ins Hotel zu nehmen. Es war unverkennbar das, was Hull selbst sich wünschte– der arme Mann war überzeugt, dass ihm Jack the Ripper und mörderische Zombies auf den Fersen waren. Wir machten uns mehr Sorgen darüber, dass Anita Barrington versuchen könnte, ihn in einem Handel an Shanahan auszuliefern, aber es war auf jeden Fall besser, wenn wir ihn im Auge behielten.


  Einige von uns hätten gern die Vorfälle des Abends besprochen, bevor wir schlafen gingen, aber Jeremy weigerte sich und schützte Müdigkeit vor, und Antonio schloss sich ihm an– als hofften sie, ein paar Gähner würden uns davon überzeugen, dass wir ebenfalls müde waren. Ich war es mit Sicherheit nicht. Das ist das Problem, wenn man bis in den frühen Nachmittag schläft– zwölf Stunden später platzte ich immer noch vor Tatendrang.


  Nachdem wir also unsere Koffer in eine Ecke des Hotelzimmers geworfen hatten, erledigte Nick einen Anruf, und Clay und ich gingen hinaus in den Gang in der Hoffnung auf Ablenkung. Vielleicht würden Jeremy und Antonio ja wieder auftauchen, wenn sie sicher sein konnten, dass Hull sich zurückgezogen hatte.


  Nichts dergleichen. Wir gingen drei Mal laut miteinander redend an ihrer Tür vorbei, aber es kam niemand heraus. Dann entdeckte Clay am Ende des Gangs einen Gemeinschaftsbalkon. Das Schild an der Tür teilte uns mit, dass er nach elf Uhr abgeschlossen war. Aber als Clay die Klinke nach unten drückte, ging die Tür auf… wobei ich sicher bin, sein kräftiger Ruck tat das Seine dazu.


  Der Balkon hatte etwa die Größe eines Hotelzimmers, und von der Backsteinbrüstung sah man auf die Straßenlandschaft hinaus. Es gab zwei Liegestühle; einer stand fast verborgen im Schatten der Mauer, der andere ganz am anderen Ende des Balkons, als seien sie zuletzt von zwei Fremden genutzt worden, die vorhatten, Fremde zu bleiben.


  Clay streckte sich auf dem Liegestuhl im Schatten aus. Ich ging zur Brüstung hinüber und sah auf die Stadt hinunter.


  »Meinst du, wir waren’s?«, fragte ich.


  »Waren was?«


  »Diejenigen, die ihn befreit haben. Heute, mit Jaimes Séance.«


  »Und keiner von uns hätte gesehen, wie er aus dem Portal gekommen ist?«


  Ich nickte. »Stimmt.«


  »Und das Timing stimmt auch nicht. Sogar wenn er rausgesprungen wäre, sobald Jaime mit ihrer Séance angefangen hat– er hätte es nie im Leben geschafft, sich mit seinen Zombies zu treffen, ein Mädchen aufzutreiben und sie umzubringen, bevor wir fertig waren. Deine Freundin hat gesagt, als sie die Nachricht gekriegt hat, lag der Notruf schon fast eine Stunde zurück. Da waren wir noch gar nicht in Cabbagetown.«


  Die Balkontür hinter mir öffnete sich. Ich drehte mich um in der Erwartung, Nick zu sehen, aber stattdessen zögerte eine schlanke Gestalt in der Tür. Hull. Ich nickte ihm zu, sprach aber keine Einladung aus. Er kam trotzdem zu mir heraus– an Clay vorbei, den er im Schatten gar nicht sah– und trat neben mir an die Brüstung.


  »Schöne Nacht«, sagte er, während er über die Stadt hinaussah.


  Ich nickte.


  »Es ist alles sehr…« Er sah sich um. »Anders. Es ist kaum vorstellbar, wie viel sich in hundert Jahren ändern kann.« Er zeigte mit einer Handbewegung auf die Seitenwand des Hotels. »Nicht eben ein gewöhnliches Gasthaus.«


  Ein scharfer Stich des schlechten Gewissens ging durch mich hindurch. Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre ich von Hulls Situation fasziniert gewesen, aber hier brachte ich es nicht fertig, mehr als einen Anflug von Mitgefühl zu empfinden.


  Ich gebe zu, ich bin nicht gerade ein Vorbild, was Einfühlungsvermögen angeht, aber in der Regel bringe ich es fertig, mich in die Lage eines anderen zu versetzen, mir seine Situation vorzustellen und entsprechend zu reagieren. Aber bei Hull empfand ich nichts. Nicht einmal Neugier. Vielleicht hatte ich wirklich schon eine Menge andere Sorgen, aber ich sollte es wenigstens versuchen.


  »Das alles muss…«, begann ich und schüttelte dann den Kopf. »Ich kann mir nicht mal vorstellen, wie es sein könnte. Hatten Sie eine Familie? Frau, Kinder?«


  Er schüttelte den Kopf. »Meine Arbeit hat den größten Teil meiner Zeit in Anspruch genommen, fürchte ich.«


  Ich ließ mir ein paar weitere Fragen einfallen, aber seine Antworten waren einsilbig, und keine davon bot mir einen Aufhänger für eine etwas lebhaftere Unterhaltung.


  Ich sah zu Clay hinüber, aber der sah aus, als sei er eingeschlafen. Von dort war keine Hilfe zu erwarten. Hull beobachtete mich ganz einfach, als wartete er auf meine nächste Frage. Ich versuchte, mir eine einfallen zu lassen, aber unter seinem ausdruckslosen, höflichen Blick erlosch jeder Funken von Interesse, den ich möglicherweise hätte empfinden können. Es war, als ob ich mich mit dem langweiligsten Gast auf einer Party abgeben musste.


  »Für Sie muss es aber auch recht schwierig sein«, sagte er nach einer Pause. »In Ihrer… Verfassung.« Er trat etwas näher heran. »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber in Anbetracht der Umstände bin ich etwas überrascht, dass Ihr Mann Ihnen dies zumutet, Sie mitzerrt bei dem Versuch, diese Ungeheuer zu fangen.«


  »Ihr Mann zerrt sie nirgendwohin«, sagte Clay gedehnt, während er unmittelbar hinter mir auftauchte. »Sie geht, wohin sie will; er versucht einfach, mit ihr Schritt zu halten.«


  Hull fuhr zusammen, als er ihn bemerkte. »Ich bitte um Entschuldigung. Ich habe Sie nicht herauskommen hören.«


  »Das liegt daran, dass ich gar nicht herausgekommen bin.«


  Clay nickte zu dem Liegestuhl hinüber.


  »Oh, o ja, natürlich. Ich hätte es wissen sollen. Sie sind sehr… aufmerksam.«


  »So könnte man es ausdrücken«, murmelte ich.


  Hull suchte nach etwas, das er sagen konnte, aber unter Clays starrem Blick gab er es rasch auf. Mit einem gemurmelten »Gute Nacht« verschwand er durch die Balkontür und zog sie hinter sich zu.


  »Wieder einen verscheucht«, sagte ich. »Kein Wunder, dass ich keine Freunde habe.«


  »Du hast mich«, sagte Clay, während er sich neben mir aufs Geländer lehnte. »Was brauchst du sonst noch?«


  »Du willst allen Ernstes, dass ich das beantworte?«


  »Und du hast Nick.«


  »Zählt nicht.«


  »Ich wette, er wäre begeistert, das zu hören.«


  »Du weißt, was ich meine. Rudelbrüder, das gilt nicht.«


  »Okay. Du hast Paige.«


  »Zu deinem immerwährenden Entsetzen.«


  »Nein, es bestätigt mir nur, dass du mir die Sache mit dem Biss immer noch nicht verziehen hast.«


  Ich lachte und lehnte mich seitlich an ihn.


  »Paige ist okay«, sagte er. »Genau wie Jaime und jeder andere, mit dem du dich anfreunden willst, außer Cassandra.«


  »Das musstest du jetzt einfach noch anbringen, was?« Ich streckte mich und verschluckte ein Gähnen. »Das mit Hull… war das eine allgemeine ›Komm mir nicht in die Quere‹-Warnung oder etwas Spezifischeres?«


  »Hat so ausgesehen, als wärst du in Gefahr.« Er fing meinen Blick auf. »Tod durch Langeweile.«


  Ich prustete. »Das ist nicht nett.«


  Er zuckte die Achseln. »Es hat mir nicht gepasst, wie er hier draußen rumhängt, wenn er glaubt, du bist allein, also hab ich dafür gesorgt, dass er weiß, dass du nicht allein bist. Vielleicht bin ich paranoid, aber ich traue dem Typ nicht.«


  »Du traust doch niemandem.«


  »Klar tu ich das«, sagte er, während er mir die Hände um die Taille legte und mich zu sich herumdrehte. »Jeremy vertraue ich.«


  Ich schlug nach ihm. »Vielen Dank auch.«


  »Oh, ich vertraue dir… in manchen Dingen. Ich vertraue darauf, dass du nicht mit einem anderen Typ abhaust. Vertraue darauf, dass du nicht mal erwägst, mit einem anderen abzuhauen. Vertraue darauf, dass du mir bei einem Kampf den Rücken deckst. Darauf, dass du eher mir den Rücken deckst, als auf dich selbst aufzupassen, ganz gleich, wie oft ich dir sage, du sollst’s lassen. Darauf, dass du mich nicht mit einem Kissen erstickst, wenn ich schlafe. Aber vertraue ich darauf, dass du mich niemals von diesem Balkon schmeißen würdest, egal wie sehr ich dich ärgere? Uh-oh. Ich bin doch nicht dumm.«


  »Das wäre dann also eher mangelnde Vertrauensseligkeit als mangelndes Vertrauen.«


  »Genau.«


  Ich lachte und beugte mich über die Brüstung. »Es sind bloß zwei Stockwerke. Du würdest nicht dran sterben.«


  »Du sagst das, als wäre das ein Nachteil.«


  Als ich nicht antwortete, knurrte er, hob mich hoch und küsste mich; seine Zähne zupften an meiner Lippe. Ich stöhnte und drückte mich gegen ihn… na ja, drückte den vorstehenden Teil meines Körpers gegen ihn, was wirklich nicht sonderlich erotisch war.


  »Verdammt«, murmelte ich. »Sogar das Knutschen wird jetzt schon schwierig.«


  »Bloß eine Frage des Einfallsreichtums. Und der Positionierung.«


  Er wuchtete mich hoch, so dass meine Beine um seine Taille und meine Arme um seinen Hals lagen, und trat dann an die Brüstung. Die Hände in meinem Rücken, lehnte er mich nach hinten. Ich drehte den Kopf, um die Autos sehen zu können, die unter mir vorbeifuhren.


  »Du vertraust mir?«, fragte er.


  »Vollkommen.«


  Er beugte sich vor und küsste mich heftig. Immer noch etwas mühsam, aber nach etwa drei Sekunden hatte ich das vergessen. Ich versuchte außerdem zu vergessen, wie viel amüsanter dies sein könnte, wenn die Kleider nicht im Weg wären. Das war schon schwieriger, aber man nimmt, was man kriegen kann, und es war schon verdammt gut– ihn hart und dicht an mir zu spüren, ihn zu schmecken, das leise Knurren zu hören, als…


  Ein tiefer Seufzer. »War ja klar.«


  Ich sah auf und entdeckte Nick, der mit einem Eiskübel voller Getränke und einem Arm voll Knabberzeug auf dem Balkon stand.


  »Sagt jetzt bloß nicht, ich soll verschwinden«, sagte er. »Wenn ihr in der Öffentlichkeit Sex habt, kriegt ihr Publikum.« Er spähte zu uns herüber. »Ihr seid… angezogen. Fantastische Verhütungsmethode, Kumpel, aber darauf hättest du einfach früher kommen sollen.«


  Clay drückte mir die Lippen aufs Ohr, als er mich aufrichtete. »Du hast meine Erlaubnis, ihn vom Balkon zu schmeißen.«


  »Hey, wenn das die Vorbereitung darauf war, dass ihr euch die Kleider vom Leib reißt, lasst euch bloß nicht stören. Ich setze mich einfach hierhin und sehe zu. Ich habe Knabberzeug und alles.«


  »Unglücklicherweise«, sagte ich, während ich von der Brüstung rutschte, »wird Knutschen das Einzige sein, was du zu sehen kriegst, bis das hier vorbei ist.«


  »Du meinst, ihr könnt keinen…?« Er lachte auf. »Verdammt, das ist wirklich tragisch.«


  Ich sah Clay an und zeigte mit dem Kinn auf die Brüstung. »Willst du die Arme oder die Beine nehmen?«


  »Ach, komm schon«, sagte Nick. »Dann könnt ihr also eine Weile keinen Sex haben. Wird nicht so schlimm sein. Ich hab’s auch schon mal ein paar Wochen ohne ausgehalten.«


  »Vier Monate«, sagte ich.


  Nick sah von seinem Liegestuhl auf. »Was?«


  »Wenn es sich an den Termin hält, sind es noch vier Monate.«


  »Vier…?« Er sah von Clays Gesicht zu meinem. »Na, viel Glück dann.«


  Clay gab ihm eine Kopfnuss, als er an ihm vorbeiging, um sich den zweiten Liegestuhl heranzuziehen, und winkte mir, ich solle mich zu ihm setzen.


  »Sieh vorher lieber nach, ob es da eine Gewichtsbeschränkung gibt«, sagte Nick.


  Ich versetzte ihm ebenfalls eine Kopfnuss.


  Nick rieb sich den Kopf. »Hey, an mir braucht ihr es nicht auszulassen. Ich kriege ja schließlich auch nichts ab. Natürlich fahre ich bald wieder nach Hause, und dann wird sich das für mich ändern, wenn auch nicht für andere Leute…«


  Er duckte sich, bevor einer von uns die nächste Kopfnuss austeilen konnte. Ich streckte mich neben Clay aus. Als ich den Kopf auf seine Schulter legte, streifte ich mit meiner Wange sein Gesicht.


  »Du bist ziemlich warm«, sagte ich, während ich eine Hand zu seiner Stirn hob.


  »Besser als kalt. Laufen schon genug Tote hier in der Stadt rum.«


  »Ich mein’s ernst. Du…« Ich überprüfte es mit der anderen Hand. »Nein, ich nehme an, es ist nicht so schlimm. Ich sage Jeremy, er soll sich deinen Arm noch mal ansehen, bevor wir schlafen gehen.«


  »Du hörst dich von Tag zu Tag mehr wie eine Mutter an«, sagte Nick. »Richtig beängstigend.«


  
    [home]
  


  Untersuchung


  Ich träumte, dass das Portal in der ganzen Stadt einen Stromausfall verursacht hatte, und ich rannte durch das unterirdische PATH-System und suchte nach der Toilette, während der Bowlerzombie mich jagte, und ich konnte nicht kämpfen, solange ich dringend aufs Klo musste.


  Dann wachte ich verschwitzt und in die Decke verwickelt auf. Sonnenlicht sickerte durch den Spalt zwischen den Vorhängen herein. Nick schlief an meinem Rücken, die Hand auf meinem Hinterteil. Mir wurde klar, dass ich wirklich aufs Klo musste. Dringend. Ein rascher Rundblick überzeugte mich, dass zumindest das mit dem Zombie nur ein Traum gewesen war.


  Ich befreite mich aus dem Gewirr von Armen und Beinen. Als ich über Clay hinwegkletterte, spürte ich, dass er geradezu Hitzewellen ausströmte. Er stöhnte leise, fast zu leise, als dass ich es hörte, und schleuderte unvermittelt den Arm zur Seite.


  Ich stand auf und schaltete die Nachttischlampe ein. Clays Gesicht war gerötet, und rings um sein Gesicht war das Haar schweißnass.


  Nick zog sich das Kissen vom Gesicht. »Wa…?«


  »Ich hole Jeremy.«


  Ich zog mir eine Hose über, griff nach dem erstbesten T-Shirt, das mir in die Finger geriet– es war von Clay–, und zog es an, während Nick verschlafen zwinkernd vom Bett aufstand.


  »Elena.«


  Clay hob den Kopf vom Kissen.


  »Schon okay«, sagte er. »Bloß wieder das Fieber.«


  Er wollte sich aufsetzen, brach mitten in der Bewegung ab und wurde aschgrau im Gesicht.


  »Ich hole…«


  »Nein, lass Nick gehen.«


  Nick schob sich bereits an mir vorbei, während er nach seiner Hose griff. Ich zögerte, nickte und griff nach dem Kübel mit geschmolzenem Eis, während Nick Jeremy holen ging.


  


  Ich wusch Clay mit dem Eiswasser die Stirn, als Jeremy auftauchte, barfuß und mit offenem Hemd. Clay versuchte, sich aufzusetzen, aber ich drückte ihn wieder nach unten, und er verdrehte zu Jeremy hin die Augen.


  »Sie übertreibt wieder. Ich habe Fieber. Lasst mich einfach ein paar Tylenol einwerfen…«


  Jeremy schob ihm stattdessen ein Thermometer in den Mund. Clay grunzte und ließ sich mit einem gequälten »Ich bin umzingelt«-Blick wieder nach hinten fallen.


  »Wie hoch ist es?«, fragte ich, als Jeremy das Thermometer überprüfte.


  »Hoch.«


  Clay griff nach dem Tylenol, aber Jeremy schüttelte den Kopf, nahm eine Tablette aus der Packung und hielt sie ihm an die Lippen. Clay verdrehte seine fieberglänzenden Augen in meine Richtung, gab dann aber nach und ließ sich von Jeremy versorgen.


  Nick tauchte mit einem Kübel frischem Eis auf, und ich wickelte etwas davon in ein Handtuch.


  »Es reicht«, knurrte Clay. »Gebt dieser Pille erst mal Gelegenheit zu wirken.«


  Jeremy überprüfte Clays Arm.


  »Wie übel…?«, begann ich.


  »Hast du die Nummer von diesem Arzt?«, fragte Jeremy leise. »Dem Magier, den ihr neulich kennengelernt habt?«


  »Ich brauche keinen…«, begann Clay.


  »Es ist dein rechter Arm, und wir gehen hier kein Risiko ein.« Er sah zu mir hin. »Besorg mir die Nummer, Elena.«


  


  Ich rief bei Zoe an. Das Telefon klingelte fünf Mal. Als sich der Anrufbeantworter einschaltete, legte ich auf und drückte auf Wiederwahl. Diesmal nahm sie beim zweiten Klingeln ab.


  »Hallo, Elena«, sagte sie, bevor ich den Mund aufmachen konnte. »Wurde langsam auch Zeit. Ich komme mir allmählich…«


  »Ich brauche Randall Tollivers Nummer«, unterbrach ich rasch.


  Eine Pause. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Es ist Clay. Sein Arm. Er ist…«


  »Wir kommen vorbei. Sag mir, wo ihr seid.«


  


  Als Tolliver auftauchte, schickte er Antonio und Nick aus dem Zimmer und ließ Jeremy nur bleiben, als klarwurde, dass der nicht gehen würde. Ich konnte es ihm nicht übelnehmen, dass er keine Schar von unbekannten Paranormalen als Zuschauer haben wollte, die um ihn herumhingen und sicherzustellen versuchten, dass er seine Arbeit richtig machte.


  »Er ist entzündet«, sagte er nach einer schnellen Untersuchung.


  »Wie schlimm?«, fragte ich.


  Ein nervöser Blick in meine Richtung, als würde ich mich auf ihn stürzen, wenn mir die Antwort nicht gefiel. »Es wird noch schlimmer werden.«


  »Ist es… eine Art Wundbrand?«, fragte Clay, während er sich hochstemmte.


  Ich sah einen Ausdruck über Jeremys Gesicht gehen, der mir mitteilte, dass er sich das Gleiche auch schon gefragt hatte.


  »Wundbrand?«, wiederholte ich. »Nein, das kann nicht sein, nicht von einem Kratzer. Das war alles, was es war. Ein Kratzer.«


  »Von einer verwesenden Leiche, die mit paranormalen Methoden wiederbelebt wurde«, sagte Jeremy.


  »Was das rasche Fortschreiten der Infektion und ihre Resistenz euren Reinigungsversuchen gegenüber erklären könnte«, sagte Tolliver. »Aber es ist kein richtiger Wundbrand.« Er sah zu mir hinüber und brach ab.


  »Noch nicht«, ergänzte Clay.


  Ein langsames Nicken. »Wir müssten immer noch in der Lage sein, es unter Kontrolle zu bekommen. Stärkere Antibiotika wären eine Möglichkeit. Wir könnten auch einen Teil des infizierten Gewebes entfernen. Dabei sind die Aussichten auf Erfolg besser, aber es würden Narben entstehen.«


  »Das Aussehen ist mir egal«, sagte Clay. »Mir geht es nur um die Funktion.«


  Tolliver zögerte. »Es ist an einer ungünstigen Stelle. Wenn es nötig würde, tiefer zu gehen, könnte das den Muskel beschädigen. Auf die feinmotorischen Fähigkeiten wie das Schreiben dürfte es keine bleibenden Auswirkungen haben…«


  »Ich mache mir eher Gedanken wegen der grobmotorischen Fähigkeiten.«


  Tolliver nickte wieder, als überraschte ihn das nicht weiter.


  »Wenn es die weitere Ausbreitung der Infektion verhindern könnte…«, begann Jeremy.


  »Allerletzte Möglichkeit«, sagte Clay.


  Er erwiderte Jeremys Blick mit einem Ausdruck, der uns sagte, dass er nachgeben würde, wenn Jeremy auf der Lösung bestand, ihn aber zugleich bat, nicht auf ihr zu bestehen. Ich wusste, was er dachte. Wenn die Mutts herausfanden, dass Clay als Kämpfer nicht mehr in Bestform war, würde es Schwierigkeiten geben.


  Clay sah mir ins Gesicht. »Das riskieren wir besser nicht.« Sein Blick glitt abwärts zu meinem Bauch. »Nicht gerade jetzt. Antibiotika sind schon okay.«


  »Weißt du, was passieren kann, wenn Wundbrand entsteht?«, fragte Jeremy.


  Clay nickte. »Dann muss er runter.«


  »Runter?«, platzte ich heraus. »Was muss dann runter?«


  Ich kannte die Antwort, aber mein Hirn weigerte sich, sie zuzulassen. Das konnte es einfach nicht sein, wovon sie da sprachen. Nicht wenn Clay so ruhig und entschieden war, als würden sie bloß darüber reden, ihm die Haare abzuschneiden.


  »Und nicht einmal das würde mit Sicherheit helfen«, sagte Jeremy, den Blick fest auf Clay gerichtet.


  »Reden wir hier von…?« Meine Stimme kippte, und ich konnte den Satz nicht zu Ende bringen. »Wegen einem Kratzer? Es war doch bloß ein Kratzer!«


  Clay streckte die Hand nach mir aus, aber ich wich zurück.


  »Das ist es, worüber wir reden, oder?«, sagte ich. »Dass er den Arm verliert? Dass er das… dass er das Leben verliert?« Ich drehte mich zu Tolliver um. »Das meinen sie damit, oder nicht?«


  »Yeah«, sagte Clay, während er sich hochstemmte. »Das meinen wir damit, Darling. Jeremy redet über den schlimmsten möglichen Fall, einfach damit ich weiß, was passieren könnte. Er versucht, mir einen Schreck einzujagen, nicht dir.«


  Jeremy winkte mich zu sich hinüber, damit ich mich setzen konnte. »Ich wollte dir keine Angst machen. Das kannst du nicht brauchen, nicht gerade jetzt. Es tut mir leid. Ich wollte nur…«


  »Schon okay«, unterbrach ich; ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden. »Natürlich weiß ich, dass es bei einer wirklich üblen Infektion dazu kommen kann. Zu einer Amputation, meine ich. Ich hätte nur einfach nicht gedacht– es hat doch alles gut ausgesehen.«


  »Alles wird gut«, sagte Clay. »Wenn man das mit Antibiotika noch hinkriegen kann, dann will ich der Sache noch ein bisschen Zeit geben. Wenn es schlimmer wird? Dann machen wir die Operation. Wenn der Arm einen Teil seiner Funktionen verliert? Dann gleiche ich das irgendwie aus. Aber wenn wir das kritische Stadium noch nicht erreicht haben, will ich nichts überstürzen.«


  Er sah Jeremy an und wartete auf dessen Urteil, aber Tolliver kam ihm zuvor.


  »Kritisch ist es noch nicht. Ich versorge die Wunde und gebe dir ein paar Antibiotika. Wenn das die Sache nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden behebt, gehen wir zum Debridement über– entfernen das beschädigte Gewebe.«


  Wir sahen zu Jeremy hinüber. Er zögerte und nickte dann.


  »Gut«, sagte Clay. »Dann macht das sauber und verbindet es, damit ich weitermachen kann.«


  


  Als Tolliver fertig war, überprüfte er Clays Temperatur.


  »Das Tylenol scheint das Fieber runtergebracht zu haben«, sagte er. »Und die Antibiotika sollten das Fortschreiten der Infektion zumindest verlangsamen.« Er warf einen Blick zu Jeremy hinüber. »Ist das normal? Für euch, meine ich? Eine Anfälligkeit für Infektionen oder ein schnelles Fortschreiten, wenn ihr eine habt? Ich weiß, dass die beschleunigte Heilung charakteristisch ist…«


  Er brach ab. Jeremys Gesicht blieb vollkommen unbewegt.


  Tolliver begann seine Tasche zu packen; er sprach weiter, ohne von der Arbeit aufzusehen: »Ich sollte wahrscheinlich den Mund halten und so tun, als hätte ich nicht erraten, was ihr seid. Aber für einen Arzt ist es ganz hilfreich, wenn er weiß, womit er es zu tun hat.« Bevor jemand antworten konnte, schüttelte er den Kopf. »Nein, ich weiß, womit ich zu tun habe, also riskiere ich es einfach und spreche es aus. Nachdem ich euch neulich mit Zoe zusammen gesehen habe, hatte ich meine Vermutungen. Ich habe das eine oder andere gehört. Ich habe ein paar Erkundigungen eingezogen, mehr um eure Verbindungen zum Rat zu überprüfen als um zu verifizieren, wer– oder was– ihr seid.«


  »Beschleunigt fortschreitende Infektionen sind nicht normal bei uns«, sagte Jeremy.


  »Dann geht es also auf den Zombie zurück. Ich habe mit solchen Leuten keinerlei Erfahrungen, und meine Erfahrungen mit Werwölfen sind auch nicht viel umfangreicher. Ich bin vor ein paar Jahren in Europa mit einem von euch zusammengetroffen, habe ihm geholfen, sich von einer Verletzung zu erholen. Obwohl ich die Hilfe nicht freiwillig angeboten habe.«


  »Ich hoffe, du weißt, dass es dieses Mal anders ist«, sagte Jeremy. »Wenn Zoe den Eindruck erweckt hat…«


  »Hat sie nicht.«


  »Ich habe vor, dich für deine Arbeitszeit zu bezahlen, genau das, was du für jeden anderen Notruf auch berechnen würdest, und dazu einen angemessenen Zuschlag dafür, dass ich dich bitte, dich bereitzuhalten für den Fall, dass das Problem sich verschlimmert.«


  Tolliver schüttelte den Kopf und wuchtete seine Tasche aufs Bett. »Das ist nicht nötig. Ich weiß, dass ihr versucht, diese Geschichte mit dem Portal in Ordnung zu bringen, also könnt ihr dies als meinen Beitrag dazu verbuchen.«


  Er fingerte an den Griffen seiner Tasche herum. »Vielleicht kann ich noch etwas für euch tun. Ich hätte euch im Lauf des Tages sowieso deshalb angerufen. Ich glaube, ich weiß, wo Patrick sich versteckt halten könnte.«


  »Wo?«


  »Ich würde es vorziehen, das selbst zu überprüfen. Patrick und ich stehen uns dieser Tage vielleicht nicht mehr sehr nahe, aber ich betrachte ihn nach wie vor als einen Freund. Wenn er sich einer Befragung unterziehen soll, dann würde ich ihn selbst gerne dorthin begleiten.«


  Wir sahen einander an.


  »Das ist vielleicht keine so gute Idee«, sagte Jeremy langsam. »Wir glauben, dass er nicht einfach nur der Besitzer des Briefes war, sondern dass er bei alldem eine größere Rolle gespielt haben könnte.«


  »Wenn ihr Patrick kennen würdet… Sagen wir einfach, es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass er bei alldem eine aktive Rolle spielt. Aber wie ich gerade erwähnt habe, stehen wir uns nicht mehr besonders nahe, ich kann mich auch irren. Ich bitte lediglich darum, dass ihr es mir überlasst, ihn an einen Ort zu begleiten, den ich für sicher halte, und dass ich die ganze Zeit über anwesend sein darf– auch während der Befragung–, um sicherzustellen, dass er dabei einen Interessenvertreter hat und dass alles so abläuft, wie es sollte.«


  Ich fuhr hoch. »So abläuft, wie es sollte? Wenn du damit andeuten willst, dass wir dem Typ irgendwas antun würden…«


  Jeremy schnitt mir das Wort ab. »Wenn wir klare Hinweise darauf hätten, dass Patrick Shanahan für dieses Portal verantwortlich ist, und wenn er sich weigern würde, uns dabei zu helfen, es zu schließen, dann würden wir tatsächlich Überredungsmethoden anwenden. Das bestreitet niemand. Es sind Leute verschwunden, jemand ist umgekommen, und weitere Menschen sind in Gefahr. Wir werden im Rahmen des Vertretbaren tun, was wir tun müssen, um dieses Portal zu schließen.«


  Er starrte Tolliver unnachgiebig ins Gesicht, und irgendwann senkte dieser den Blick und nickte.


  »Ich verstehe. Wenn ich Patrick finde, gehört er euch– solange ich bei den Befragungen anwesend sein kann.«


  Bevor Tolliver ging, sagte Jeremy: »Es gibt da noch eine Sache, um die ich dich bitten möchte. Eine kurze Untersuchung.« Er nickte zu mir hin.


  »Mir geht’s prima. Das Baby strampelt, und…«


  »Lass ihn nachsehen.« Jeremy senkte die Stimme. »Du wirst es beruhigender finden, wenn du noch eine zweite Meinung hörst.«


  Tolliver untersuchte mich und fragte dann: »Wie weit bist du?«


  »Etwa dreiundzwanzig Wochen«, sagte Jeremy.


  Ein Lidschlag, dann sagte Tolliver: »Ja, ich nehme an, das sollte nicht so überraschend kommen. Wie lang ist die Tragzeit bei Wölfen?«


  »Neun Wochen«, sagte Jeremy.


  Tolliver holte ein Bandmaß aus der Tasche, nahm ein paar Messungen vor, stellte mir ein paar Fragen und lehnte sich dann zurück. »Es sieht alles bestens aus. Aber das ist jetzt die Zeit, wo du wirklich vorsichtig sein solltest. Ich weiß, unter den gegebenen Umständen ist das leichter gesagt als getan, aber du befindest dich bereits mitten im letzten Drittel der Schwangerschaft.«


  »Im letzten Drittel schon?«


  »Ganz genau kann man es unmöglich sagen, aber ich habe Geburtsvorbereitung in Notunterkünften gemacht, oft bei Frauen, die sich nicht sicher waren, wie weit ihre Schwangerschaft fortgeschritten war. Ich würde schätzen, dass du nur noch ein paar Wochen vor dir hast, aber du bist gesund, und es scheint mit ihnen alles in Ordnung zu sein.«


  »M-mit ihnen?«


  »Den Babys.«


  Ich warf einen anklagenden Blick zu Jeremy hinüber. »Babys?!«


  Jeremy rieb sich über die Lippen, um ein kleines Lächeln zu verbergen. »Ich dachte, ich hätte mehr als einen Herzschlag gehört, aber ich wollte nichts sagen, bevor ich mir nicht sicher war. In Anbetracht der Umstände wäre eine Mehrlingsgeburt nicht so überraschend…«


  »Mehrlinge? Wie… wie viele?«


  »Zwei«, sagte Jeremy rasch. Er warf Tolliver einen besorgten Blick zu. »Es sind bloß zwei, oder?«


  Tolliver nickte.


  »Dann bekomme ich also… Zwillinge. Wir bekommen…«


  Ich sah mich nach Clay um. Er war vom Bett aufgestanden und stand grinsend hinter mir.


  »Dir ist das auch neu?«, fragte ich.


  Er nickte nur und zog mich dann immer noch grinsend in eine Umarmung. Als ich sie nicht erwiderte, sah er auf mich hinunter; sein Blick wurde nüchtern.


  »Das ist doch okay, oder? Es wird mehr Arbeit, aber…«


  »Es ist okay«, sagte ich über das hektische Hämmern meines Herzens hinweg. »Bloß… ich glaube, ich setze mich besser hin.«


  Clay setzte mich aufs Bett, und Jeremy holte Saft aus der Minibar. Tolliver glaubte wahrscheinlich, wir hätten alle den Verstand verloren, aber er wartete freundlicherweise ab, ohne einen Kommentar von sich zu geben.


  Schließlich fragte Jeremy: »Aber es ist alles in Ordnung, oder? Mit der Schwangerschaft? Keine sichtbaren Probleme?«


  »Nichts, das ich erkennen könnte. Gedanken mache ich mir nur über das Timing. Je weniger Stress sie jetzt abbekommt und je schneller ihr nach Hause fahren könnt…« Er unterbrach sich. »Aber ich bin mir sicher, das wisst ihr schon; wahrscheinlich seid ihr deshalb so darauf aus, diese Geschichte zu Ende zu bringen. Bei Zwillingen erhöht sich die Wahrscheinlichkeit einer frühen Geburt.« Er sah mich an. »Du kennst die Anzeichen, wenn die Wehen einsetzen?«


  »Wir kennen sie«, sagten Jeremy und Clay beinahe im Chor.


  Ich stieß ein kleines Lachen aus. »Sie werden mir Bescheid sagen.«


  
    [home]
  


  Verschwunden


  Jeremy bestand darauf, Tolliver hinauszubegleiten, und ich schloss mich an– unter dem Vorwand, Frühstück besorgen zu wollen, und in der Hoffnung, ein paar Worte unter vier Augen mit Jeremy reden zu können.


  Im Foyer hörte ich mein Handy summen. Rita, die mir mitteilte, dass sie das Verschwinden von Lyle Sanderson bestätigen konnte.


  »Drei Leute aus einer Wohngegend«, sagte sie. »Irgendwas stimmt da nicht. Als ich’s den Kollegen gegenüber erwähnt habe, haben wir Wetten abgeschlossen, wie lang es dauern wird, bis irgendwer eine Verbindung zu dem toten Mädchen von gestern Abend zieht.«


  Ich blieb stehen. »Du glaubst, es gibt eine?«


  »Zum Teufel, nein. Nach allem, was ich je gelernt und gesehen habe, würde ich sagen, es gibt keine. Leute verschwinden spurlos, ohne dass auch nur ein Erpresserbrief auftaucht, und dann haben wir da noch einen exhibitionistischen Dreckskerl, der seine Arbeit öffentlich und außerdem in Rufweite von Passanten ausführt. Vielleicht hat er die anderen umgebracht und nicht genug Spaß dabei gehabt, also hat er seine Methoden geändert, aber das wäre ein ziemlich drastischer Schritt. Meiner Ansicht nach jedenfalls.«


  »Darf ich das zitieren?«


  Sie lachte. »Probier’s ruhig. Übrigens, inzwischen kommen die Spinner wirklich aus ihren Löchern gekrochen. Heute Morgen hat uns einer erzählt, er hätte eine lebende Leiche durch die Innenstadt laufen sehen. Eine Hitzewelle und ein Hygieneproblem, das reicht schon, um bei manchen Leuten den Verstand aussetzen zu lassen. Zombies, Killerratten, Vorboten der Apokalypse… Ich warte jetzt nur noch drauf, dass mir einer erzählt, er hätte Vampire im Don Valley gesehen.«


  Ich sah zu dem Tisch hinüber, an dem Zoe saß und an einem Mimosa nippte. »Das mit den Vampiren würde ich glauben.«


  »Klar würdest du. Hey, ich muss los. Ruf mich an, ich will mich mit dir treffen, bevor du wieder aus der Stadt verschwindest. Und pass auf dich auf wegen dieser Vampire.«


  »Mache ich.«


  Als ich das Gespräch beendet hatte und mich zur Treppe umdrehte, sah ich Clay die Stufen herunterkommen.


  »Rauf ins Bett«, sagte ich. »Du hast gehört, was der Onkel Doktor gesagt hat.«


  »Yeah, und vom Essen hat er auch was gesagt. Da oben würde ich verhungern, bis du endlich mit dem Frühstück wiederkommst.«


  »Clay, bitte…«


  Er trat neben mich; seine Hand fand meine. »Ich drehe durch, wenn ich den ganzen Tag im Bett liegen muss, Darling. Das weißt du auch. Ich werde vorsichtig sein.«


  Ich zögerte und nickte dann, und wir gingen zu dem Tisch hinüber, an dem Zoe mit den anderen saß und über eine Geschichte lachte, die Jaime erzählte. Sie brach ab, als sie uns näher kommen sah.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie Clay. »Jedenfalls siehst du okay aus.«


  »Ist es auch«, sagte er, während er mir einen Stuhl heranzog. »Bloß eine Infektion. Der Doc hat mir was gegen das Fieber gegeben, mir geht’s gut. Aber wir müssen dieser Frau hier was zu essen besorgen.« Er konnte das Grinsen nicht länger unterdrücken. »Nachdem sie jetzt für drei isst.«


  Während der auf diese Mitteilung folgenden Welle von Glückwünschen begann ich Nicks Teller zu untersuchen.


  Er zog ihn aus meiner Reichweite. »Es ist ein Büfett. Keine Schlange. So viel du willst. Ich bringe dir sogar was.« Er schob seinen Stuhl zurück. »Lass einfach mein Essen in Frieden, solange ich weg bin.«


  Ich griff nach seinem Teller, aber Clay war schneller als ich; er stahl zwei Streifen Speck und gab einen an mich weiter.


  »Jaime hat uns gerade von einer ihrer Shows letzten Monat erzählt.« Zoe gab mir einen Klaps auf den Handrücken. »Du hast sie vor mir versteckt, stimmt’s?« Und als sie meinen Blick bemerkte: »Nein, nicht auf die Art. Ich meine– Jaime Vegas. Die Königin der Spiritistinnen.«


  »Zoe ist ein Fan von ihr«, sagte Nick, während er einen beladenen Teller vor mir absetzte.


  »Ein großer Fan sogar«, sagte Zoe. »Hab ihr aber erzählt, ich kenne einen noch größeren. Ein Freund von mir, Produzent– ist zurzeit gerade in L.A., und sie planen ein Fernsehspecial für nächstes Jahr. Sie wollen den Geist von Marilyn Monroe kontaktieren, rausfinden, wie sie gestorben ist. Große Sache.« Sie sah Jaime an. »Es wäre ein Riesenspaß. Du weißt, dass es ein Riesenspaß wäre.«


  Jaime lachte. »Unseriös ohne Ende. Genau mein Ding also.«


  »Ist das ein Ja?«


  »Das ist ein Vielleicht.«


  Wir brachten Zoe auf den letzten Stand, was die Vorfälle des vergangenen Abends anging.


  Zoe ließ die Nägel gegen ihr Champagnerglas klicken. »Wisst ihr, vielleicht könnte ich euch da einen Zeugen besorgen. Weiß nicht, ob es was nützt, aber wenn ihr sowieso auf Randys Anruf warten müsst…«


  »Auch eine Prostituierte?«


  »Nein, Paranormale. Sie… na, sagen wir, sie jagt in dieser Gegend.«


  »Ich dachte, du bist der einzige Vampir in Toronto.«


  »Sie ist kein Vamp. Sie ist… wir sind uns nicht ganz sicher, was sie ist, aber…«


  Ein Handy klingelte. Jaime, Zoe, Nick, Antonio und ich fuhren beim ersten Ton ausnahmslos zusammen und begannen nach unseren Telefonen zu suchen. Clay verdrehte die Augen und murmelte etwas von elektronischen Hundeleinen. Als der Klingelton erkennbar wurde, sagte ich: »Das ist meins.«


  »Du hast das verdammte Ding nicht mal in die Tasche zurückgesteckt, stimmt’s?«


  »Es ist… oh, es ist Anita Barrington.«


  Clay knurrte und versuchte, mir das Telefon aus der Hand zu ziehen, aber ich hielt es außer Reichweite.


  »Geh nicht dran…«, begann er.


  Zu spät. Unser Gespräch war sehr kurz.


  »Lass mich raten«, sagte Jaime. »Sie hat wichtige Informationen und will sofort vorbeikommen.«


  »Nee«, sagte Clay. »Jetzt heißt es wieder, wir sollen zu ihr kommen.«


  »Aber es ist dringend wie üblich«, bemerkte Nick, während er behutsam eine Melonenspalte von Clays Teller fischte. »Sie hat sich allerdings wirklich ziemlich ängstlich angehört.«


  »Woher wollt ihr eigentlich…«, begann Jaime. »Oh, das schärfere Hörvermögen, ja? Sehr praktisch.«


  »Denk einfach dran, du solltest in ihrer Gegenwart nie irgendwas flüstern«, sagte Zoe zu ihr. »Was ist also los mit Anita?«


  »Sie hat es nicht sagen wollen. Nur, dass es diesmal wirklich extrem wichtig ist, und sie hat eine entscheidende Information für uns, die wir unbedingt und augenblicklich hören müssen, weil wir nämlich einen großen Fehler machen.«


  »Uh-oh. Und indem du gesagt hast, du würdest gleich vorbeikommen, wolltest du sie bloß abschütteln?«


  »Das wird Jeremy entscheiden. Und da kommt er gerade, mit Matthew Hull im Schlepptau.«


  Zoe nahm einen Schluck von ihrem Mimosa. »Wenn du willst, könnten wir bei Anita vorbeigehen, wenn wir diese Freundin von mir besuchen. Sie wohnt in der Nähe.«


  »Ich dachte, du wolltest Anita Barrington lieber aus dem Weg gehen«, sagte Clay.


  »Einer neugierigen alten Frau aus dem Weg gehen ist eine Sache. Aber eine unsterblichkeitssuchende Hexe, die hinreichend besessen ist, um sich mit Werwölfen anzulegen? Da wird es vielleicht Zeit, sich das dazugehörige Gesicht einzuprägen, bevor ich mich am falschen Ende eines Bindezaubers wiederfinde.«


  


  Jeremy schickte uns zu Anita, gab uns aber Antonio und Nick als Verstärkung mit. Als wir eintrafen, war der Perlenvorhang vor dem Schaufenster noch zugezogen, und das Schild an der Tür erklärte den Laden für geschlossen. Wir klopften an die Ladentür, klingelten an der Wohnungstür und hämmerten sogar an die Hintertür. Keine Antwort.


  Antonio brach die Hintertür auf.


  »Soll ich mit Elena hier draußen warten?«, flüsterte Zoe.


  Clay schüttelte den Kopf. »Nick?«


  »Ich bleibe bei den Damen.«


  


  Zehn Minuten später kamen Clay und Antonio wieder heraus.


  »Sie ist fort«, sagte Antonio. »Wir haben Blutspuren gefunden.«


  Ich schob mich an Clay vorbei ins Haus. Nick und Antonio blieben draußen, um die Türen zu bewachen; Clay und Zoe kamen mit mir.


  Im Inneren des Ladens war es still und dunkel. Ich schaltete das Licht ein.


  »Ist ja winzig«, sagte Zoe, während sie einen Blick hinter den Ladentisch warf. »Und wo ist…«


  Sie atmete scharf ein und drehte sich um, folgte dem Blutgeruch bis zu einem kleinen Tischchen. Neben ihm sah ich nicht »Spuren« von Blut, sondern eine Lache, die mehrere Bodenfliesen bedeckte. Links davon war ein verschmierter Abdruck, groß und breit, wahrscheinlich von einem Mann.


  Mein Kopf rammte Zoes, als ich neben der Lache in die Hocke ging.


  »Sorry«, sagte sie. »Ich wollte nur einen Blick darauf werfen.«


  Ich schnupperte und sah dann zu Clay auf. »Das Blut stammt von ihr.« Ich wandte mich an Zoe. »Wäre ein solcher Blutverlust…?«


  »Tödlich?« Sie studierte die Pfütze. »Wahrscheinlich nicht mehr als ein halber Liter. Nicht tödlich, aber… na ja, so viel Blut verliert man nicht, wenn man sich bloß an einem Blatt Papier schneidet.«


  Als ich mich aus der Hocke wieder hocharbeitete, sah ich einen weiteren blutigen Abdruck einen halben Meter weiter. Einen kleinen Handabdruck, der höchstwahrscheinlich nicht zu derselben Person gehörte wie der Fußabdruck. Links davon befand sich etwas, das zunächst einfach wie verschmiertes Blut aussah. Aber als ich näher trat, sah ich, dass es eine mit einem blutigen Finger exakt gezogene Linie war. Auf einer Seite davon war eine Diagonale, als hätte jemand versucht, einen Pfeil zu zeichnen, und sei dabei unterbrochen worden.


  Wir folgten der Richtung, in die der Pfeil zeigte– es war die gleiche, in die auch der Handabdruck wies.


  Zoe fluchte leise, als sie das vollgestopfte Bücherregal musterte. »Lasst mich raten, eins von diesen Hunderten von Büchern enthält einen Hinweis.«


  »Vergiss es«, sagte Clay. »Keine Zeit für Spielchen.«


  Ich studierte das Regal. »Wie wäre es mit einer kurzen Runde von ›Was gehört nicht in dieses Bild‹?«


  Ich bückte mich und nahm Anitas Keksteller von einem Bücherstapel. Ein zusammengefaltetes Stück Papier, das unter ihm versteckt gelegen hatte, flatterte auf den Fußboden hinunter.


  »Kluge Hexe«, murmelte Zoe.


  Ich faltete den Zettel auseinander und las ihn, während Clay mir über die eine, Zoe über die andere Schulter sah.


  
    Elena,


    Ich weiß, ich hätte Dir dies persönlich sagen sollen, aber ich wage es nicht. Ich bin eine alte Frau, und wenn ich die Antworten nicht finde, nach denen ich suche, dann kann ich mir doch wenigstens die wenige Zeit erhalten, die mir noch bleibt. Patrick Shanahan ist hier gewesen. Er hat nicht bekommen, was er wollte, aber er wird nicht so schnell aufgeben. Du musst wissen, dass…

  


  Danach war die Tinte verschmiert, als sei der Füller abgerutscht. Darunter noch eine hastig hinzugefügte Zeile in enger, hektischer Schrift:


  
    Du bist der Schlüssel zum Ritual, und Patrick würde alles sagen und tun, um zu der…

  


  Damit endete die Mitteilung.


  


  Wir riefen Jeremy an. Nach einigem Hin und Her stimmte er zu, dass Clay und ich weitermachen sollten– wir würden trotzdem noch Zoes Kontaktperson besuchen. Er selbst würde mit Jaime zu der Buchhandlung kommen, sich dort mit Antonio und Nick treffen, und vielleicht konnte Jaime herausfinden, was mit Anita geschehen war.


  Zoe führte uns eine Abkürzung entlang– durch einen Durchgang, in dem Müllsäcke in der Mittagshitze vor sich hin dampften. Ich hielt mir mit der Hand die Nase zu.


  »Sorry«, sagte Zoe. »Für dich muss das noch schlimmer sein als für mich. Wenn wir erst mal da sind, wird es… na ja, vielleicht nicht besser werden, aber es wird jedenfalls nicht nach Müll riechen. Kommst du klar?«


  Ich nickte. Wir kamen in einer Straße heraus, die sich durch Cabbagetown und Regent Park zog. Wie die Straße mit dem Portal war sie von Häusern aus dem neunzehnten Jahrhundert gesäumt, aber hier erinnerten die Gebäude an runzlige alte Damen– Spuren ihrer früheren Schönheit waren noch sichtbar, aber man musste genau hinsehen, um sie unter den Zeichen des Verfalls zu entdecken.


  Gute Substanz, würde ein Immobilienmakler sagen. Weiter unten an der Straße hatte der Prozess der Luxussanierung bereits eingesetzt; dort hatten die alten Damen eine Rundumsanierung verpasst bekommen in der Hoffnung, wohlhabende Großstädter anzuziehen, die von einem historischen Haus ohne die Nachteile zischender Heizkörper und altmodischer Lichtschalter träumten. Unser Teil der Straße war von alldem noch verschont geblieben. Hier saßen die alten Damen in behaglichem Verfall und blickten die Straße entlang zu ihren neureichen Nachbarn hinunter.


  »Hier«, sagte Zoe, während sie ein verrostetes Tor zu einem von Unkraut überwucherten Vorgarten aufstieß.


  »Diese Frau… es ist doch eine Frau, oder?«, begann ich, als wir uns durch das Unkraut arbeiteten.


  »Hm, das glauben wir jedenfalls.«


  Zoe führte uns zur Rückseite des Hauses, wo sie eine übervolle Mülltonne aus dem Weg zu zerren begann. Clay streckte die Hand aus und gab der Tonne einen Ruck.


  »Pass auf mit deinem Arm«, sagte ich.


  Zoe glitt in die Lücke, die die Tonne hinterlassen hatte.


  »Diese… Frau«, sagte ich. »Was ist sie?«


  Zoe ging vor einer verschlossenen Luke auf die Knie. »Wir glauben, sie könnte Hellseherin sein. Sie scheint die entsprechenden Fähigkeiten zu haben, und der Wahnsinn würde auch dazu passen.«


  »Wahnsinn?«


  Clay zuckte zu mir hin die Achseln, als wollte er sagen, dass es ihn nach all den Dimensionsportalen, Zombiesklaven und halbdämonischen Serienmördern nicht weiter gewundert hätte, wenn Zoe uns auf der Suche nach einem weißen Kaninchen in einen Bau hineingeführt hätte.


  »Hellseher«, sagte ich. »Sie können nicht in die Zukunft sehen, stimmt’s? Es ist eher eine Art… laterales Sehen. Sie sehen Dinge, die gerade jetzt anderswo passieren.«


  »Stimmt genau.« Sie hatte das erste Kombinationsschloss an der Luke geöffnet.


  »Und was sie sehen, treibt sie in den Wahnsinn. Aber… wie wahnsinnig in diesem Fall?«


  Clay sah mich an. »Wie wahnsinnig? Die sind sich nicht sicher, welches Geschlecht sie hat, Darling.«


  »Okay, war eine blöde Frage. Hat sie einen Namen?«


  Zoe öffnete das zweite Schloss. »Ich bin sicher, sie hatte einen. Irgendwann mal. Wir nennen sie Tee. Es ist…« Ihr Blick senkte sich gleichzeitig mit ihrer Stimme, als sei es ihr unangenehm. »Es ist eine Abkürzung. War nicht meine Idee.«


  Die hölzerne Falltür war mindestens einen Meter lang und sechzig Zentimeter breit, und als sie an ihr zog, musste sie die Fersen in den Boden stemmen; ihr winziger Körper verspannte sich vor Anstrengung. Clay beugte sich vor und öffnete die Luke mit einem kurzen Ruck.


  »Danke, Professor. Ganz der Südstaatengentleman heute, hm?«


  Sie versuchte ihren üblichen leichten Ton anzuschlagen, aber es gelang ihr nicht ganz.


  Eine schmale Treppe führte abwärts.


  »Sie– Tee wohnt in der Souterrainwohnung?«, fragte ich.


  Zoe schüttelte den Kopf. »Das ganze Haus gehört ihr. Elena, du gehst zuerst. Ich helfe dir da runter, und Clayton kann…«


  »Elena sollte sich nicht bücken müssen, um wacklige Treppen runterzusteigen«, sagte Clay.


  »Es ist der einzige Weg ins Innere. Die Türen sind zugemauert.«


  »Kein Problem«, sagte ich.


  Ich hatte die unterste Stufe kaum erreicht, als ich zu würgen begann. Clay rammte mit dem Kopf die niedrige Decke, so eilig hatte er es, mich einzuholen.


  »Schon in Ordnung«, sagte ich, wobei ich zu sprechen versuchte, ohne zu schlucken und ohne zwischendurch den Mund zu schließen. Ich gab ihm ein Zeichen, er sollte warten, rannte die Stufen wieder hinauf und spuckte draußen aus. Als ich zurückkam, setzte der Würgreflex sofort wieder ein, und ich zögerte auf der untersten Stufe.


  »Komm«, sagte er, während er nach meinem Arm griff. »Wir machen, dass wir hier…«


  »Nein.«


  Ich löste seine Finger von meinem Arm und tat ein paar Schritte in den Raum hinein, wobei ich flach atmete, um mich an den Geruch zu gewöhnen. Was die Frage anging, wonach es roch– diesen Gedanken schob ich zur Seite, als mir wieder übel wurde.


  »Ich kann mit Tee reden«, sagte Zoe. »Geht ihr beide raus an die frische Luft, vielleicht nimmst du irgendwas, damit sich dein Magen beruhigt.«


  »Ich bin in Ordnung. Gib mir einfach einen Moment Zeit, damit ich mich… dran gewöhnen kann.«


  Ich sah mich in dem Raum um. Draußen herrschte sonniger Mittag, aber durch das Fenster über uns kam nur ein schwacher Lichtschein herein, der einen knappen Meter tanzender Staubkörnchen erleuchtete. Als meine Nase sich allmählich an den Geruch gewöhnt hatte, konnten auch meine Augen wieder etwas sehen, und ich stellte fest, dass wir in einem Gang standen, leer bis auf einige ordentlich aufgestapelte Kisten. Der Gang wirkte aufgeräumt, geradezu sauber. Der Geruch schien von einer geschlossenen Tür am anderen Ende her zu kommen, der Treppe gegenüber, die ins Erdgeschoss hinaufführte.


  »Kein Licht, nehme ich an«, sagte ich.


  Zoe schüttelte den Kopf. »Manchmal bringe ich eine Taschenlampe mit, aber… so ist es besser.«


  »Sie… Tee mag kein Licht?«


  »Hm, es ist nicht so sehr ihretwegen.« Zoe glitt von der Kiste herunter, auf der sie gesessen hatte, und machte sich auf den Weg den Gang entlang.


  
    [home]
  


  Labyrinth


  Zoe führte uns die Treppe hinauf bis zu einem Treppenabsatz. Links war die Hintertür, die in der Tat von innen vermauert worden war.


  Wir folgten Zoe zu einer Innentür, an die sie rasch in einem bestimmten Rhythmus klopfte. Während ich noch auf eine Antwort von drinnen wartete, schob Zoe die Tür eben weit genug auf, um sich seitlich hindurchzwängen zu können. Ich packte die Klinke, um dagegenzudrücken, aber die Tür rührte sich nicht.


  »Äh, ich komme da nie im Leben…«, begann ich.


  »Moment.« Ein Grunzen, als bewegte sie etwas Schweres. Noch ein Grunzen, dann öffnete sich die Tür.


  Ich trat ein und sah, dass sie damit beschäftigt war, einen Bücherstapel wieder aufzubauen.


  »Ich hoffe, das stimmt so«, murmelte sie. »Tee hasst es, wenn sie durcheinandergeraten. Ist es hier drin besser mit dem Geruch?«


  Der fürchterliche Gestank des Kellers wurde hier von einer anderen Art von Verfall überlagert. Modriges Papier. Als ich mich ins Innere schob, rammte ich mit dem Bauch einen weiteren Bücherstapel.


  »Moment«, flüsterte Zoe. »Lass deinen Augen Zeit zum Umstellen. Das ist ein Irrgarten hier drin.«


  Clays Atem blies mir ins Genick, aber ich wartete und zwinkerte ein paarmal, um mich an das trübere Licht zu gewöhnen. Die Fenster waren mit Brettern vernagelt, auch hier von innen, hinter den Jalousien. Für Passanten auf der Straße musste es so aussehen, als seien einfach die Vorhänge geschlossen.


  Als meine Nachtsicht da war, fand ich mich in einem Labyrinth aus Büchern wieder; manche Stöße reichten mir über den Kopf. Ein schmaler Durchgang schlängelte sich in den Raum hinein. Zoe war bereits verschwunden.


  »Folgt einfach dem Pfad«, rief sie zu uns zurück. »Führt nur in eine Richtung, es ist nicht schwer.«


  Ich bin mir sicher, es war nicht schwer für Leute, die sich drehen konnten, ohne zusätzlichen Raum zum Ausschwenken zu brauchen. Nachdem ich mit dem Bauch den nächsten Stapel gerammt hatte, legte ich beide Hände darüber. Meine Fingerknöchel waren zerschrammt, als ich Zoe einholte.


  »Bleib dicht hinter mir«, sagte sie. »Wir sind gleich da.«


  »Gut«, grunzte Clay hinter mir.


  Noch ein paar Schritte, und der Irrgarten öffnete sich auf einen weiteren mit Büchern gefüllten Raum. Ich stolperte. Clay packte mich am Arm, und als ich nach unten sah, stellte ich fest, dass der Boden mit einem Teppich aus offenen Büchern bedeckt war.


  »Schieb sie einfach im Gehen zur Seite«, flüsterte Zoe.


  Ein leises Geräusch von weiter links erregte meine Aufmerksamkeit. Dort sah ich etwas, das aussah wie ein gigantisches weißes Nest. Im Näherkommen sah ich, dass es ein Haufen von Seiten war, die aus Büchern herausgerissen worden waren. Er war mindestens einen Meter hoch und doppelt so lang. Irgendwo ganz unten quiekte und wühlte eine glückliche Maus.


  Ich spähte zu dem Stoß abgerissener Bücherrücken neben dem Haufen hinüber. Es war alles dabei, von Kochbüchern über Unterhaltungsromane und historische Texte bis zu Autohandbüchern.


  »Die Antwort steckt darin«, flüsterte eine Stimme irgendwo hinter mir.


  Ich fuhr herum, sah aber nur Bücher und Dunkelheit.


  »Sie ist da«, sagte die Stimme, so rauh und kratzig wie Sandpapier auf Metall. »Ich habe sie noch nicht gefunden, aber sie ist da. Ich weiß es.«


  Ich starrte auf den Papierhaufen hinunter, aber die Stimme sagte: »Nicht in diesen Seiten. Jedenfalls glaube ich es nicht. Es ist schwer zu sagen, nicht wahr? Woher will man wissen, ob man die Antwort gefunden hat, wenn man sich der Frage nicht ganz sicher ist? Besser alles aufheben, nur für alle Fälle.«


  Ich folgte der Stimme bis zu einer schattigen Ecke. Etwas bewegte sich dort und schoss dann hoch; lange dünne Gliedmaßen entfalteten sich wie bei einer Gottesanbeterin, die man aus dem Schlaf geweckt hat. Ein Gesicht erschien in der Dunkelheit; wirres weißes Haar verbarg das hagere Oval darunter fast völlig. Der Kopf wiegte sich von einer Seite zur anderen, wippte, drehte sich und schnüffelte; die bis auf die Knochen abgemagerten Arme wedelten. Mann oder Frau? Ich hätte nicht mit Sicherheit sagen können, ob es überhaupt ein Mensch war, dieses insektenartige Ding.


  Und jetzt wusste ich auch, wofür »Tee« stand und warum es Zoe so unangenehm war. T, T wie thing. Irgendjemand musste das für einen guten Witz gehalten haben.


  Zoe trat vor, als wollte sie sprechen, aber der Blick des… der Frau war auf mich gerichtet.


  »Oh, o ja«, flüsterte sie. »Ja, ja, ich verstehe. In der Tat. Oder so sieht es jedenfalls…« Tees Kopf legte sich zur Seite; die eingesunkenen Augen schossen zu einem Punkt neben ihr hinüber. »Bist du dir sicher?« Sie spähte wieder zu mir hin. »Nein, natürlich ist sie das nicht. Ich erkenne einen Wolf, wenn ich einen sehe, und das ist eine Frau.« Sie unterbrach sich und gab dann ein Zischen von sich. »Ja, natürlich. Jetzt sehe ich es auch. Menschliche Gestalt. Ich war verwirrt. Kein Grund zum Spotten.«


  »Tee?«, sagte Zoe.


  Ein scharrendes Geräusch. Tees Kopf reckte sich höher, überragte uns jetzt beide; er streckte sich vor und schnupperte in der Luft herum.


  »Zoe?«, sagte sie. »Ja, ja, ich kann sehen. Ich bin nicht blind. Ich kenne meine Zoe. Hat sie mir etwas mitgebracht?« Ein nasses, schnalzendes Geräusch. »Ein süßes Bröckchen von meiner süßen Zoe?«


  »Direkt von mir, wenn es das ist, was du willst, Tee. Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«


  Wieder ein Schnalzen, dann ein Übelkeit erregendes Gurgelgeräusch. Tees Gesicht bewegte sich von einer Seite zur anderen, als wiegte sie sich hin und her.


  »O ja, ja. Du bist gut zu mir, Zoe. Versuchst die alte Tee nie zu hintergehen. Geben und Nehmen. So funktioniert die Welt. Geben und Nehmen.«


  »Nur so funktioniert es, Tee. Ich bin hier, weil…«


  Ein Gackern von Tee übertönte sie. »Oh, ich weiß, warum du hier bist, Zoe. Ja, das weiß ich. Ich habe auf dich gewartet. Sobald es gekommen ist, habe ich gewusst, meine Zoe wird da sein.«


  »Es?«, fragte Zoe.


  Wieder ein Gackern. »Das Tor ist aufgegangen, und es ist herausgekommen. Jetzt ist es hinter meiner süßen Zoe her, und sie braucht Schutz. Aber dieses Mal sind es nicht die großen bösen Vampire, nicht wahr?«


  Clay öffnete den Mund, aber Zoe schnitt ihm das Wort ab.


  »Es ist etwas aus diesem Tor gekommen, Tee, aber ich bin nicht diejenige, die Schwierigkeiten damit hat. Es ist…«


  »Die Wölfin.« Ein schrilles, nervenzerfaserndes Kichern, und ihr Blick flog zu der leeren Stelle neben ihr hin. »Oh, ich weiß schon, es ist nicht nett, sie so zu nennen, aber sie wird der armen Tee ja verzeihen, nicht wahr? Sie weiß, es ist nur ein kleiner Spaß. Wolfmama kann ein bisschen Spaß vertragen. Das Unheil kommt immer näher, und all die anderen Wölfe umkreisen sie, und es ist niemand da, der auf meine arme Zoe aufpasst. Niemand außer Tee.«


  Tees Kopf zuckte; ihre Augen wurden schmal, als sie zu dem leeren Fleck hinstarrte. »Schafe? Was für Schafe? Ich rede von Wölfen. Bring mich nicht… hör auf. Du…« Ihr Kopf fuhr herum; ihre Augen weiteten sich. »Nein! Nicht du. Ich habe gesagt, ich rede nicht mit dir.« Ihr Blick zuckte umher; dann zog ihr Kopf sich in die Schatten zurück. »Ich werde nicht… ich habe zu tun, siehst du das nicht? Nein! Hör auf!«


  Ihre langen Arme legten sich um ihren Kopf, und sie kauerte sich zusammen. Ein unheimliches Geräusch, halb Summen, halb Klagelaut, erfüllte den Raum.


  »Das hätte ich wissen müssen– es ist einfach zu glattgegangen«, murmelte Zoe.


  Das Geräusch schwoll an, und Zoe winkte uns zurück in die Einmündung des Bücherlabyrinths, wo die Stapel den Lärm abdämpften.


  »Vielleicht sollte ich versuchen–«, begann ich.


  Zoe schüttelte den Kopf. »Sie ist fort. Ich könnte sie vielleicht wieder rauslocken, mit hinreichend guten Argumenten.« Ihr Blick flog zu einer Kiste neben der Tür hinüber. Auf der Kiste lag ein Taschenmesser neben ein paar dunklen Flecken im Holz. »Aber es würde seine Zeit dauern. Lassen wir sie lieber erst ausruhen. Machen wir, dass wir hier rauskommen, besorgen wir uns etwas frische Luft und irgendwas zu trinken und kommen wir dann noch mal zurück.«


  


  Wir gingen im hellen Sonnenlicht ein paar Straßen weiter, bis wir ein Café mit einer Terrasse gefunden hatten. Clay bestellte, und ich rief Jeremy an. Ich versuchte es als Erstes mit Nicks Handy, aber Jeremy war mit Jaime wieder in der Buchhandlung. Ich fragte mich, warum Nick und Antonio nicht bei ihm waren, und bekam meine Antwort, als ich Jaime anrief.


  »Matthew klammert wie eine Klette«, sagte sie. »Er hatte eine Todesangst, allein im Hotel zurückzubleiben, und Jeremy war auch der Ansicht, es wäre vielleicht keine so gute Idee, also haben wir ihn mitgenommen, und jetzt ist er mit den anderen einen Kaffee trinken gegangen, während wir hier arbeiten.«


  »Was habt ihr gefunden?«


  »Nichts. Entweder ihr Geist ist schon fort oder die Wunde war nicht tödlich, aber…« Eine kurze Pause. »Ich glaube, sie ist tot. Jeremy hat versucht, eine neue Fährte zu finden, die entweder vom Laden oder von der Wohnung wegführt, aber es gibt keine.«


  »Was bedeutet, dass sie wahrscheinlich getragen wurde.«


  »Vielleicht, um die Leiche fortzuschaffen… vielleicht auch, weil die Typen raushaben, dass ihr eine Nekro dabeihabt. So oder so, ich fürchte, ich bin ziemlich nutzlos hier. Was ist bei Zoes Kontakt rausgekommen?«


  Ich erzählte ihr, was wir vorgefunden hatten, wobei ich die weniger appetitlichen Aspekte wegließ.


  »Eine Hellseherin?«, sagte Jaime. »Dabei könnte ich euch allerdings helfen.«


  »Ich glaube, Zoe hat die Sache unter…«


  »Nein, im Ernst. Ich habe Erfahrung mit älteren Hellsehern. Es gibt da eine, eine alte Bekannte von Lucas– hat früher mal für seinen Dad gearbeitet– ich hab sie ein paarmal besucht. Fantastische Frau, aber sie… hat ihre Probleme. Ich bin an solches Zeug gewöhnt. Meine Großmutter… na ja, Nekros passiert das auch, weißt du, und wenn man viel mit ihnen zu tun hat, lernt man ein paar Tricks. Bei Hellsehern funktionieren die genauso.«


  »Ich bin mir nicht sicher…«


  »Ist sie katatonisch?«


  »Äh, nein, kann man so nicht sagen.«


  »Das ist in Ordnung. Ich glaube, ich würde zu ihr durchkommen.«


  Neben mir zuckte Clay die Achseln und sagte: »Kann ja nichts schaden.« Ich selbst war mir da nicht so sicher.


  »Sie ist ziemlich hinüber, Jaime«, sagte ich. »Es ist nicht gerade…«


  »Ein bisschen viel für die Promi-Nekro, meinst du?« Sie lachte, aber ihr Tonfall war schärfer geworden. »Ich weiß schon, ihr wollt auf mich aufpassen. Ich weiß es zu schätzen. Wirklich. Ist schon eine ganze Weile her, dass jemand mal nicht einfach rausholen wollte, was für ihn…« Der Satz verklang.


  »Da kommt Jeremy«, sagte Jaime dann. »Ich sehe mal, was er dazu zu sagen hat, und rufe euch dann zurück.«


  


  Zwanzig Minuten später standen wir wieder vor Tees Tür– mit Jaime. Zoe war schon vorausgegangen, um nach Tee zu sehen.


  Jaime betrat den Keller. »Dunkel, hm? Und es riecht… Wie in meiner Wohnung, wenn ich eine Woche weg war und vorher nicht sauber gemacht habe. Nur, dass das hier sauberer ist als meine Wohnung, wirklich traurig. Wir sollten mit Tee über einen Umzug sprechen. Ich bin mir sicher, dass Dr.Tolliver ein paar Kontakte hat. Vielleicht könnte er sie in einem ordentlichen Pflegeheim unterbringen.


  


  An Tees Tür hielt ich inne. Dies war nicht richtig. Ich musste Jaime warnen.


  »Das wird ein bisschen…«, begann ich.


  Jaime fuhr zusammen und packte mich am Arm. Dann ein Auflachen, und sie ließ mich wieder los. »Bisschen nervös, so wie es aussieht. Ein paar Geister hier.«


  »Oh? Vielleicht solltest du dann lieber doch nicht da reingehen.«


  »Schon in Ordnung. Sie scheinen sich nicht weiter für mich zu interessieren.«


  Sie griff um mich herum und öffnete die Tür.


  


  Ich führte sie durch das Labyrinth aus Büchern, während Clay auch diesmal die Nachhut bildete. Jaime nahm die Umgebung mit einem gelegentlichen »Hm« zur Kenntnis, sagte aber nichts dazu.


  Schließlich stießen wir auf Zoe, die mit der immer noch im Schatten zusammengekauerten Tee sprach.


  »Zoe«, sagte ich im Näherkommen. »Ich habe…«


  Aber Zoes Blick war bereits auf etwas hinter mir gerichtet; sie runzelte besorgt die Stirn. Ich drehte mich um. Jaime stand immer noch im Eingang des Bücherlabyrinths; Clay war hinter ihr eben noch zu erkennen. Sie stand starr und bleich da, während ihr Blick hektisch im Raum umherirrte. Dann zuckte sie zurück, als ob ihr ein Vogel ins Gesicht geflogen sei.


  »Jaime?«, sagte ich.


  »S-sie ist keine Hellseherin«, flüsterte Jaime.


  Ihre Augen hielten keine Sekunde lang still, während sie sprach; sie richteten sich auf eine Stelle, dann eine andere, dann eine dritte. Geister. Ein Raum voller Geister.


  »Scheiße«, murmelte ich, während ich mich bereits umdrehte. »Komm, machen wir, dass wir…«


  »N-nein. Sie interessieren sich nicht für mich. Nicht, solange ein stärkerer Nekromant da ist.«


  Stärker? O Gott. Ich hatte Jaime nicht zu einer wahnsinnigen Hellseherin geführt, sondern zu einer wahnsinnigen Nekromantin.


  Ich winkte Clay hektisch zu, er solle Jaime am Arm nehmen, sie notfalls ins Freie zerren. Aber als er nach ihr griff, schoss sie aus seiner Reichweite und um mich herum.


  »Ja, ja, ich verstehe«, kam Tees heisere Stimme, kaum lauter als ein Flüstern. »Ängstliches Ding, was? Hat vielleicht Angst vor Geistern?« Ein gackerndes Lachen. »Komm näher, Schwester. Sie werden dich nicht behelligen.«


  Tees Gesicht schob sich vor, aber es war hier drinnen zu dunkel für Jaime, die immer noch die Augen zusammenkniff, um etwas zu sehen.


  »Wer sind deine Leute, Schwester?«


  »L-leute?«, fragte Jaime zurück.


  Ein gereiztes Knurren. »Deine Verwandten. Deine Familie. Aus welcher Linie stammst du?«


  Sie unterbrach sich; das bleiche Oval ihres Gesichts richtete sich aufwärts, während sie zuhörte– denen zuhörte, von denen ich geglaubt hatte, es seien die Stimmen in ihrem Kopf, und von denen ich jetzt wusste, dass es Geister waren. »Wirklich? Spotte nicht. Es kann nicht sein.«


  Ihr Gesicht schwenkte zu uns zurück und streckte sich vor, während ihr Körper immer noch in ihre langen Gliedmaßen gewickelt blieb. »Oh, ja, ja, ich sehe es. Doch, ich sehe es. Molly O’Caseys Enkelin. Arme Molly. Was muss sie denken bei einem so ängstlichen Mädchen.«


  Ein Teil von Jaimes Entsetzen verflog, und sie trat näher.


  »Du hast Jaimes Großmutter gekannt?«, fragte ich rasch.


  »Gekannt? Ja, ja. Ich habe sie seit…« Eine Pause; sie blickte nach rechts. Dann ein scharfes Zischen, bei dem Zoe, Jaime und ich gleichzeitig zurückfuhren. »Fort? Fort? Du lügst. Molly O’Casey ist nicht…«


  Sie unterbrach sich wieder; ihr Gesicht schwenkte in die andere Richtung. Dann begann sie zu jammern, ein messerscharfes Heulen, bei dem wir alle drei weiter zurückwichen, bevor Jaime und ich rückwärts gegen Clay stießen.


  »Fort«, klagte Tee. »Oh, die Närrin. Ich wollte sie warnen. Ich habe es versucht. Und jetzt ist sie verloren. Sklavin für alle Ewigkeit.«


  Sie richtete sich auf; die Glieder entknoteten sich, als sie aus dem Schatten herauskam, und Jaime konnte den ersten richtigen Blick auf die Nekromantin werfen. Ein Wimmern entfuhr ihr, das sie sofort verschluckte, aber ihr Gesicht war weiß vor Entsetzen und Unglauben darüber, dass dieses… Ding einmal ein Mensch gewesen war und, schlimmer, ein Mensch ihrer eigenen Art.


  »Du wirst auf mich hören, Mädchen, nicht wahr? Du wirst deine Ohren der Wahrheit nicht verschließen.«


  Kleiderfetzen hingen von dem madenbleichen Körper; die Gliedmaßen waren so dünn und weiß, dass sie mehr Knochen als Fleisch zu sein schienen.


  »Sie sagen uns, wir werden frei sein, wenn wir gestorben sind«, flüsterte sie, »aber es ist Täuschung. Die große Lüge. Wir glauben, wir wären im Leben Sklaven… beugen uns dem Willen anderer, gehetzt von den Lebenden, gehetzt von den Toten? Es ist nichts verglichen mit dem, was auf uns wartet, wenn wir tot sind.« Sie schwenkte die knochendürren Arme über dem Kopf, als versuchte sie, Fliegen zu verscheuchen; ihre Lippen waren zu einem gutturalen Fauchen verzerrt. »Nein, ich höre nicht zu. Ihr lügt. Ich weiß, dass ihr lügt. Ihr wollt mich irreführen. Mich in eure Welt ziehen. Aber ich kenne das Geheimnis. Ich weiß, wie ich am Leben bleibe, bis ich die Antwort gefunden habe.«


  Ihr Totenschädelgesicht fuhr zu Jaime herum. »Willst du das Geheimnis hören, Mollys Mädchen?«


  »Nein«, sagte Zoe, während sie sich mit einem schnellen Schritt dazwischenschob. »Ich… ich glaube nicht, dass sie so weit ist, Tee. Warte lieber, bis…«


  Tee schwenkte einen Arm zu Zoe hin, und die duckte sich und sprang zur Seite. Dann tat sie einen weiteren Schritt auf Jaime zu; der Geruch, der von ihr ausging, war so stark, dass ich zu würgen begann.


  »Ich würde es dir sagen, Schwester, aber ich glaube nicht, dass du stark genug bist, um es zu tun.«


  Jaime erstarrte und öffnete den Mund, um zu antworten; ihre Augen flammten auf.


  Tee schnitt ihr mit einem gackernden Lachen das Wort ab. »Das gefällt dir nicht, oder? Vielleicht hast du ja doch etwas von deiner Großmutter an dir. Sag mir, Schwester, wenn du den Schlüssel zur Langlebigkeit finden wolltest, wo würdest du suchen?«


  »Ich…« Jaime überlegte; ganz offensichtlich wollte sie sich vor dieser Frau nicht blamieren. »In den alten Texten…«


  Tees Lachen donnerte auf einem Schwall eines so üblen Geruchs hervor, dass sogar Jaime bleich wurde.


  »Näher, Schwester. Viel näher.« Sie schwenkte den Arm. »In diesem Raum sehen wir die Langlebigkeit– zwei Arten davon– oder nicht?«


  »Vampire und Werwölfe«, sagte Jaime.


  »Und was haben sie gemeinsam?«


  Jaime sah von Zoe zu mir hin. »Hm, beide…« Ihre Augen wurden weit, als ihr eine Gemeinsamkeit aufging. »Beide sind Jäger. Sie jagen ihre Beute.«


  »Und was ist es, das sie jagen?«


  Ich ahnte, worauf das hinauslaufen würde, und griff nach Jaimes Arm. »Ich glaube…«


  »Vampire jagen Menschen«, sagte Jaime. »Aber Werwölfe jagen nur… na ja, ich nehme an, manche von ihnen jagen…« Sie wurde noch bleicher. »Menschen.«


  »Das, Schwester, ist der Schlüssel. Nähre dich vom Fleisch der Lebenden, und auch du wirst leben.« Sie streckte den Hals vor; ihre Stimme sank zu einem Flüstern ab. »Es ist ganz einfach. Du nimmst ein Messer und schneidest einen Streifen…«


  Ich hustete. Ein albernes und nutzloses Manöver, wenn man es sich recht überlegte; kein solches Geräusch würde Tees Mitteilung übertönen. Aber irgendetwas musste ich tun.


  Tee gackerte nur und streckte die Hand aus; ihre knochigen Finger streichelten meinen Arm. Ich zwang mich dazu, nicht zurückzuweichen, und hob stattdessen den Kopf. Unsere Blicke trafen sich, und ich sah etwas dort, etwas Menschliches und beinahe Zärtliches. Ihre blutleeren Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


  »Wolfmamas Bäuchlein ist ein bisschen empfindlich, ja? Dann reden wir nicht mehr davon.« Sie sah Jaime an und senkte die Stimme. »Komm später wieder zu mir, und ich verrate dir den Rest.«


  Damit trat sie den Rückzug an, huschte zurück in ihre sichere Ecke.


  »Aber der… der Grund, weshalb wir hier sind?«, brachte Jaime heraus. »Dieser Mörder. Der, der durch das Portal gekommen ist. Du hast gesagt, du weißt etwas darüber?«


  »Etwas?« Tee hörte sich beleidigt an. »Alles. Meine Freunde erzählen mir alles.«


  »Dann würden wir gern wissen…«


  »Rauch«, fauchte sie. »Rauch und Spiegel. Klang und Wut. Bedeutet nichts. Verschwendet eure Zeit nicht.«


  Wir sahen einander an.


  »Vielleicht«, sagte ich. »Aber trotzdem würden wir ihn gern…«


  »Den Mörder?« Tee gab ein unfreundliches Geräusch von sich. »Dummheiten. Wieder ein Geist übergetreten? Passiert jede Sekunde. Passiert gerade jetzt überall rings um euch. Wollt ihr ihre Mörder auch alle fangen? Krebs und Groll und Einsamkeit? Sie fangen und einsperren?« Sie wandte den Kopf ab und spuckte ins Dunkel. »Dummheiten, und ihr habt nicht genug Zeit dafür.« Ihre Augen fingen meine ein. »Deine Babys haben nicht genug Zeit dafür.«


  »Aber wenn es eine Verbindung gibt…«


  »Rauch und Spiegel. Klang und Wut«, knurrte sie. »Ihr wollt ihm das Handwerk legen? Warum behelligt ihr mich? Fragt doch sie.« Tee schwenkte einen Arm in Jaimes Richtung. »Oder wollt ihr mir erzählen, Molly O’Caseys Enkelin weiß nicht, wie man einen Zombie ruft?«


  »Ruft?«, fragte Jaime. »Einen beschwört, meinst du? Natürlich, wenn ich einen Zombie beschwören würde, dann könnte ich ihn zu mir rufen, aber dies sind nicht meine…«


  »Oh, es geht also über deine Kräfte, Schwester, ist es das? Nicht so einfach, wie mit Geistern zu schwatzen.« Sie wedelte mit den Armen und redete murmelnd mit sich selbst. »Nein, nein, du hast recht. Würde nicht helfen. Sie sind nicht das Problem. Rauch und Spiegel. Klang und Wut.«


  Mein Handy vibrierte, und ich fuhr vor Schreck zusammen. Ich holte es heraus im Glauben– der Hoffnung–, dass es Jeremy sein würde.


  »Elena? Ich bin’s, Rita.«


  »Oh. Äh, Rita. Also… kann ich dich vielleicht zurückrufen?«


  »Wenn du’s tust, wirst du’s bereuen. Da ist wieder ein Mord passiert.«


  Das ließ mich aufhorchen. »Gestern Nacht meinst du? Habt ihr noch eine…«


  »Leiche gefunden. Ja. Aber es ist gerade erst passiert. Mitten am Tag. Mitten in der Stadt, nur ein paar Straßen vom letzten entfernt. Beim Regent Park.«


  Sekundenlang konnte ich nicht sprechen. Dann bedankte ich mich bei ihr und legte auf.


  »Wieder einer«, sagte Clay, bevor ich etwas sagen konnte. »Gerade hier. Gerade jetzt.«


  »Vielleicht ist es Zufall.«


  »Nein. Es ist eine Botschaft.«


  


  Tee hatte sich in ihren Kokon zurückgezogen und war vollkommen verstummt.


  »Wir sollten uns das augenblicklich ansehen«, sagte ich, als ich Jaime und Zoe von Ritas Anruf erzählt hatte. »Vielleicht finden wir diesmal eine Fährte.«


  Jaime nickte. »Ich bleibe hier.« Ein kurzer Blick über die Schulter, zu Tees Ecke hin. »Vielleicht bringe ich sie zum Reden.«


  »Wir brauchen dich da draußen«, sagte ich. »Für den Fall, dass der Geist des Opfers noch da ist.«


  Erleichterung malte sich auf ihrem Gesicht. »Ja, natürlich. Dann komme ich mit.«


  »Ich bearbeite Tee«, sagte Zoe. »Ich muss ihr noch«– ein Blick zu der Kiste mit dem Taschenmesser hinüber– »geben, was ich ihr versprochen habe. Wenn ich irgendwas aus ihr rauskriege, rufe ich an.«


  
    [home]
  


  Verhandlung


  Clay hatte darauf bestanden, dass wir uns unterwegs mit den anderen trafen, und murmelte dabei, dass er mit seinem Arm vorsichtig sein müsse. Mit anderen Worten, ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, mich allein schützen zu müssen, falls ich in einen Hinterhalt geriet.


  Ich nahm Jeremy beiseite und erzählte ihm, was mit Jaime passiert war.


  »Es tut mir wirklich leid«, sagte ich. »Wenn ich gewusst hätte, dass diese Frau Nekromantin ist…«


  »Das konntest du nicht, und ich bezweifle, dass du Jaime hättest abhalten können. Sie…« Er schob sich das Haar nach hinten. »Sie will helfen, und je übler es wird, desto hartnäckiger wird sie. Ich rede mit ihr. Und ihr anderen geht weiter zum Schauplatz.«


  


  Eine Viertelstunde später waren wir nur noch einen halben Häuserblock vom Mordschauplatz entfernt, wo wir auf Jeremy warteten; wir hatten alles gesehen und gehört, was wir wissen wollten.


  »Es tut mir leid«, sagte Hull. »Ich habe versucht, mich zurückzuhalten, aber es geht nicht mehr. Das…« Er machte eine fahrige Handbewegung zu dem mit Absperrband geschlossenen Durchgang hin. »Sicherlich bin ich doch nicht der Einzige, der dies als das erkennt, was es ist? Das Mädchen dort drinnen, die Schwangerschaft, die äußere Ähnlichkeit…«


  »Wir verstehen, dass es eine Botschaft an uns ist«, sagte Antonio langsam.


  »Aber könnte es nicht mehr sein als das? Der Ort, der Zeitpunkt.« Er sah Clay an. »Wenn Shanahan diese Bestie hierhergeschickt hat in dem Wissen, dass Ihre Frau in der Nähe ist, und mit Anweisungen versehen, und der Mann hat diese junge Frau gesehen, könnte es nicht sein, dass er versehentlich…«


  Meine Knie gaben nach, und nur Clays Hand hielt mich aufrecht. Was, wenn diese Frau gestorben war– ihr Baby gestorben war–, weil ich in der Nähe gewesen war, nur einen Block entfernt?


  »Es reicht«, sagte Antonio; seine Stimme war hart.


  »Niemand braucht mir das zu sagen«, fauchte Clay. »Ich passe auf meine Frau auf, und…«


  »Aber Sie sind verletzt, nicht wahr? Wenn Sie sie nun nicht schützen können?«


  Antonio griff nach Hulls Arm und zog ihn nach hinten, so dass Clay ihn nicht mehr erreichen konnte. Aber Clay bewegte sich nicht; er musterte Hull lediglich mit einem Blick, der deutlich machte, dass er seine Energie nicht an ihn verschwenden würde.


  »Ich glaube…«, begann ich, und dann entdeckte ich erleichtert ein vertrautes Gesicht in der Menge. »Ah, da kommt ja…«


  »Wo ist Jaime?«, fragte ich, sobald Jeremy uns erreicht hatte.


  »Sie ist zurück ins Hotel gegangen. Sie hat darauf bestanden, mit hierherzukommen, aber als sie festgestellt hat, dass das Opfer«– ein Blick zu Hull hinüber, als ihm einfiel, dass er mit seinen Aussagen etwas vorsichtig sein musste– »nicht mehr da war, habe ich sie überredet, sich etwas auszuruhen.«


  Mein Handy klingelte. Ich sah den Namen eines Krankenhauses auf dem Display.


  »Moment«, sagte ich. »Das könnte Tolliver sein.«


  


  Eine Minute später kehrte ich zu den anderen zurück.


  »Er ist es«, sagte ich.


  »Und?«, fragte Jeremy.


  »Er hat Shanahan gefunden«, erklärte ich und gab das Gerät an Jeremy weiter.


  


  »Das kann nicht Ihr Ernst sein«, sagte Hull, während er Jeremy anstarrte, als hätte der gerade eine Marsmission angekündigt. »Nach… nach alldem?« Eine Handbewegung zu dem Mordschauplatz hin. »Sie können mit diesen Leuten nicht verhandeln. Was sage ich, Leute… das sind Monster. Im Bund mit dem Teufel. Gehen Sie zu diesem Treffen, wenn Sie müssen, aber ich bete zu Gott, dass Sie sie töten werden.«


  »Wenn es dazu kommt– ja«, sagte Jeremy. »Aber ich habe Tolliver mein Wort gegeben, dass wir aufrichtig verhandeln werden. Antonio, besorg Matthew bitte ein Taxi; ich möchte sicher sein können, dass er ungefährdet im Hotel ankommt.«


  Hull schüttelte den Kopf. »Wenn Sie dort hingehen…«


  »Darüber kann ich nicht verhandeln. Es wird gefährlich werden, und Sie müssen sich aus der Sache heraushalten.«


  »Aber dieser Verrückte könnte es als Nächstes bei…«


  »Mir versuchen«, sagte ich. »Ja, dieser Mord legt nahe, dass ich nach wie vor sein Ziel bin. Das bedeutet aber auch, dass Sie im Hotel viel sicherer sind, als wenn Sie sich in unserer Nähe aufhalten.«


  Hull sah mit offenem Mund von mir zu Jeremy. »Sie haben doch sicher nicht vor, sie zu diesem Treffen mitzunehmen? Wenn Sie nach dem, was hier gerade geschehen ist, noch einen Beweis dafür brauchen, dass sie in Gefahr ist…«


  »Den brauche ich nicht«, sagte Jeremy. »Aber am sichersten ist es für sie, wenn sie bei uns ist.«


  


  Jeremy hatte als Treffpunkt einen Ort verlangt, der einerseits nicht öffentlich zugänglich und andererseits gut zu überblicken war, um sicherzustellen, dass wir nicht in einen Hinterhalt der Zombies gerieten. Tolliver behauptete zwar nach wie vor, Shanahan würde einen Zombie nicht kontrollieren können, wenn man ihm die Betriebsanleitung in die Hand drückte, aber er hatte ein kleines Bürgerzentrum vorgeschlagen, in dem er eine Schülermannschaft im Fußball trainierte. Es war über die Sommerferien geschlossen, aber er hatte die Schlüssel.


  Das Zentrum war in der Tat winzig– kaum mehr als eine Sporthalle mit Umkleideraum und ein kleiner Saal. Das dazugehörige Grundstück dagegen war ansehnlich– Basketball- und Fußballfelder und ein dicht mit Bäumen bewachsener Grünstreifen dahinter. Niemand spielte an diesem heißen Spätnachmittag im Freien Ball, und die leeren Spielfelder isolierten das Gebäude zusätzlich von den nächstgelegenen Häusern.


  Wir brachen nicht in das Bürgerzentrum ein; wir blieben vorerst draußen und versuchten, durch die Fenster einen Blick ins Innere zu erhaschen. Schließlich konnte es durchaus sein, dass wir von Tolliver und Shanahan beobachtet wurden. Danach zogen wir uns unter die Bäume zurück und behielten das Gelände von dort aus im Auge. Jeremy und Antonio erörterten letzte Details, Nick hatte sich ihnen angeschlossen; ich nutzte die Gelegenheit, um Clay zuzuflüstern: »Alles in Ordnung mit dir?«


  Sein gebräuntes Gesicht wirkte gerötet, und seine Augen glänzten mehr als üblich. Aber als ich die Hand nach seiner Stirn ausstreckte, schüttelte er den Kopf und zeigte mit dem Kinn zu Jeremy hinüber.


  »Er braucht sich im Moment nicht auch noch meinetwegen Gedanken zu machen«, sagte er. »Ich habe noch ein paar Tabletten genommen. Sie werden wirken, bevor die anderen auftauchen.«


  


  Tolliver und Shanahan erschienen zehn Minuten vor dem verabredeten Zeitpunkt und verschwanden sofort durch den Haupteingang ins Innere des Gebäudes. Nick und Antonio trabten über die offene Fläche, um einen Blick durch die Fenster zu werfen; dann kam Nick zu uns zurück.


  »Der Doc hat dieses Besprechungszimmer und die Umkleideräume kontrolliert«, berichtete er. »Einfach bloß die Lichter angemacht und einen Blick ins Innere geworfen, und dann sind sie in die Sporthalle gegangen.«


  »Also keine Anzeichen dafür, dass sie eine Falle vorbereiten oder Formeln wirken«, sagte Jeremy. »Gut, gehen wir.«


  


  Wir betraten die Sporthalle, Antonio als Erster, gefolgt von Jeremy und mir; Nick und Clay deckten uns den Rücken. Als wir näher kamen, sah Shanahan seinen Freund nervös an, aber Tolliver legte ihm eine Hand auf den Arm und flüsterte ihm etwas zu, das den wuchtigen Mann zu beruhigen schien. Wenn Tolliver selbst nervös war, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken, nicht einmal, als er sah, dass wir zu fünft waren. Natürlich war es durchaus möglich, dass er einfach wusste, dass auch sie möglicherweise Verstärkung hatten– zwei Zombies und einen Serienmörder.


  Shanahan begann zu reden, bevor wir sie auch nur erreicht hatten. »Randy hat mir erzählt…«


  Tolliver unterbrach ihn mit einem Blick, der uns mitteilte, dass sie ihr Vorgehen im Voraus abgesprochen hatten.


  »Ich habe Patrick von der Situation erzählt«, sagte er. »Im Hinblick auf die Zombies, die Vermissten und den Mord von gestern Abend.«


  »Den ersten von zwei Morden dann also«, sagte Jeremy. »Wir waren am Schauplatz des zweiten, als du angerufen hast. Eine Frau, die ganz in der Nähe der ersten auf die gleiche Art umgebracht wurde. Eine junge, blonde, schwangere Frau.«


  Shanahans Stirn legte sich in Falten, dann schoss sein Blick zu mir herüber. Er wurde bleich.


  »Herrgott, nein– das würde ich nie tun. Eine Schwangere…? Das könnt ihr doch nicht wirklich…«


  Tolliver legte ihm wieder die Hand auf den Arm, aber diesmal schüttelte Shanahan ihn ab. »Nein, ich weiß schon, du willst ruhig bleiben und die Fakten besprechen, aber das hier ist lächerlich. Ich kann diese ganze Geschichte aufklären, angefangen bei diesem Jack-the-Ripper-Blödsinn. Dieser Brief…«


  Das Licht ging aus, und wir standen in vollkommener Dunkelheit. Ich fuhr herum, um Jeremy zu decken, aber seine Hand schloss sich bereits um meinen Arm. Clay packte mich am anderen Arm, und sie zerrten mich zum Ausgang.


  Nick stieß die schwere Tür der Sporthalle auf. Jeremy zog uns weiter bis zum Haupteingang. Dann stemmte er die Tür auf und winkte Nick und Clay zu, sie sollten einen Blick ins Freie werfen.


  Aus der Halle hinter uns hörten wir Hämmern. Antonio ging mit langen Schritten hin und riss die Tür wieder auf.


  Shanahans Stimme; sie klang schrill: »Ich hab dir doch gesagt, es ist eine Falle!«


  »Ihr da!«, donnerte Tolliver. »Sagt eurem Boss, er soll diese Tür augenblicklich aufmachen– ich habe zwei Kabalen im Kurzwahlverzeichnis…«


  »Jer? Sie sind am Hinterausgang«, rief Antonio. »Sie kriegen die Tür nicht auf.«


  Jeremy winkte mir, ich sollte ihm folgen, und kehrte zum Eingang der Sporthalle zurück. In dem schwachen Licht sahen wir, wie Tolliver und Shanahan sich gegen die Außentür warfen.


  »Sie klemmt…«, begann Jeremy.


  »Sie hat nicht geklemmt, als wir gekommen sind!«, brüllte Tolliver zurück. »Ich hab nachgesehen!«


  »Tonio«, murmelte Jeremy. »Geh und hilf Clay, die Tür da aufzumachen. Schick uns Nick wieder rein.« Er packte seinen Freund am Arm, bevor Antonio gehen konnte, und senkte die Stimme. »Sei vorsichtig.«


  »Ihr werdet wahrscheinlich feststellen, dass das mit einer Formel bewirkt wurde«, rief er Tolliver zu.


  »Einer Formel?«


  »Genau wie der Blackout, nehme ich an. Entweder das, oder wir haben einen Zombie irgendwo im Keller, der die Sicherung rausgehauen hat. Nicht so dramatisch wie eine Formel, aber genauso wirksam.«


  »Ihr glaubt, ich habe die Lichter ausgeschaltet?«, fragte Tolliver mit einem nervösen Lachen. »Bei Werwölfen? Die im Dunkeln sehen können? Und mich zusammen mit ihnen eingeschlossen?«


  »In vollständiger Dunkelheit sehen auch wir nichts«, sagte Jeremy. »Genauso wenig wie ihr. Was du dir als Arzt wahrscheinlich denken konntest.«


  Clays Schritte donnerten den Gang entlang. Sein Gesicht war rot, als sei er statt ein paar Meter ein paar Meilen weit gerannt.


  »Sie klemmt nicht«, meldete er schwer atmend. »Scheint auch nicht verschlossen zu sein. Antonio kann sie aufbrechen.«


  »Noch nicht«, murmelte Jeremy. »Sag ihm, er soll noch abwarten.«


  »Es ist eine Schließformel«, rief er zu Tolliver und Shanahan hinein. »Ihr habt jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder wir verlegen dieses Treffen– jetzt gleich–, oder ich erledige den Anruf bei der Kabale. Bei Benicio Cortez, der das Ganze wahrscheinlich viel weniger diplomatisch angehen wird.«


  Tolliver schwieg einen Moment lang. Dann sagte er: »Dort am Gang ist ein Besprechungsraum. Kleiner als die Halle, aber er hat Fenster. Dort können wir reden.«


  
    [home]
  


  Wahrheit


  Ich wollte Tolliver als Urheber des Stromausfalls nicht vollkommen ausschließen, setzte aber eher auf Shanahan. Seine schockierte Unschuld überzeugte mich ganz und gar nicht– ich hatte die gleiche Nummer schon bei zu vielen Mutts gesehen. Man tauchte auf ihrer Türschwelle auf, und sie standen da, stammelten und rissen die Augen auf bei dem bloßen Gedanken, dass sie Menschen jagten, während die Beteuerungen nur so aus ihnen heraussprudelten und der Atem dabei noch nach Menschenfleisch roch.


  


  Tolliver zögerte an der Tür des Besprechungsraums, als erwartete er, dass ein Wolf hinter ihr hervorspringen würde. Als Antonio die Tür hinter ihnen schloss, fuhr Shanahan zusammen, und seine Finger flogen hoch, als wollte er mit einer Formel beginnen.


  »Wenn du diese Formel wirkst, ist das Treffen vorbei«, sagte Jeremy.


  Während die anderen sich im Raum verteilten, flüsterte Clay schwach: »Nicky?«


  Nick fuhr zusammen, überrascht von Clays Ton, dem Rufnamen aus der Kinderzeit oder beidem. Clays Gesicht war immer noch so gerötet wie zu dem Zeitpunkt, als er von draußen hereingestürzt war, doch jetzt konnten weder die Hitze noch die Anstrengung daran schuld sein.


  »Du…«, begann ich.


  Clay brachte mich mit einem vielsagenden Nicken zu Jeremy hin zum Schweigen. Nick schob sich stirnrunzelnd neben ihn.


  »Pass auf Elena auf, okay?«, flüsterte Clay; seine Stimme war heiser, als kostete das Sprechen ihn mehr Anstrengung, als er sich leisten konnte.


  »Ist mit dir alles…«


  »Nein, ist es nicht. Also pass du auf sie auf. Bitte.«


  Jeremy fing meinen Blick auf, aber Clay hatte sich abgewandt, als würde er noch mit Nick reden. Jeremy winkte mich zu sich. Ich sah rasch zu Clay hin, aber seine Augen sagten mir, dass ich den Mund halten sollte.


  Jeremy begann: »Ich gehe davon aus, dass Dr.Tolliver Ihnen erzählt hat, was diese Woche passiert ist und welche Rolle Sie unserer Meinung nach dabei spielen.«


  »Ich…«, sagte Shanahan.


  »Sie wissen also, dass die Vorwürfe ernst sind. Wenn Sie behaupten, bei alldem keine Rolle gespielt zu haben, und ich feststelle, dass es anders ist, dann werde ich verlangen, dass unserer Rechtsprechung nach Recht gesprochen wird.«


  »Aber…«


  »Ein Mitglied meines Rudels ist in Gefahr, und weder der paranormale Rat noch die Kabale werden mir dies verweigern.«


  Shanahan schluckte. Sein Blick schoss zu Tolliver hinüber, aber der sagte nichts.


  »Wenn Sie Ihre Rolle bei alldem zugeben«, fuhr Jeremy fort, »und uns helfen, dieses Portal zu schließen, dann werde ich Sie der Cortez-Kabale oder dem paranormalen Rat übergeben– es ist Ihre Entscheidung, aber Sie haben mein Wort, dass ich allen Maßnahmen beiwohnen und dafür sorgen werde, dass Ihre Kooperation in dieser Sache berücksichtigt wird.«


  »Und wenn ich bei alldem nun keine Rolle gespielt habe?«


  »Dann würde ich Ihnen dringend raten, uns alles zu erzählen, das Sie entlastet, und alles, was uns helfen könnte, dieses Portal zu schließen… und zu beten, dass wir nie herausfinden werden, dass Sie gelogen haben.«


  Shanahan richtete sich gerade auf und sah Jeremy ins Gesicht. »Ich habe genau eine Rolle bei alldem gespielt.« Er sprach jedes Wort so betont aus, als könnte seine Ernsthaftigkeit zugleich auch seine Aufrichtigkeit bezeugen. »Und zwar als der ursprüngliche Besitzer dieses Briefs. Wenn ich ihn nicht hinreichend sicher aufbewahrt habe, dann ist meine einzige Entschuldigung die, dass ich keinen Grund zur Annahme hatte– nicht den allergeringsten Grund–, er könnte etwas anderes sein als das, was mein Großvater immer behauptet hatte.«


  »Eine Fälschung?«, fragte Jeremy.


  »Nein, streng genommen keine Fälschung. Ein Rohrkrepierer. Ein fehlgeschlagenes Experiment. Eine paranormale Kuriosität mit einer interessanten Geschichte dazu. Das war es, was mein Großvater gesammelt hat– Geschichten.«


  Jeremys Blick glitt zu den Fenstern hinüber, und seine Nasenflügel blähten sich. Die Fenster waren geschlossen, und er schüttelte leicht den Kopf, als sei das Wittern instinktiv geschehen. Alles, was ich draußen sah, war der leere Basketballplatz.


  »Und die Geschichte, die sich hinter diesem Stück verbirgt?«, fragte er. »Sie nennen es einen Rohrkrepierer.«


  Shanahan nickte nachdrücklich, als gäbe es bereits deutliche Anzeichen dafür, dass wir ihm die Geschichte abnahmen. »Er sollte angeblich wirklich der Auslöser eines Portals sein. Einer Art… Wartesaal.«


  »Für den Mann, den man unter dem Namen Jack the Ripper kennt.«


  »Nein, es gibt keinen…«


  »Dazu kommen wir noch«, sagte Tolliver. »Bleiben wir erst mal bei dem Brief und seinem angeblichen Zweck.«


  Sie erzählten uns eine Geschichte, die sehr ähnlich klang wie die, die Anita Barrington erzählt hatte– der Magier, der sich ein Portal geschaffen hatte, um sich vor denjenigen zu verbergen, die sich sein Unsterblichkeitsexperiment aneignen oder es beenden wollten.


  »Nur war er entweder nicht so gut, wie er glaubte, oder er hat die letzten paar Schritte überstürzt, weil seine Feinde ihm auf der Spur waren.«


  »Und das Portal ist fehlgeschlagen«, sagte Jeremy. »Der Magier hat es nicht rechtzeitig ins Innere geschafft.«


  »Nein, das war nicht sein Problem. Er…«


  Shanahan erstarrte. Dann taumelte er nach hinten; seine Hände drückten sich auf seinen Bauch. Sein Mund öffnete sich, als wollte er brüllen, aber es kam kein Geräusch, nur eine kleine Schwade von etwas Grauem, fast wie Rauch; dann brach er auf dem Boden zusammen.


  Tolliver stürzte vor. Nick riss mich nach hinten. Clay versuchte, einen Satz zu Jeremy hin zu machen, aber es wurde eher ein Torkeln daraus; sein Gesicht glänzte vor Anstrengung. Antonio fuhr zu Tolliver herum, und die Finger des Magiers hoben sich zu einer Rückstoßformel, aber Antonio hatte seine Handgelenke gepackt, bevor er sie vollenden konnte.


  Jeremy stürzte zu Shanahan hin, der sich auf dem Boden krümmte und etwas von sich gab, das ein Aufheulen vor Schmerz sein sollte, aber nur als wimmerndes Flüstern herauskam, sowie ein Atemzug, der nach verbranntem Fleisch stank.


  »Lasst mich doch helfen…«, sagte Tolliver, während er sich von Antonio loszureißen versuchte.


  »Bei was?«, fragte ich. »Ihn zu erledigen?«


  Tollivers Blick flog zu meinem Gesicht, und die kalte Wut darin versengte mich fast. Ich ging zu ihm hin, Nick so dicht neben mir, dass sein Arm mich streifte.


  »Und, wollt ihr uns dafür auch verantwortlich machen?«, fragte ich. »Vielleicht können wir eine Sicherung umlegen, aber das da können wir mit Sicherheit nicht. Das ist Magie, und es gibt hier nur zwei Formelwirker. Er wollte wohl etwas sagen, von dem du nicht wolltest, dass wir es hören?«


  »Du glaubst, ich habe das getan?«


  Shanahan lag jetzt still, die Augen offen und leer. Als Jeremy ihm die Augen schloss, brüllte Tolliver auf und begann wieder zu kämpfen.


  »Ihr habt ihn einfach sterben lassen! Ich hätte…«


  »Helfen können?«, fragte Jeremy, die Stimme trügerisch leise. »Niemand hätte ihm helfen können… indem er es rückgängig macht oder indem er es beschleunigt. Aber ich bin mir sicher, das ist dir nicht neu.«


  »Ich habe…«


  »Ich weiß nicht viel über Magie, aber es gibt keine andere Möglichkeit, dies zu bewirken– einen Mann von innen heraus zu verbrennen.« Er ging zu Tolliver hinüber. »Er wollte uns etwas über das Portal erzählen, etwas, von dem du nicht wolltest, dass wir es hören. Was…«


  Ein Schrei von draußen unterbrach ihn. Wir erstarrten alle. Ein weiterer Schrei, dann ein Lachen und das Aufklatschen eines Balls auf dem harten Boden. Teenager, die kamen, um den Basketballplatz zu nutzen.


  »Wie nah sind sie?«, murmelte Jeremy, als ich zum Fenster ging, um einen Blick ins Freie zu werfen.


  »Zu nah.«


  »Nick? Clay? Bringt Shanahan weg. Elena? Du findest einen Ort, an dem wir die Leiche verstecken können. Wir treffen uns am Ausgang in der Sporthalle.«


  


  Die Tür des Geräteraums war verschlossen, aber ich brach sie auf und räumte im Inneren etwas Platz frei.


  Clay versuchte Nick zu helfen, als der Shanahans Leiche in den Geräteraum brachte, aber er konnte sich kaum auf den Füßen halten, und Nick winkte ihn zur Seite.


  »Ist es bloß das Fieber?«, fragte ich. »Was ist mit deinem Arm?«


  Er legte mir den linken Arm um die Schulter– eine ungeschickte, ofenheiße Umarmung. Als er sich zu mir herunterbeugte, spürte ich, dass Wellen von Hitze von ihm ausgingen.


  »Mach dir um mich keine Sorgen, okay?«, flüsterte er. »Erledigt das, ich komme schon klar. Wenn du Deckung brauchst– Tonio und Nick, okay?« Ein leises Geräusch wie ein ersticktes Knurren. »Nicht ich– kein Verlass auf mich.«


  »Ich passe auf«, sagte Nick. »Du weißt, ich passe auf sie auf.«


  Clay bedeutete uns mit einer Handbewegung, dass wir in die Sporthalle hinübergehen sollten.


  


  Wir banden Tolliver mit einem Springseil die Hände zusammen, um ihn am Formelwirken zu hindern. Er schlug um sich, als sähe er sein Ende nahen. Aber das war kein Problem für Antonio, der den größeren Tolliver einfach vom Boden hob und sein Schlagen und Treten ignorierte.


  Wir brachten ihn in das angrenzende Waldstück.


  Jeremy schickte Nick, Clay und mich voraus, um das Gelände zu erkunden. Als wir außer Sichtweite zu Jeremy waren, setzten Nick und ich Clay auf einem umgestürzten Baumstamm ab; wir blieben immer so weit in seiner Nähe, dass wir ein Auge auf ihn halten konnten. Als wir eine kleine Lichtung in sicherer Entfernung zum Weg fanden, holten wir Clay und kehrten zu den anderen zurück.


  


  Antonio setzte Tolliver auf dem Boden ab, und wir umringten ihn.


  »Überlegt euch doch mal«, sagte Tolliver; er kämpfte darum, die Stimme ruhig zu halten, aber ich sah eine Ader in seiner Stirn pochen. »Wie hätte ich für all das verantwortlich sein können? Ich hatte Patrick seit Jahren nicht mehr gesehen. Der Brief war in seinem Besitz, dann wurde er gestohlen, und dieses Portal…« Sein Kopf schoss hoch. »Ihr glaubt, ich hätte den Brief gestohlen und das Portal aktiviert?«


  »Nein. Wir wissen, wer den Brief gestohlen hat.«


  »Warum fragt ihr dann nicht…« Sein Blick zuckte über unsere Gesichter, und die Ader begann wieder zu pochen. »Ihr habt ihn gestohlen? Moment mal. Nur damit ich das richtig verstehe– ihr habt den Portalbrief gestohlen. Ihr habt das Portal aktiviert. Und das soll jetzt alles unsere Schuld sein?«


  »Der Diebstahl des Briefs hatte mit dem Portal nichts zu tun«, sagte Jeremy. »Derjenige, der den Brief wollte, hatte keine Ahnung, was er angeblich enthielt…«


  »Und das habt ihr geglaubt?«


  Jeremys Stimme blieb ruhig. »Ja, das glauben wir. Es war eine vollkommen eigenständige Angelegenheit, ein menschlicher Käufer, der nur am historischen Wert des Briefes interessiert war. Wir haben ihn gestohlen, im Austausch gegen Informationen, die uns geholfen haben, eine andere Verbrechensserie zu verhindern.«


  Tollivers dunkle Augen loderten immer noch.


  Jeremy fuhr fort: »Vielleicht hat Shanahan wirklich geglaubt, dass der Brief ein fehlgeschlagenes Experiment darstellte– tatsächlich nehme ich an, er hat es geglaubt. Aber als diese Zombies auf seiner Türschwelle aufgetaucht sind und nach ihrem Meister gesucht haben, hat er eine Chance für sich gesehen. Er kannte die Geschichte zu diesem Brief– dass sein Urgroßvater ihn geschaffen und einen Mörder darin eingesperrt hatte, einen Mörder, dessen Arbeit bei diesen Unsterblichkeitsexperimenten eine Rolle gespielt hatte.«


  »Jack the Ripper?« Tolliver verzog seinen Mund. »Begreift ihr es eigentlich nicht? Es gibt keinen Jack the Ripper!« Er schüttelte heftig den Kopf. »Ja, ich bin sicher, es hat ihn gegeben, aber er hat nichts mit diesem Brief zu tun. Das wollte Patrick euch gleich am Anfang sagen. Ich habe ihn unterbrochen, weil es eine unnötige Abschweifung gewesen wäre. Wer es auch ist, der diese jungen Frauen umgebracht hat, es ist nicht Jack the Ripper.«


  Jeremy studierte Tollivers Gesicht und ließ ihn weitersprechen.


  »Diese ganze From-Hell-Geschichte war ein Täuschungsmanöver des Magiers, der das Portal geschaffen hat. Er hat den Brief geschrieben. Er hat dafür gesorgt, dass er abgeschickt wurde, mit dieser Niere, an…« Ein weiteres heftiges Kopfschütteln. »Welche Behörde auch immer er geschickt wurde. Es ist alles in der Akte, ich erinnere mich einfach nicht an…«


  »Wo ist die Akte?«


  Tolliver zögerte und sagte dann: »Ich kann sie euch zeigen. Patrick hat sie mir heute Vormittag gezeigt, und wir haben sie an einen sicheren Ort gebracht. Wenn ihr wollt…«


  »Nicht jetzt. Dann hat also dieser Magier– Patricks Urgroßvater…«


  »Vielleicht. In der Akte steht nichts davon, dass der ursprüngliche Schöpfer überhaupt ein Shanahan war, aber wenn es das ist, was ihr gehört habt– okay, meinetwegen. Wer dieser Magier auch war, er hat ein Portal geschaffen, das ihm als Versteck dienen sollte; das hat Patrick gesagt. Ein Versteck vor anderen Paranormalen, die seine Experimente stehlen oder verhindern wollten– und diese Experimente hatten nichts mit Jack the Ripper zu tun. Der Magier opferte zwei kleine Kriminelle, um das Portal zu schaffen, und legte den Auslöser in ein Blatt Papier. Zu dieser Zeit war die Polizei gerade damit beschäftigt, einer Mordserie in Whitechapel nachzugehen. Briefe gingen ein, die angeblich von dem Mörder stammten und sorgfältig aufgehoben und archiviert wurden. Also hat er auf das Papier einen solchen Brief geschrieben, denn seines Wissens gab es in ganz London keinen sichereren Ort als das Polizeiarchiv…«


  Tolliver sprach weiter, aber Jeremys Blick war abgeglitten– in den Wald hinüber. Seine Augen waren schmal, seine Nasenflügel gebläht, als versuchte er, einen leichten Luftzug aufzufangen. Er sah, dass ich ihn beobachtete, aber statt abzuwinken, brachte er Tolliver mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  »Antonio?«, murmelte er. »Übernimm hier. Elena, dich brauche ich. Clay?«


  Ein Ausdruck von Panik glitt über Clays Gesicht, als ihm klarwurde, dass er mich decken sollte, während Nick mit Antonio zurückblieb.


  »Lass ihn weiterreden«, sagte Jeremy zu Antonio, ohne Clays Reaktion zu bemerken. »Wir sind bald zurück.«


  Clays Mund öffnete sich, aber im letzten Moment überlegte er es sich anders und folgte Jeremy und mir in den Wald hinein.


  
    [home]
  


  Angebot


  Clay ging hinter mir, nicht zuletzt um nach Möglichkeit Abstand von Jeremy zu halten. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Jeremy ihn nicht zu sehen brauchen, um zu wissen, dass etwas nicht stimmte– er hätte es einfach gewusst, auf die unerklärliche Art, auf die er Dinge wusste. Aber im Augenblick war er zu sehr von anderen Dingen in Anspruch genommen.


  Ich schlich mich neben ihn und flüsterte: »Hast du irgendwas gehört?«


  Er zögerte, als sei er sich selbst nicht sicher, und schüttelte dann den Kopf. »Nicht gehört…«


  Er hatte niemanden gesehen, gehört oder gewittert. Er hatte jemanden gespürt.


  »Dort«, sagte er jetzt und zeigte nach Osten. »Wir schlagen einen Bogen, ich will mich nicht zu weit von den anderen entfernen.«


  Wir waren keine sechs Meter weit gekommen, als ich den Geruch auffing, nicht weil der Wind so günstig stand, sondern weil wir der Beute bereits so nahe waren.


  Ich tat ein paar langsame Schritte vorwärts. Wenige Meter vor mir bewegte sich etwas zwischen den Bäumen. Als Jeremy mich am Arm berührte, erkannte ich den Geruch.


  »Ich glaub das einfach nicht«, murmelte ich, schüttelte Jeremys Hand ab und setzte mich in Bewegung.


  »Ele…!«


  Jeremys Ruf brach in einem Knurren ab. Ich drehte mich um und sah, dass ihn etwas zu Boden geschleudert hatte. Clay stürzte vor und stolperte auf halber Strecke. Als ich hinzurennen versuchte, packte mich jemand am T-Shirt und riss mich zurück.


  Ich knurrte und rammte den Ellenbogen nach hinten, um meinen Angreifer von mir zu schleudern. Metall blitzte auf, und ich spürte einen Stich– einen kleinen, stechenden Schmerz– nicht in der Brust oder an der Kehle, sondern seitlich im Bauch.


  Ich hörte ein Wimmern; dann wurde mir klar, dass es aus meiner eigenen Kehle kam.


  »Bleiben Sie da, wo Sie sind, Mr.Danvers«, sagte eine Stimme hinter mir.


  Der Tonfall– der Tonfall dieser Stimme– war so unerwartet, dass mein Hirn sekundenlang aussetzte.


  Ich zwang meinen Blick von der Messerspitze fort in der Erwartung, Clay sprungbereit vor mir zu sehen. Aber Clay lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Jeremys Blick zuckte zu dem bewegungslosen Körper hinunter, Furcht in den dunklen Augen, und dann wieder zurück zu dem Messer an meiner Seite. Ich sah seine Hände zucken, sah die Anspannung, als er das Gewicht auf die Fußballen verlagerte…


  »Sie wissen selbst, dass das keine kluge Vorgehensweise wäre, Mr.Danvers«, sagte Hull hinter mir; jede Ängstlichkeit war aus seiner Stimme verschwunden. »Sie könnten sie vielleicht retten, aber bei der geringsten Bewegung wird sie das Messer im Bauch haben. Sie wissen mit Sicherheit, was das bedeutet. Kein Enkelkind, das Sie auf den Knien wiegen können. Keine Enkelkinder, meine ich. Ich habe das recht verstanden, nicht wahr? Zwillinge?« Ein kurzes bellendes Auflachen. »Irgendetwas muss ich im Leben richtig gemacht haben– irgendeinen Dämon oder eine Gottheit zufriedengestellt. Was für ein Geschenk. Zwei reinblütige Werwolfjunge.«


  Clay stieß ein tiefes Stöhnen aus.


  »Er stirbt, wissen Sie«, sagte Hull. »Zombiekratzer– sehr üble Verletzungen. Die einzige Möglichkeit, ihm jetzt noch zu helfen, wäre es, die Zombies zu töten. Ich könnte dabei helfen.« Wieder ein kurzes Lachen. »Es sind immerhin meine Zombies.«


  Das war es, was Shanahan hatte sagen wollen, unmittelbar bevor er umgekommen war. Dass der Magier es durchaus in sein Portal geschafft hatte.


  Ich spürte das Prickeln der Angst, als ich daran dachte, wie Shanahan sich auf dem Boden gekrümmt hatte und gleich darauf gestorben war. O Gott, wenn Hull zu derlei in der Lage war…


  Augenblick mal. Paige zufolge war das Problem beim Wirken sehr starker Formeln, dass sie die Kräfte des Formelwirkers erschöpften. Je stärker die Formel, desto mehr Energie verbrauchte sie. Deshalb also hatte Hull bei Jeremy nur eine einfache Rückstoßformel verwendet.


  Und wenn Hull Shanahan antun konnte, was er ihm angetan hatte– warum hatte er nicht einfach eine Formel gegen Clay eingesetzt, um mich zu bekommen– gestern Abend auf dem Balkon zum Beispiel? Aus irgendeinem Grund war er vorsichtig. Vielleicht war er nach den hundert Jahren im Dimensionsportal aus der Übung, oder vielleicht waren seine Kräfte noch dabei, sich zu regenerieren…


  »Sie waren also die ganze Zeit unter Ihrer Kontrolle«, sagte ich in der Hoffnung, Jeremy etwas Zeit zum Nachdenken zu verschaffen. »Und Sie sind aus dem Portal gekommen, nachdem sie Ihnen den Weg freigeräumt hatten.«


  Hull lachte. »Den Weg freigeräumt? Ich habe das Portal wenige Minuten nach meinem ersten Zombie verlassen. Sie waren alle so damit beschäftigt, ihm die Straße entlang zu folgen, dass Sie es nicht einmal gemerkt haben. Also bin ich Ihnen gefolgt. Es ist mir seltsam vorgekommen– Menschen, die dem Mann einfach folgten, statt um Hilfe zu rufen. Also habe ich eine kleine Formel gesprochen und festgestellt, was für ein Glück ich hatte. Ausgerechnet eine schwangere Werwölfin hatte mein Portal geöffnet.«


  »Sie waren gar nicht wegen des Briefs hinter mir her«, sagte ich.


  »Der Brief hat seinen Zweck erfüllt. Jetzt sind Sie es, die den größeren Wert darstellt.«


  »Ich tausche Elena nicht gegen…«, begann Jeremy.


  »Sie brauchen Ihr Mädchen gegen gar nichts einzutauschen. Das ist das Schöne an meinem Angebot. Sie bekommen sie und Ihren Jungen da zurück, gesund und wohlbehalten. Ich werde sogar die Kontrolle über meine Zombies aufgeben, Sie können sie also töten und das Portal schließen. Ebenso wie der Brief waren sie durchaus nützlich, sind inzwischen aber eher zu einem Klotz am Bein geworden. Sie haben meinen Segen, wenn Sie sie übernehmen wollen. Schließen Sie das Portal, heilen Sie Ihren Jungen… alles, was Sie wollen.«


  »Im Austausch gegen… ?«, fragte Jeremy.


  »Nein«, sagte ich durch die zusammengebissenen Zähne.


  Hull lachte leise. »Sie wissen natürlich schon, was ich verlangen werde, nicht wahr? Aber ich würde das Angebot nicht so überstürzt ausschlagen. Schließlich könnte ich mir auch einfach nehmen, was ich haben will, ohne etwas dafür anzubieten… das Portal offen lassen, Ihren Gefährten sterben lassen, Sie mit ihm zusammen sterben lassen…«


  »Was wollen Sie…«, begann Jeremy.


  »Nein!«


  Hull drehte das Messer. Jeremy sah die Bewegung und wurde weiß.


  »Ein fairer Austausch, finden Sie nicht auch? Zwei Leben gegen zwei Leben? Es wäre einfach genug, die Babys früher zu holen. Sie halten sich doch für einen guten Arzt, nicht wahr, Mr.Danvers? Vielleicht könnte auch dieser andere Arzt die Aufgabe übernehmen, wenn er dazu nicht zu wütend auf Sie ist.«


  »Sie…« Jeremy schluckte, als ob sein Mund zu trocken sei, um auch nur ein Wort herauszubringen. »Die Babys sind noch nicht weit genug entwickelt. Sie würden es nicht überleben.«


  »Das macht nichts. Ich brauche sie nicht lebend. Selbst wenn ich sie in diesem Zustand bekomme, würden sie es nicht lang bleiben.«


  Ich dachte nicht nach. Konnte nicht nachdenken. Ich reagierte ganz einfach, heulte auf, drehte mich, riss den Ellenbogen hoch, um ihn…


  Das Messer bohrte sich in meinen Bauch.


  Als ich erstarrte, hörte ich Jeremys Stimme; sie übertönte kaum das Donnern in meinen Ohren, aber sie bat mich, aufzuhören, still zu halten.


  Ich stand da, zitterte und rang nach Atem. Hull lachte, aber ich zwang mich dazu, Jeremy anzusehen. Ein leises Knacken drang durch die Bäume zu mir herüber, und Jeremy senkte kurz das Kinn, um mir zu sagen, dass sie kamen. Seine Augen waren wieder ruhig, die Panik war verflogen, und als ich es sah, spürte ich, wie meine eigene Angst abebbte.


  »Warum bieten Sie diesen Handel an?«, fragte Jeremy; seine Stimme war wieder gleichmäßig. »Wenn Sie, wie Sie selbst sagen, Elena und die Babys einfach nehmen könnten…«


  »Zu viel Durcheinander.« Hull klang ebenso sachlich. »Ich habe es gern ordentlich. Deshalb habe ich versucht, das ohne eine Konfrontation zu lösen. Hätten Sie mir gestattet, mit ihr zusammen ins Hotel zurückzufahren, hätten Sie sich allerlei Unerfreulichkeiten erspart– auch Mr.Shanahan hätte das sicherlich vorgezogen. Jetzt würde ich ein entsprechendes Angebot annehmen, wenn ich dazu die Zusage bekomme, dass keine Rachemaßnahmen folgen werden.«


  Ich roch Antonio und Nick jetzt; sie kamen näher.


  »Aber warum…« Jeremys Stimme stockte, dann fuhr er fort, so sachlich, wie er es zuwege brachte. »Die Babys… wozu brauchen Sie sie? Doch sicherlich nicht für das Experiment, an dem Sie in England gearbeitet haben.«


  Hull lachte. »Das wäre ein zu großer Glücksfall, nicht wahr? Nein, nicht dafür– obwohl ich durch Sie vielleicht den letzten, seltenen Bestandteil gefunden habe, den ich dafür brauche. Dies hier ist lediglich eine Frage der ökonomischen Notwendigkeit. Hätte ich gewusst, dass ich hundert Jahre später in einem anderen Land enden würde, hätte ich finanzielle Vorkehrungen getroffen. Aber die Vorsehung hat mir geholfen– ich traf auf eine Frau, die reinblütige Werwolfzwillinge austrägt. Manche Dinge ändern sich nicht. Diese Babys wären auf dem Schwarzmarkt so viel wert wie das legendäre Horn des Einhorns– fast unbezahlbar. Schon eins davon würde reichen, um mich ein sorgenfreies Leben führen zu lassen.«


  »Wenn aber eins von ihnen schon reichen würde…«, begann Jeremy.


  Ich erstarrte, aber er fing meinen Blick auf, wie um mich zu erinnern, dass er lediglich auf Zeit spielte.


  »Sie sind jetzt also eher bereit zu verhandeln, Mr.Danvers? Ich weiß es zu schätzen. Vielleicht…«


  Hinter Jeremy schien das Gebüsch zu explodieren. Hull fuhr zusammen. Ich schlug das Messer an meinem Bauch zur Seite, aber dabei fuhr mir die Klinge über den Handrücken und riss ihn auf. Als ich nach dem fallenden Messer zu greifen versuchte, trat Hull mir die Beine weg. Ich drehte mich im Fallen, um den Bauch zu schützen.


  Hulls Hände flogen hoch, um Jeremy mit einer Formel zu Fall zu bringen, dann Nick, der aus dem Gebüsch gestürzt kam; als ich mich aufzurappeln begann, warf Antonio sich von der anderen Seite auf Hull, und sie landeten gemeinsam auf dem Boden.


  Wieder ein Krachen im Wald, und ich sah etwas, bei dem mir kalt wurde.


  Der Bowlermann stürzte aus dem Wald hervor, und hinter ihm torkelte Rose; sie schnitten Nick und Jeremy von Hull, Antonio und mir ab. Hull sprach eine Formel. Etwas wie ein elektrischer Blitz traf Antonio, und er fiel keuchend zu Boden. Ich wollte zu ihm hin, aber dann sah ich das Messer nur ein paar Zentimeter von meiner Hand entfernt am Boden liegen. Ich streckte den Arm danach aus, aber es flog aus meiner Reichweite, segelte zu Hull zurück, beschworen von irgendeiner Formel.


  Ich kämpfte mich auf die Füße; meine Hand pochte, mein Fußknöchel schien in Flammen zu stehen. Ein vertrautes Stechen im Bauch. Hull packte mich am Rückenteil meines T-Shirts.


  »Vorwärts«, sagte er.


  Ich setzte mich in Bewegung, ließ mich von ihm vorwärts schieben, während ich stolperte und strauchelte; mein Knöchel gab bei jedem Schritt nach, und die Welt ringsum schien zu schwanken und zu verschwimmen. Die Geräusche des Handgemenges blieben hinter uns zurück, als wir tiefer in den Waldstreifen vordrangen.


  »Sie hätten mein Angebot annehmen sollen«, sagte Hull. »Nach einer erfolgreichen Operation wären doch sicherlich weitere Babys gekommen.«


  Ich versuchte zu knurren, brachte aber nur ein heiseres Keuchen heraus.


  »Vielleicht haben Sie noch die Hoffnung, mir zu entkommen. Aber es würde Ihnen nichts nützen. Ihr Blut hat mein Portal geöffnet. Solange Sie am Leben sind, kann ich Sie finden, und angesichts des Schatzes, den Sie im Bauch tragen, hätte ich Sie bis zum Südpol verfolgt.«


  Ich antwortete nichts darauf. Ich versuchte, mir einen Plan einfallen zu lassen, aber mein Gehirn lieferte mir nichts als Bilder von Clay auf dem Boden, Antonio, der unter was auch immer zusammenbrach, Jeremy und Nick, die gegen die Zombies kämpften.


  Hull hörte nicht auf zu reden. Er schweifte immer weiter ab in seinem glücklichen Monolog, so zufrieden mit sich selbst. Nach ein paar Augenblicken konnte ich in der Ferne Verkehrslärm hören. Dann ein leises rhythmisches Klopfen. Ein Zug? Nein, Pfoten auf harter Erde. Wer konnte sich so schnell wandeln?


  Die Antwort kam in Gestalt eines dunklen Schattens, der aus dem Unterholz neben uns hervorgeschossen kam. Ich warf mich zur Seite, legte jeden Funken Energie, den ich noch aufbrachte, in den Versuch, dem Messer auszuweichen. Die Spitze kratzte an meinem Bauch entlang; dann flog es zur Seite, als Jeremy Hulls Arm mit den Zähnen packte.


  Noch im Fallen fauchte Hull eine Formel und schnippte dazu mit den Fingern– ein einfacher Rückstoßzauber, aber es funktionierte. Jeremy ließ seinen Arm los und taumelte zurück. Als ich mich ungeschickt vor ihn zu werfen versuchte, um ihn zu schützen, landeten wir beide auf dem Boden. Ich drehte mich um und sah eben noch, wie Hulls Rücken zwischen den Bäumen verschwand.


  Jeremy setzte ihm nach, aber schon einen Moment später teilten uns das Kreischen von Reifen und das Aufheulen von Autohupen mit, dass Hull die Straße erreicht hatte. Dort konnte Jeremy ihn nicht weiter verfolgen.


  Ich zögerte nur eine Sekunde lang; dann stürzte ich zurück zu Clay.


  An diesen Weg erinnere ich mich nur undeutlich– Zweige, die mir ins Gesicht peitschten, Ranken, die nach meinen Füßen griffen. Nick und Tolliver kauerten neben Clay. Seine Augen waren geschlossen.


  Eine kalte Nase drückte sich in meine Handfläche, als Jeremy neben mir erschien. Ich taumelte und griff nach ihm, grub die Finger tief in den Pelz in seinem Nacken, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, aber meine Knie gaben nach, und alles wurde schwarz.


  
    [home]
  


  Wenn


  Auf dem Rückweg schnappte ich Fetzen der Unterhaltung auf. Ich bemühte mich, sie zu verfolgen, nur um diejenigen Worte zu hören, die mir gestatten würden, wieder einzuschlafen. Endlich kamen sie: Clay war am Leben. Immer noch bewusstlos und mit hohem Fieber, aber er war am Leben.


  Ich glitt zurück in den Schlaf.


  


  Als ich aufwachte, war mein erster Gedanke, dass ich in einem Krankenhausbett lag. Die Laken waren glatt und kühl, die Luft ringsum ebenfalls kühl, die Jalousien zugezogen, die Lichter aus; der Raum war in die unheimliche Stille getaucht, die den Genesenden und Sterbenden vorbehalten zu sein scheint. Das einzige Geräusch war das Summen der Klimaanlage. Das Einzige, was noch fehlte, war der Geruch nach Desinfektionsmitteln und verkochtem Essen.


  Als ich mich hochstemmte, hörte ich aus dem Nebenraum gedämpft Jeremys Stimme herüberdringen; sie klang angespannt und frustriert. Ich sprang auf. Mein ganzer Körper schien protestierend aufzubrüllen, und ich erstarrte. War ich verletzt? Nein. Ich hatte einen Schnitt quer über die Hand, aber mein Körper protestierte aus purer Erschöpfung– er hatte eine Kostprobe der Erholung bekommen und schrie jetzt nach mehr. Ich wollte mich schon zurücksinken lassen…


  Clay.


  Ich rappelte mich auf. Eine Hand schloss sich um meinen nackten Arm.


  »Es ist okay«, flüsterte Nick von seinem Posten neben dem Bett aus. »Leg dich wieder hin. Ruh dich aus.«


  »W-wo ist Clay?«


  »Alles in…« Nick unterbrach sich, als wäre er außerstande, die Lüge auszusprechen. »Er ist… so weit in Ordnung. Jeremy kümmert sich um ihn. Und dieser Arzt– Tolliver.«


  Ich versuchte, mich wieder aufzurichten, aber Nicks Griff wurde fester.


  »Tolliver?«, sagte ich. »Und woher können wir uns sicher sein, dass…«


  »Er sich nicht an uns rächen will?«, ergänzte Nick. »Jeremy vertraut ihm. Und Jeremy ist dabei und sieht sich jeden Handgriff an. Wenn irgendwer Clay helfen kann, ist es Tolliver. Er hat alles, was Clay brauchen könnte. Das ist es, was Zoe für ihn erledigt. Sie stiehlt Medikamente und anderes Zeug, das er für seine Notunterkünfte und so weiter braucht.«


  »Ich möchte ihn…«


  »Er ist okay, Elena.« Nick hielt meinen Blick fest. »Würde ich das sagen, wenn’s nicht stimmen würde?«


  Ich forschte in seinen Augen und sah Besorgnis darin, aber keine Panik.


  »Wenn es so ist, warum darf ich ihn dann nicht sehen?«


  »Weil du dich dann aufregst, und Jeremy hat im Moment schon genug um die Ohren.«


  Ich zwinkerte verblüfft; eine Sekunde lang fragte ich mich, ob ich richtig gehört hatte. Diese Worte und dieser Tonfall klangen nicht nach dem Nick, den ich kannte. Er schob sich näher heran und legte den Arm um mich.


  »Ich habe recht, oder nicht?«, fragte er. »Wenn du da reingehst und ihn da im Bett liegen siehst, bewusstlos und mit dem ganzen medizinischen Zeug überall, dann regst du dich auf. Du weißt genau, sie kümmern sich um ihn, aber wenn es nicht danach aussieht– wenn es so aussieht, als ob sie nur rumstehen und reden–, dann macht dich das verrückt. Wäre bei Clay genauso, wenn er dich da drin liegen sähe.«


  »Und das würde es für Jeremy noch schwerer machen«, sagte ich leise.


  »Weil er dann etwas tun möchte. Mehr tun möchte. Du bist hier, weil Tolliver will, dass du im Bett bleibst. Was da heute passiert ist… das ist zu viel für jemanden, der demnächst ein Baby kriegt.« Ein kleines Lächeln. »Zwei Babys.«


  Ich schluckte. Er hatte recht. Ich sehnte mich danach, zu Clay ans Krankenbett stürzen zu dürfen, aber Jeremy würde alles in seiner Macht Stehende tun, um Clay zu helfen– das war so sicher wie die Tatsache, dass die Sonne morgen früh aufgehen wird.


  »Was…« Meine Kehle war trocken; ich musste mich räuspern und noch einmal von vorn anfangen. »Was genau ist es denn bei ihm? Ist es die Infektion? Werden sie…?«


  Nick hielt mir ein Glas Wasser an die Lippen.


  Während ich trank, antwortete er: »Es ist die Infektion. Das heißt, im Moment ist es vor allem das Fieber, das die Infektion mit sich gebracht hat. Sie haben es so weit runtergebracht, dass es nicht gefährlich ist, aber es geht nicht weg.«


  »Ist er aufgewacht? Ist er bei Bewusstsein?«


  Nick zögerte.


  »Nick, bitte«, sagte ich. »Was du mir auch erzählst, es kann nicht so übel sein wie das, was ich mir sonst vorstelle. Wenn ich nicht Bescheid weiß, rege ich mich bloß noch mehr auf.«


  »Er… eine Weile war er im Delirium. Sie haben ihn sedieren müssen. Er hat angefangen, sich zu wandeln, und die Geräusche… da ist ihnen nichts anderes übrig geblieben. Jetzt ist das Fieber runtergegangen, und Jeremy will, dass er aufwacht, damit er sich beteiligen kann, wenn sie das Weitere entscheiden, aber sie haben Angst, dass er immer noch fantasiert, wenn er aufwacht.«


  »Sich beteiligen kann?«, unterbrach ich. »Wenn sie über seinen Arm entscheiden. Das ist es, wovon du redest, oder? Sie überlegen, ob sie amputieren sollen.«


  Jemand klopfte vom Gang aus an die Tür, bevor Nick antworten konnte. Es war Jaime.


  »Oh, verflixt, es tut mir leid«, sagte sie, als Nick die Tür öffnete und sie mich entdeckte. »Ich war mir nicht sicher, welches Zimmer… Es ist das nächste, oder? Ich muss mit Jeremy reden.«


  »Du kannst durch dieses hier durchgehen«, sagte ich.


  Sie nickte und tat einen zögernden Schritt auf das Fußende meines Bettes zu. »Wie geht es dir? Ich meine, ich weiß schon, ich darf dich nicht… ich muss einfach mit Jeremy reden. Ich habe eine Idee…«


  »Er ist da drüben«, sagte ich.


  Nick griff nach der Klinke der Verbindungstür. Als er sie öffnete, drehte Antonio sich abrupt um. Er musste dort Wache gestanden haben, für den Fall, dass Nick mich nicht überreden konnte, mich fernzuhalten. Ich hob die Hand, und er brachte ein Lächeln zustande, obwohl sein Gesicht blass und angespannt war; dann winkte er Jaime hinein und schloss die Tür.


  Ich kroch wieder ins Bett und zog die Decke hoch. Nick saß unschlüssig da, als erwartete er halb, dass ich die Unterhaltung über Clay weiterführen wollte. Ich klopfte neben mich aufs Bett, und er streckte sich auf der Decke aus, die Schultern ans Kopfende gelehnt. Ich griff nach seiner Hand, drehte mich auf die Seite und schloss die Augen, als wollte ich wieder einschlafen; stattdessen lauschte ich auf die Unterhaltung im Nebenzimmer.


  »… Möglichkeit, Matthew Hull zu kriegen«, sagte Jaime gerade. Sie war noch unmittelbar auf der anderen Seite der Tür; ihre Stimme war klar zu verstehen.


  »Kriegen…?« Jeremys Stimme klang gedämpft und wurde dann klarer, als ginge er auf sie zu. »Oh, ja. Hull. Danke, Jaime. Ich… ich komme später drauf zurück. Wenn du jemanden brauchst, der dich zum Flughafen fährt, kann Antonio…«


  »Ihr… ihr reist ab?«, fragte Jaime. »Aber… das könnt ihr nicht. Ihr müsst Hull erwischen. Nicht nur wegen Elena. Um Clay zu heilen. Schließt das Portal, und Clay wird es besser gehen.«


  »Nein«, sagte Jeremy; seine Stimme war leise, die Worte klangen abgehackt. »Ich habe gesagt, das ist es, was Hull behauptet. Es tut mir leid, Jaime. Ich möchte nicht kurz angebunden sein, ich bin einfach wütend auf mich selbst, weil ich es so weit habe kommen lassen. Ich nehme Elena und Clay mit zurück nach Stonehaven, wo sie schon die ganze Zeit hätten sein sollen.«


  »Aber wenn Hull wirklich der Meister ist und ihr ihn umbringen könnt…«


  »Und wenn ich einen Zauberstab schwenken könnte und…« Jeremy unterbrach sich mit einem Geräusch, das fast wie ein Knurren klang. »Es tut mir leid, Jaime. Ich hatte nicht vor, dich anzufahren. Aber ich habe genug von diesem ganzen magischen ›Wenn‹. Tut dieses, tut jenes, und alles wird in Ordnung sein. Clay wollte Elena von Anfang an mit nach Stonehaven nehmen und sie dort beschützen. Wir sind geblieben, weil ich das für richtig gehalten habe– nur noch ein letztes Unternehmen, und sie wird in Sicherheit sein. Aber sie ist es nicht, und er ist es auch nicht mehr, und ich spiele dieses Zauberstab-Spiel nicht mehr. Wir gehen nach Hause, wo ich für die beiden sorgen kann.«


  Aufgrund des darauf folgenden Schweigens wusste ich, dass Jeremy wieder an Clays Bett zurückgekehrt war. Diskussion beendet. Meine Finger gruben sich in die Matratze, und der Magen schien sich mir umzudrehen. Nach Hause? Wir konnten nicht gehen. Nicht jetzt. Es war nicht sicher. Clay. Unsere Babys. Ein Stich ging durch meinen Bauch hindurch. Wehen? O Gott, nein. Bitte nicht. Ich musste sie in mir behalten, wo sie sicher waren, bis ich dafür gesorgt hatte, dass es da draußen ebenfalls sicher für sie war.


  Wenn ich nach Hause fuhr, würde ich die Gefahr nur mitnehmen. Unser Haus würde keine Zuflucht sein, sondern eine Festung. Clay würde den Arm verlieren und mit ihm seinen Platz in der Welt. Nicht mehr in der Lage zu sein, seinen Alpha, seine Gefährtin, seine Kinder zu schützen.


  »Wir könnten das jetzt zu Ende bringen.« Jaimes Stimme auf der anderen Seite der Tür; sie sprach so exakt meine Gedanken aus, dass ich zusammenfuhr.


  Nick drückte meine Finger und tätschelte mir mit der freien Hand die Schulter, damit ich wieder einschlief. Ich zwang mich dazu, mich zu entspannen und zuzuhören.


  »Ich glaube, ich kann einen von diesen Zombies anlocken«, sagte Jaime. »Wenn ich das schaffe, kann er oder sie mich wahrscheinlich zu Hull führen.«


  »Glaube… wenn… wahrscheinlich«, sagte Antonio. »Jaime, es tut mir leid, aber Jeremy hat recht. Wir haben genug von Wenns. Wenn du das wirklich könntest, hättest du es sicherlich schon früher erwähnt.«


  »Ich habe es nicht gewusst. Diese… diese Frau, zu der Zoe mich gebracht hat. Die Nekromantin. Sie hat etwas davon gesagt, einen Zombie zu rufen, und ich bin schließlich dahintergekommen, was sie gemeint hat. Ein Zombie ist tot, also brauche ich nur irgendetwas von ihm, um ihn zu beschwören wie einen Geist.«


  »Jeremy fährt nach Hause, Jaime. Er kann dir nicht helfen.«


  »Das erwarte ich auch nicht. Komm du mit mir. Oder Nick. Lasst Jeremy mit Elena und Clay hier die Vorbereitungen zur Abreise treffen. Ich kann Hull finden. Du oder Nick, ihr könnt ihn töten. Erledigt. Ohne Jeremy zu behelligen.«


  Antonios Seufzer kam durch die Tür. »Er wird sich nicht drauf einlassen. Clay und Elena sind außer Gefecht, und Hull wartet da draußen auf seine Gelegenheit; Jeremy wird die Truppen zusammenhalten. Er hat sogar Karl Marsten nach Stonehaven bestellt. Wenn Jeremy das tut…«


  »Ist es ernst. Ich weiß. Aber…«


  »Warum kommst du nicht mit uns? Wenn du die Zeit hast und dich bei uns sicher fühlst… Rede in ein, zwei Tagen mit Jeremy, wenn alles wieder unter Kontrolle ist. Dann wird er es sich anhören.«


  Noch ein leises Murmeln, aber ich hörte nicht mehr zu, weil ich wusste, sie würden nicht zuhören. Als die Verbindungstür sich wieder öffnete, schoss ich hoch.


  »Wie geht es Clay?«, fragte ich. »Irgendwas Neues? Haben sie etwas beschlossen?«


  »Äh… nein. Ich… ich habe gar nicht…« Sie drehte sich um, als wollte sie nachfragen.


  »Nein, lass«, sagte ich. »Wahrscheinlich sagen sie dir sowieso nichts Brauchbares. Nick?«


  Nick drehte sich auf dem Bett um. »Wenn sich irgendwas ergeben hätte, hätten sie es mir gesagt, Elena.«


  »Bitte?« Ich sah zu ihm auf. »Frag einfach. Jaime ist hier, sie kann ja wohl zehn Sekunden lang auf mich aufpassen.«


  Er schüttelte den Kopf, aber er kletterte aus dem Bett und ging zur Tür. Als er im Nachbarraum verschwand, ließ er sie einen Spalt weit offen. Ich winkte Jaime hastig zu mir, während ich zugleich auf die offene Tür zeigte. Sie kam zögernd näher.


  »Wir treffen uns draußen«, sagte ich leise. »Unter der Terrasse. Zehn Minuten.«


  Sie runzelte die Stirn und öffnete den Mund, aber Nicks Rückkehr schnitt ihr das Wort ab.


  »Du kommst also mit uns nach Stonehaven?«, erkundigte ich mich.


  Eine Pause; dann nickte sie.


  »Gut.«


  »Ich…« Sie sah zu Nick hinüber. »Wahrscheinlich sollte ich gehen und packen.«


  


  Ich wartete, bis sie gegangen war, und ließ mir dann die Nicht-Neuigkeiten von Nick erzählen.


  Es gab zwei Möglichkeiten, an Nick vorbeizukommen. Seine vertrauensvolle Wesensart ausnützen oder ihm irgendwas über den Schädel schlagen. Ich entschied mich für Option Nummer zwei. Weniger brutal. Ich habe Nick schon bei früheren Gelegenheiten getäuscht. Wenn er die Wahl zwischen dem Verrat und einer möglichen Gehirnerschütterung hätte, würde er Letzteres nehmen.


  Als er also das nächste Mal nicht hinsah, griff ich nach meiner Haarbürste. Als er sich wieder umdrehte, schlug ich zu. Er zögerte, und einen fürchterlichen Moment lang glaubte ich, es hätte nicht funktioniert. Dann sackte er auf dem Bett zusammen.


  Ich überprüfte seinen Atem und seine Pupillen. Dann zerrte ich ihn ganz aufs Bett und stopfte neben ihm Kissen unter die Decke, bis eine einigermaßen menschengroße Form entstand. Es würde Antonio nicht lang täuschen, aber wenn er einfach nur einen Blick zu uns hereinwarf, würde es wahrscheinlich reichen.


  Als Nächstes: Schuhe und Handy. Dann war ich zur Tür hinaus.


  
    [home]
  


  Beschworen


  Ich trat hinaus in die Nacht. Jaime wartete unter der Hotelterrasse zwischen zwei halb abgestorbenen Fichten. Als ich näher kam, rührte sie sich nicht, als hoffte sie, gut genug verborgen zu sein, um einfach dort bleiben und mir aus dem Weg gehen zu können.


  »Du musst mir helfen, Hull zu finden«, sagte ich.


  Sie nickte, ohne eine Spur von Überraschung im Gesicht.


  »Du hast gesagt, du kannst einen Zombie beschwören, wenn du irgendwas von ihm hast. Würde es ein Finger tun?«


  Sie stand einfach da, spielte mit ihren Ringen und mied meinen Blick.


  »Wir können das nicht tun, Elena«, sagte sie schließlich. »Ich kann es nicht. Ich weiß, du willst es machen, aber du kannst nicht klar denken, und…«


  »Ich kann nicht klar denken?«


  Ich machte einen großen Schritt auf sie zu und baute mich vor ihr auf. Jaime trat zurück; ihre Augen wurden weit. Als ich den Gesichtsausdruck bemerkte, hielt ich inne und starrte sie an. Jaime war nicht einfach nur beunruhigt. Sie hatte Angst.


  »Du machst dir Sorgen, was Jeremy dazu sagen wird«, sagte ich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Doch, ja, aber darum geht es nicht. Darauf kommt es sowieso nicht an.«


  Sie sah so traurig aus in diesem Moment, so mutlos, dass sich eine Spur von schlechtem Gewissen in meine Entschlossenheit bohrte. Ich sollte sie nicht noch in dies mit hineinzerren. Aber allein konnte ich Hull nicht finden. Oder doch?


  »Bleib hier.« Ich setzte mich in Bewegung, zögerte und sagte dann: »Nein, komm lieber mit. Es ist sicherer.«


  Als sie ihrerseits zögerte, ging ich los. Keine Zeit, sie zu überreden. Einen Moment später hörte ich, wie ihre Schritte mich einholten.


  »Was machst du?«, flüsterte sie.


  »Ich suche die Gegend ab.«


  »Nach Hull?«


  »Ein Zombie ist wahrscheinlicher.«


  Ich blieb an einer Ecke stehen und ging auf die Knie. Hulls Fährte, aber sie war alt. Ich stand auf und ging weiter.


  »Was machst du, wenn du etwas findest?«


  »Verfolge die Fährte zu Hull zurück.«


  »Aber du kannst nicht mit Hull kämpfen, Elena. Nicht in deiner…«


  »Verfassung? Glaub mir, im Moment ist meine Verfassung genau das, was sicherstellt, dass ich ihn umbringen werde. Der wird nicht mal mehr Zeit zum Verhandeln haben.«


  Ihre Hand schloss sich um meinen Arm. Als ich herumfuhr, schluckte ich ein Fauchen hinunter, aber sie musste es gesehen haben. Furcht schoss durch ihre Augen, aber sie ließ mich nicht los.


  »Und was ist mit der Zeit, die er braucht, um eine Formel zu wirken?«


  »Er wird mich so nicht umbringen«, sagte ich. »Er sagt, es ist ihm nicht wichtig, ob die Babys tot oder am Leben sind, aber das ist gelogen. Deswegen hat er ja zu verhandeln versucht, statt mich einfach umzubringen. Wenn sie tot wären, müsste er sie sehr schnell verkaufen, bevor…« Die Worte blieben mir in der Kehle stecken; Bilder, die ich nicht sehen wollte, zogen vor meinem inneren Auge vorbei. »Viel besser, wenn sie am Leben sind. Dann hat er Zeit, einen guten Käufer zu finden. Ich sage ja nicht, dass er mich notfalls nicht umbringen würde– aber er wird es nicht gleich als Allererstes tun.«


  


  Ich umkreiste das Gebäude zwei Mal, fand aber nur alte Fährten von Hull– und eine von dem Bowlermann, der wohl irgendwann vorbeigekommen sein musste, um sich Anweisungen zu holen. Wie dumm waren wir eigentlich gewesen, überall nach dem Zombiemeister zu suchen, den wir bereits unter unseren Schutz gestellt hatten?


  Er war irgendwo dort draußen und wartete ab, was wir tun würden– irgendwo in einem dieser dunklen Bürogebäude oder auf einem der Dächer oder in einem der Parkhäuser, irgendwo, wo er es sehen konnte, wenn wir versuchten zu verschwinden.


  Vielleicht hätte ich Hull finden können, aber meine beste Chance lag immer noch in der Frau, deren Sandalen ich hinter mir an den Wurzeln und Unebenheiten des Hotelgartens straucheln hörte.


  »Das verlassene Gebäude, wo ich den Finger gefunden habe, ist etwa drei Kilometer von hier entfernt«, sagte ich. »Wir gehen einen Block weit und nehmen ein Taxi.«


  »Elena, ich…«


  Ich drehte mich um. »Du willst es nicht machen? Vor zwanzig Minuten hast du Jeremy noch angebettelt, es dich probieren zu lassen. Es ist wohl eine Sache, uns zu Hilfe zu kommen und seine Dankbarkeit zu gewinnen, und eine andere, es heimlich zu machen? Ja sicher, es könnte mir das Leben retten, Clay, meinen Kindern… aber darauf kommt es ja nicht an, stimmt’s?«


  Ihre Augen blitzten auf. »Es geht hier nicht darum, Jeremy zu beeindrucken.«


  »Nein? Dann…«


  »Beweise es?« Ein kurzes Auflachen. »Netter Versuch, Elena. Ja, ich habe angeboten, das mit Jeremy zu machen. Oder Antonio. Oder Nick. Aber nicht mit einer hochschwangeren Frau. Du bist nicht in der Verfassung, dich mit einem Magier und seinen Zombies anzulegen, und wenn’s ums Kämpfen geht, bin ich nutzlos. Wenn ich mich auf das hier einlassen würde, wäre ich genau das, was du gerade angedeutet hast– eine verzweifelte, egozentrische dumme Gans, die dein Leben riskieren würde, um einen Mann zu beeindrucken.«


  »Nein, Jaime, ich bin es, die hier verzweifelt ist. Stimmt, ich laufe nur auf Instinkt und Adrenalin, aber das wird reichen. Du hast ein Handy, oder?«


  »Natürlich, aber…«


  »Wenn du zu irgendeinem Zeitpunkt finden solltest, dass ich mich übernommen habe, dann brauchst du es nur rauszuholen. Zum Teufel, wenn du mir diesen Zombie geliefert hast, kannst du es nehmen und ein Taxi rufen. Niemand braucht zu wissen, dass du auch nur dabei warst.«


  »Das würde ich nicht tun.«


  »Aber du hast die Möglichkeit. Oder du kannst wieder raufgehen und so tun, als hätten wir nicht miteinander geredet. Oder Jeremy erzählen, was ich treibe, womit du dich vielleicht bei ihm beliebt machen würdest… bis er merkt, dass er einen furchtbaren Fehler macht. Oder du kannst gehen, deine Tasche holen und mitkommen.«


  »Das brauche ich nicht.«


  »Nein, du hast vollkommen recht, du brauchst nicht mitzu…«


  »Ich meine«– sie hob ihre Handtasche–, »ich brauche nicht wieder nach oben zu gehen. Ich habe nicht erwartet, dass du einfach einen Spaziergang im Mondlicht machen willst.«


  »Gut, gehen wir also.«


  


  Am Tag zuvor hatte Tee über Jaime gespottet, weil die nicht wusste, wie man einen Zombie rief. Und die Bemerkung hatte Jaime nicht mehr losgelassen.


  Zombies sind Geister in toten Körpern. Wenn Nekromanten Geister beschworen, kam es dann darauf an, in welcher Dimension– oder Gestalt– sie sich gerade befanden? Während wir uns mit Tolliver und Shanahan trafen, hatte Jaime ein paar Telefonate erledigt und versucht, Informationen über Nekromanten zu finden, die Zombies gerufen hatten, die nicht von ihnen selbst beschworen worden waren.


  Es hatte einiges an Recherche erfordert. Nicht weiter überraschend– wenn man eigene Zombies heraufbeschwören kann, warum sollte man sich dann die Mühe machen, diejenigen eines anderen zu stehlen? Was Jaime gefunden hatte, waren ein paar Geschichten über inkompetente Nekromanten, die nicht in der Lage gewesen waren, eigene Zombies zu beschwören, und einen stärkeren Nekromanten dafür bezahlt hatten, dass er es für sie erledigte. Was funktioniert hatte… in gewisser Hinsicht.


  In einer der Geschichten hatte ein Nekromant versucht, an billige Landarbeiter zu kommen. Er hatte jemanden dafür bezahlt, ihm ein halbes Dutzend Zombies zu beschwören, hatte sie erfolgreich zu sich auf die Farm bestellt und ihnen ihre Hacken und Schaufeln ausgehändigt. Und sie hatten diese Geräte auch augenblicklich eingesetzt… und ihn damit erschlagen. Danach zogen sie über die Nachbarfarmen und hinterließen eine Spur von Leichen auf ihrer Suche nach dem Nekromanten, der sie beschworen hatte und der allein sie wieder freigeben konnte. Die zweite Geschichte hörte sich an wie eine Variante der ersten: Ja, die Beschwörung hatte funktioniert, aber es blieb das Problem, die Zombies zu kontrollieren– was man allem Anschein nach nicht konnte, wenn es nicht die eigenen waren.


  Den Geschichten zufolge war es also möglich, die Zombies eines anderen Nekros zu rufen. Ich wollte gern daran glauben. Aber wie so viele andere Geschichten, wie etwa die meisten Anekdoten im Vermächtnisbuch des Rudels oder sogar Jaimes Friedhof der Kuscheltiere-Erfahrung, hatten auch diese einen didaktischen Beigeschmack. Menschen erzählen ihren Kindern Märchen, um ihnen beizubringen, dass sie nicht mit Fremden mitgehen und nicht allein in den dunklen Wald laufen sollen. Wir erzählen unseren Kindern ähnliche Geschichten, und die Botschaft ist schlicht und umfassend: Lass dich nicht mit Kräften ein, die du nicht verstehst.


  


  »Jaime?«


  Ein dumpfes Fluchen in meinem Rücken. Ich drehte mich um und sah, wie Jaime gegen die Mauer trat.


  »Ich… habe… Rattenscheiße… am… Fuß«, sagte sie, wobei sie jedes Wort mit einem Tritt unterstrich.


  »Du wirst in noch mehr davon treten. Das hier ist keine sandalenfreundliche Gegend.«


  »Ich hatte die Wahl zwischen Sandalen und Absätzen. In denen hier kann ich immerhin rennen.«


  Ich ging den Gang entlang, wobei ich große Bögen um die Kothaufen schlug.


  »Rattenscheiße kann man abwischen. Mach dir lieber wegen der Ratten selbst Gedanken. Ich rieche im Moment keine– wahrscheinlich sind sie unterwegs beim Jagen–, aber sei trotzdem vorsichtig. Also, wir waren genau hier… und Clay hat ihn da unten…«


  Ich starrte auf das leere Sims hinunter.


  »Er ist weg. Verdammt!« Ich tastete an dem Sims entlang, obwohl ich genau sah, dass der Finger nicht mehr da war.


  »Vielleicht hat eine Ratte ihn mitgenommen«, sagte Jaime. »Du hast gesagt, Rose wäre hier untergekommen, richtig? Da muss doch noch irgendwas anderes sein. Eine Decke vielleicht oder ein Kleidungsstück.«


  »Aber ein Stück von ihr selbst wäre besser. Wenn eine Ratte ihn genommen hat, kann ich vielleicht…«


  Ich ging ungeschickt in die Hocke, um die Witterung aufzunehmen, und dabei sah ich etwas Weißes in einem kleinen Schutthaufen unter dem Sims liegen. Ich hob zwei weiße Knochen auf, die noch durch verwesendes Knorpelgewebe verbunden waren.


  »Die Ratte muss es eilig gehabt haben.« Ich hob das Ding hoch. »Reicht das?«


  Die Frau, die sich gerade eben noch über den Rattendreck beklagt hatte, griff nach den Knochen, als hätte ich ihr einen Bleistift hingereicht, und musterte sie.


  »Perfekt«, sagte sie.


  


  Als sie zu mir herüberrief, dass sie fertig war, musste ich es mir verkneifen, »Hat’s funktioniert?« zu ihr hinüberzubrüllen. Wir waren jetzt seit einer Stunde unterwegs. Wenn sich an Clays Zustand nicht gerade etwas geändert hatte, das Jeremy vollkommen beschäftigte, dann musste er inzwischen wissen, dass ich fort war. Dann würde er feststellen, dass Jaime ebenfalls verschwunden war, und sich zusammenreimen, was passiert war.


  Wie lange würde er brauchen, um darauf zu kommen, dass hier die besten Aussichten darauf bestanden, irgendetwas zu finden, das zu den Zombies gehört hatte? Hier, wo Rose gelebt hatte? Nicht lang genug.


  »Sie wird dir folgen, ja?«, sagte ich, während Jaime ihr Arbeitsmaterial zusammenpackte. »Wir müssen nicht hierbleiben.«


  »Es wird am einfachsten für sie, wenn ich in der Nähe bleibe, aber wir können dieses Haus verlassen.«


  »Gut«, sagte ich auf dem Weg zur Tür.


  


  Wir bezogen Posten in dem Gebäude gegenüber, von dem aus wir sehen konnten, ob Rose– oder einer der anderen– auftauchte. Eine Dreiviertelstunde verging. Von Jeremy oder Rose keine Spur.


  »Viel länger dürfen wir nicht mehr warten«, sagte ich. »Können wir uns einen anderen Ort suchen? Wir werden ein Taxi nehmen müssen, damit die anderen meiner Fährte nicht folgen können– kannst du die Beschwörung dann noch mal machen?«


  Jaime spähte durch das schmutzige Fenster ins Freie. »Ich könnte, aber wenn ich sie zwei Mal von verschiedenen Orten aus rufe, wird das etwas verwirrend für sie sein. Warten wir noch ein bisschen, sie kann ja nicht weit sein.«


  Ich verlegte mich wieder darauf, von einem Fenster zum anderen zu rennen und nach jedem Anzeichen von Bewegung draußen Ausschau zu halten. Jaime hatte den Riemen ihrer Sandalen geöffnet und rieb sich den Fuß.


  »Was war das?«


  Ihr Blick war zu dem Eckfenster hinübergeschossen, das auf die Ostseite hinausging. Ich rannte hinüber, sah aber nichts.


  »Da war jemand.« Jaime stellte sich auf die Zehenspitzen und sah mir über die Schulter.


  Ich trat zur Seite. »Wo?«


  »Jemand ist dort um die Ecke gekommen. Ich habe eine Gestalt gesehen. Bewegt sich ziemlich schnell.«


  Die Straße war leer.


  »Nur eine?«, fragte ich.


  Sie nickte.


  Eine Person, die durch den Schatten huschte und sich jetzt wieder versteckte?


  »Rose«, sagte ich.


  
    [home]
  


  Betrogen


  O Gott«, murmelte Jaime erstickt hinter der Hand hervor, mit der sie sich Nase und Mund zuhielt. »Was ist denn das?«


  »Verwesender Zombie.«


  Kein Wunder, dass Rose für den Weg so lang gebraucht hatte. So, wie sie roch, musste sie sich auf der gesamten Strecke an Nebenstraßen und Durchgänge gehalten haben.


  Ich spähte zur Tür hinaus. Ein Schatten erschien hinter einer Mülltonne, zögerte und huschte zurück in seine Deckung. Einen Augenblick später streckte sie den Kopf wieder heraus, um Ausschau nach Jaime zu halten.


  »Warte hier«, sagte ich. »Wenn ich sie am Boden habe, rufe ich dich.«


  Jaime schüttelte den Kopf. »Ich bin vielleicht keinerlei Hilfe gegen einen Magier, aber das hier kann ich…«


  Etwas schlug von außen an die Tür und rammte sie mir gegen die Hand. Ein wütendes Kreischen, bei dem sich mir die Haare aufstellten; als ich nach unten sah, entdeckte ich durch den Spalt hindurch einen Rattenkopf mit blitzenden Zähnen.


  Ich versuchte, die Tür so hart zuzuschlagen, dass sie die Ratte hätte köpfen müssen, aber sie ging nicht zu. Eine Meute von Ratten warf sich von außen dagegen; Körper schlugen gegen das Holz, Klauen kratzen, als kletterten sie übereinander, um ins Innere zu gelangen. Weitere Köpfe erschienen über dem ersten; Zähne bleckten. Während sie kreischten und quiekten, begann der Geruch von Blut durch die Öffnung hereinzutreiben– als versuchten sie so verzweifelt hereinzukommen, dass sie einander dabei in Stücke rissen.


  »Sie müssen Rose gerochen haben«, rief ich Jaime zu.


  Die Klinke tat in meinen Händen einen Ruck. Jaime hatte sich rückwärts gegen die Tür geworfen, um sie zu schließen, aber selbst ihr gesamtes Gewicht reichte nicht aus– nicht angesichts der in den Spalt gezwängten Ratten.


  Als ich einen Fuß hob, um die unterste davon fortzutreten, packte Jaime mich am Arm.


  »Nicht! Jeremy hat gesagt…«


  »Wenn ich die da nicht berühre, berühren wir bald eine Menge mehr von denen. Die brechen die Tür ein.«


  »Lass mich das machen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Du trägst Sandalen. Sie werden dir die Füße…«


  Sie hob eine Latte vom Boden auf. »Stellungswechsel. Drei, zwei, eins.«


  Ich tauchte zur Seite weg, während ich mich gleichzeitig gegen die Tür warf. Jaime nahm meinen Platz ein und schlug zu. Die oberste Ratte kreischte, versuchte aber nach wie vor, sich durchzuzwängen.


  »Andeutungen verstehen die nicht, was?«, fragte sie durch die zusammengebissenen Zähne, während sie die Latte über die Schulter hob. Sie erwischte die oberste Ratte mit einem Hieb, der dem Tier den Schädel spaltete.


  »Morgen werde ich vor Schuldgefühlen zergehen«, sagte sie, während sie auf die zweite zielte.


  Als die Lücke frei war, knallte ich die Tür zu. Wir rannten zur anderen Seite des Gebäudes hinüber und suchten nach einer weiteren Tür, fanden aber nur zugenagelte Fenster. Während Jaime eine Kiste unter eins davon zerrte, riss ich das Sperrholz vom Fensterrahmen und ignorierte die Splitter.


  »Los«, sagte ich.


  »Du zuerst.«


  Ich starrte sie an. »Wir haben keine Zeit zum…«


  »Dann lass es einfach. Mach, dass du rauskommst, und ich gebe dir Deckung.«


  Sie half mir zum Fenster hinaus und kroch dann hinterher, gerade als die Ratten vorn durch die Tür brachen. Sie versuchten uns nicht zu folgen– sie wollten nur ins Innere, nur fort von dem unnatürlichen Wesen, das in ihre Richtung kam.


  Wir fanden ein Gebäude einen halben Häuserblock weiter. Ich überredete Jaime, dort Wache zu stehen, während ich Rose aufstöberte.


  


  Ich glaube nicht, dass es eine Übertreibung ist, wenn ich jetzt sage, dass der ganze Block nach Verwesung roch. Ebenso wie Jaime hätten auch andere Menschen es gerochen, wenn sie näher als bis auf fünfzehn Meter an Rose herangekommen wären– zum Teufel, wahrscheinlich hätten sie sie gerochen, wenn sie mit eingeschalteter Klimaanlage auf der Straße vorbeigefahren wären. Aber es war nach Mitternacht, und die Straßen waren leer.


  Rose war hinter einer Mülltonne auf der anderen Straßenseite verschwunden. Ich versteckte mich ebenfalls hinter einer Mülltonne, um zu horchen. Einen Moment später tauchte sie aus ihrem Versteck auf; ihr Gesicht war ein blasses, undeutliches Oval unter ihrem Tuch.


  Ein vorsichtiger Blick in die Runde, dann tat sie einen unsicheren Schritt und torkelte zurück. Noch ein Schritt; noch ein Torkeln. Zog etwas sie in zwei Richtungen zugleich? Hatte auch Hull sie gerufen?


  Der Vorwärts-rückwärts-Tanz hatte sie bis an den Rand des Gehwegs gebracht, als ich eine Bewegung in dem Durchgang hinter ihr sah. Ich versuchte, mit dem Wind die Witterung aufzunehmen, aber Roses Gestank überdeckte alles andere. Ich starrte zu der Stelle hin, wo ich die Bewegung gesehen hatte. Nichts.


  Im Kopf ging ich die Möglichkeiten durch. Zu groß für Ratten. Jeremy oder Antonio? Die würden sich nicht im Schatten herumdrücken.


  Konnte es Hull sein? Oder der zweite Zombie?


  Rose schien Hulls zweite Wahl zu sein. Er hatte zugelassen, dass sie drei Mal umgebracht wurde. Nicht weiter überraschend– geben Sie einem Magier des neunzehnten Jahrhunderts zwei Zombiesklaven, einen männlichen Verbrecher und eine weibliche Prostituierte, und welchen von ihnen wird er der anderen Seite wohl eher zum Fraß vorwerfen? Als Jaime Rose gerufen hatte, war ich davon ausgegangen, dass Hull es nicht zur Kenntnis nehmen würde– er würde so viel Abstand zwischen sich selbst und ihrem verwesenden Leichnam halten wie möglich.


  Aber was, wenn ich mich geirrt hatte?


  Wenn Hull oder der Bowlermann in diesem Durchgang war, dann konnte ich mir den Teil des Plans, in dem Rose mich zu Hull führte, sparen. Aber darauf war ich noch nicht vorbereitet– nicht annähernd.


  Ich zog mich in das Gebäude zurück.


  »Jaime«, flüsterte ich. »Geh nach oben. Behalte den Durchgang im Auge, aus dem Rose gekommen ist. Wenn du jemanden kommen siehst, sag mir Bescheid. Ich versuche, Rose hier reinzulocken.«


  Ich sah mich um. An der Wand stand ein rostiger Aktenschrank, groß genug, um mich zu verbergen. Ich schob mich rasch dahinter, und einen Moment später hörte ich schwere, unregelmäßige Schritte näher kommen.


  Ein Schatten erschien in der Tür. Ich versuchte, durch den Spalt zwischen dem Schrank und der Wand zu spähen, sah so aber nur einen schmalen Streifen des Raums.


  In dem gelben Licht, das die Straßenbeleuchtung auf den Boden warf, zuckte und schwankte der Schatten, als würde Rose immer noch von widerstreitenden Kräften hin und her gezerrt.


  Ein leises Gurgeln erfüllte den Raum, dann ein Murmeln. Stoff raschelte, als Rose sich wieder in Bewegung setzte. Einen Moment später sah ich den Saum eines langen Rocks unter einem fast ebenso langen Mantel erscheinen.


  Rose torkelte und schwang den anderen Fuß hoch; der Stiefel schlug dumpf auf. Das Gleichgewicht schien ihr Problem zu sein, nicht irgendeine paranormale Kraft. Etwas stimmte nicht mit ihrem Bein.


  Als sie den nächsten Schritt tat, konnte ich sie nur anstarren. Unter dem Saum des langen Rocks war kein Stiefel zu sehen, nur etwas langes Weißes, wie ein Stock. Das Wadenbein, zu dem kein Fuß mehr gehörte; schmutzige Fleischfetzen hingen daran. Der Knochen kam auf dem Boden auf. Eine Pause, in der sie das Gleichgewicht wiederzufinden versuchte, dann ein Taumeln nach vorn, dann wieder nach hinten, als sie den brauchbaren Fuß hob und aufsetzte und ihr Gewicht darauf verlagerte.


  Herrgott, wie viel Willenskraft war nötig, um so zu gehen? Aber sie hatte keine Wahl. Sie war gerufen worden, sie musste gehorchen.


  Als ihr Gesicht sich in meine Richtung drehte, musste ich ein Keuchen unterdrücken. Ihre Nase war eine schwarze Höhle über einem weiteren Loch, das der Mund gewesen war; die Zähne lagen in einer permanenten Grimasse frei, die Lippen waren nicht mehr vorhanden. Der Schädelknochen schimmerte durch ihr Kinn und ihre Wangen.


  Ich versuchte, nicht zu wimmern, und sagte mir, dass dies einfach albern war. Ich hatte Schlimmeres gesehen. Von Mutts zerfleischte Körper. Aber sie waren tot!, kreischte mein Hirn. Sie waren nicht herumgelaufen, lebendig, atmend, bei Bewusstsein!


  Ich zog mich zurück, bevor sie mich sah, aber ich bewegte mich zu schnell, und mein Ellenbogen blieb an dem Aktenschrank hängen. Das Metall schepperte wie ein Gong.


  Rose stieß etwas zwischen einem Brüllen und einem Kreischen aus und begann, in meine Richtung zu torkeln. Ich schoss hinter dem Schrank hervor, und sie stürzte sich auf mich, die Hände erhoben, die Finger gekrümmt– knochige Klauen, denn der größte Teil des Fleisches war fort und die Hälfte der Finger ebenso. Ich wich aus, aber sie war schneller, als ich für möglich gehalten hatte.


  Eine der Klauen bewegte sich auf mich zu, und ich reagierte instinktiv mit einem Schlag von unten. Ihr Arm flog hoch und fiel dann schlaff herunter, aber sie holte mit dem anderen aus. Als ich zurückwich, schien der schlaffe Arm abwärts zu gleiten… er rutschte aus dem Ärmel heraus.


  Hatte ich ihr den Arm heruntergeschlagen? Mit einem einzigen Schlag? Wie zum Teufel sollte ich sie dann überwältigen? Wenn ich sie zu Boden warf, würde ich sie in zwei Stücke reißen…


  »Rose!«, brüllte ich.


  Sie hielt nicht inne; sie stapfte vorwärts, auf mich zu, die Klauen des brauchbaren Arms schlugen in die Luft. Aber ihr Blick hatte meinen gefunden, und ich wusste, dass sie noch hören und Worte zur Kenntnis nehmen konnte.


  Ich ließ sie bis auf einen halben Meter herankommen und wich dann aus, schoss zur anderen Seite des Raums hinüber, und sie jaulte auf vor Wut.


  »Ich halte das die ganze Nacht durch, Rose«, rief ich ihr zu. »Du kriegst mich nicht, und du weißt es.«


  Sie fauchte und stürzte sich auf mich. Ich tat einen Schritt zur Seite und lief an ihr vorbei. Ohne zu rennen. An der gegenüberliegenden Wand setzte ich mich auf die Kante eines alten Büroschreibtischs, als wollte ich es mir dort gemütlich machen.


  »Ich kann dir geben, was du haben willst, Rose«, sagte ich.


  Ihr lippenloser Mund öffnete sich. Die Worte klangen verzerrt, aber noch verständlich. »Gut. Dann komm her.«


  »Du hast den Humor immer noch nicht verloren? Gut, er wird das Letzte sein, was dir bleibt.«


  Sie stürzte vor. Ich hob den Fuß, erwischte sie in der Magengrube und stieß sie zu Boden, so hart ich es wagte. Sie blieb keine Sekunde lang liegen, versuchte augenblicklich, sich auf dem noch intakten Bein aufzurichten. Bei der ruckartigen Bewegung glitt der abgetrennte Arm auf den Fußboden. Sie heulte auf vor Rage und Frustration.


  »Das wollte ich nicht«, sagte ich. »Wenn du noch so klar im Kopf bist, wie ich glaube, dass du es bist, dann weißt du auch, dass das ein Versehen war. Ich habe kein Interesse daran, dir das Leben noch schwerer zu machen. Ich will nichts weiter als Matthew Hull.«


  Ihre Augen rollten nach oben und trafen meine, und ich wusste, dass sie den Namen erkannt hatte. Hätte ich noch einen Schimmer des Zweifels empfunden, dass er ihr Meister war, er wäre jetzt verflogen. Sie starrte zu mir hoch, ohne zu zwinkern. Sie konnte nicht zwinkern. Sie hatte keine Lider mehr. Ich zwang mich, den Blick abzuwenden, als mein Magen zu rebellieren begann.


  »Was hat er dir versprochen für den Fall, dass du mich erwischst?«, fragte ich.


  »Dass es aufhören wird«, murmelte sie.


  »Und du in Frieden sterben kannst?«


  Sie erstarrte. »Nein. Nein– kann nicht sterben. Ich komme in die Hölle.« Sie schauderte. »Das ist besser. Schließt das Tor. Danach… es wird aufhören.«


  »Die Verwesung, meinst du.«


  »Es wird heilen.«


  »Heilen? Hat er dir das erzählt? Vielleicht, aber hat er auch vor, dir all die Teile zurückzugeben, die du verloren hast? Den Fuß? Lippen? Arm? Nase? Lider? Was du wirklich willst, ist Frieden, nicht wahr? Zu sterben und an einen friedlicheren Ort zu gehen, wo du wieder heil sein wirst? Ich könnte dir das geben.«


  Sie machte ein abgerissenes Geräusch, das ich nach ein paar Sekunden als Gelächter erkannte.


  »Du glaubst mir nicht? Ich habe jemanden hier, der dir helfen kann. Die Frau, die dich gerufen hat. Sie kann dafür sorgen, dass du übertreten kannst.«


  »Und geradewegs zur Hölle«, fauchte sie. »Nach allem, was ich getan habe, wo soll ich sonst hin?«


  Da hatte sie vielleicht nicht ganz unrecht. Aber ich erinnerte mich an all das, was Jaime mir über Geister erzählt hatte.


  »Ich wäre mir da nicht so sicher«, sagte ich. »Ich kann dir nicht sagen, was auf der anderen Seite ist. Das kann niemand. Aber es gibt mehr Sühne als Rache dort. Ich würde sagen, du hast Aussicht auf deinen Frieden im Jenseits. Vor allem, wenn du dieses Leben damit beendest, dass du etwas Gutes tust.«


  »Sie hat recht«, sagte eine Stimme hinter mir. »Ich weiß auch nicht, was da drüben ist, aber ich kenne eine Menge Geister, die erwartet haben, sich an einem sehr viel übleren Ort wiederzufinden als dem, an den sie gekommen sind.«


  Jaime tat ein paar Schritte vorwärts. Ihr Blick fiel auf Rose, und wenn sie Ekel oder Entsetzen empfand, dann ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Ich sah nicht einmal Mitleid. Sie ging einfach weiter, bis sie neben mir stand.


  »Führ uns zu Hull, und den Rest machen wir«, sagte ich. »Und dann bist du frei.«


  Rose musterte uns mit ihren fürchterlichen lidlosen Augen.


  »Du fühlst dich ihm doch nicht immer noch verpflichtet? Vielleicht war es so, weil er dir Aussicht auf ein zweites Leben gegeben hat, aber du wirst nicht vergessen haben, dass er dein erstes beendet hat. Du bist eine Dienerin. Eine untote Sklavin, die in dieses Portal geschleudert wurde, um ihm zu dienen. Und du hast ihm gedient, nicht wahr? Er hat dich verbraucht, und dann hat er dich sterben lassen, noch einmal und noch einmal, und dann hat er dich wieder hinter uns hergeschickt. Interessiert es ihn, ob du in Stücke fällst? Er hat noch jemand anderen. Einen Mann. Den du nicht verwesen siehst wie dich selbst– glaubst du, das ist Zufall?«


  »Tötet ihr ihn?«, fragte sie. »Den Zauberer oder was er immer ist?«


  »Es ist die sicherste Methode, das Portal zu schließen. Und irgendwas an dieser Geschichte sagt mir, dass Hull keinen von diesen Sonderurlaubsscheinen aus der Hölle bekommen wird.«


  Ihr Gesicht verzerrte sich zu einem fürchterlichen Lächeln. »Gut.«


  
    [home]
  


  Verraten


  Es stellte sich heraus, dass Hull das Hotel tatsächlich hatte bewachen lassen– von Rose. Ich weiß nicht, wie sie uns seiner Ansicht nach hätte aufhalten sollen, wenn wir Anstalten zur Abreise gemacht hätten. Aber wahrscheinlich hatte er ihr einfach eine unwichtige Aufgabe gegeben, um ihre verwesende Leiche nicht in der Nähe zu haben. Uns im Auge zu behalten war nicht entscheidend– selbst wenn wir abreisten, er konnte mich finden.


  Aber was war ihm dann hinreichend wichtig gewesen, dass er es währenddessen selbst erledigte?


  Rose wusste nur, dass Hull etwas »beschaffte«, eine Sache, die mit seinem aktuellen Vorhaben zu tun hatte. Dem also wohl, das er mit meinen Kindern finanzieren wollte… und wohl auch dem, das ihn überhaupt erst in seinen dimensionalen Wartesaal befördert hatte.


  Sie wusste nicht, wo genau er hingegangen war. Aber sie konnte ihn finden– sie verfügte über ein instinktives Wissen, das so sicher funktionierte wie das einer Brieftaube. Nur konnten wir Rose nicht gut in ein Taxi setzen, also mussten wir zu Fuß gehen, in ihrem Tempo und durch verlassene Nebenstraßen.


  »Wir sind nah dran«, murmelte sie eine Stunde später, als wir gerade eine schmale Lieferantenzufahrt zwischen zwei Gebäuden entlanggingen.


  »Vorsicht«, sagte Jaime mit einer Handbewegung zu einem Haufen Glasscherben hin.


  Ich manövrierte Rose um das Glas herum und versuchte, nicht zu schaudern, als ihre Knochenfinger sich an mich klammerten.


  Wir hatten den langen Durchgang zu zwei Dritteln hinter uns, als ich hinter uns die Glassplitter knirschen hörte. Ich verspannte mich, zwang mich aber weiterzugehen. Jaime warf mir einen »Was ist los?«-Blick zu.


  »Mein Rücken«, sagte ich. »Das Baby… Können wir einen Moment Pause machen?«


  Als ich mich von Rose losmachte, versuchte ich einen Blick nach hinten zu werfen.


  »Alles okay?«, fragte Jaime.


  Ich streckte demonstrativ den Rücken, nickte und winkte uns weiter. Wenn ich zu lang stehen blieb, würde derjenige, der uns folgte, wissen, dass ich ihn bemerkt hatte. Ich lauschte und witterte, aber beides war nutzlos. Nach einer Stunde in Roses Gesellschaft hätte ich mit dem Gesicht voran in eine dieser Mülltonnen dort fallen können, ohne irgendetwas zu riechen.


  Wenn ich noch einmal eine Entschuldigung zum Stehenbleiben fand, würde unser Verfolger wissen, dass ich ihn bemerkt hatte. Oder vielleicht doch nicht?


  Ich schob mich neben Jaime und sagte: »Ich muss mal.«


  Sie runzelte die Stirn. »Was?«


  Ich drückte eine Hand auf den Unterbauch. »Meine Blase. Die spielt…«


  »Ah.« Sie lachte leise auf. »Wir unterbrechen diese lebenswichtige Mission, damit die schwangere Heldin pinkeln kann. Das ist der Teil, den man im Film nie zu sehen kriegt, was?« Sie sah sich um. »Ich weiß nicht, wo das nächste Restaurant ist, aber wenn wir umkehren…«


  »Nicht nötig. Geht einfach weiter, ich komme nach.«


  »Ah. In Ordnung. Brauchst du ein Taschentuch?«


  »Hast du welche?«


  Während sie in ihrer Handtasche wühlte, spähte ich den Durchgang entlang, aber wer unser Verfolger auch war, er musste in Deckung gegangen sein. Als Jaime und Rose weitergingen, schob ich mich in eine Lücke zwischen zwei Kartonstapeln. Sie waren nicht ganz so hoch wie ich, aber das war in Ordnung– ich hatte eine Entschuldigung dafür, in die Hocke zu gehen.


  Jetzt musste ich nur noch warten, bis entweder Hull oder sein Zombie sich entschließen konnten, mich anzugreifen. Nur dass nichts dergleichen passierte. Im Durchgang blieb es still.


  Irgendwann hörte ich dann ein leises Scharren. Dann wieder Stille. War er seinerseits in Deckung gegangen? Na fabelhaft. Dann waren wir jetzt also zu zweit, jeder von uns in seinem kleinen Versteck, und jeder wartete darauf, dass der andere die Initiative ergriff. Einfach fantastisch.


  Als ich mich umsah, blieb mein Blick an einer Feuerbrücke über mir hängen. Ich überprüfte meine Kleidung. Weinrotes T-Shirt, Umstandsjeans, dunkelblaue Laufschuhe. Alles dunkel. Gut.


  Ich hob vorsichtig einen Karton von dem Stoß auf der Seite, die der Verfolger nicht sehen konnte. Er war schwer und wirkte stabil, zum Recycling bestimmt; wahrscheinlich waren Zeitungen oder Zeitschriften drin. Ich stieg darauf und griff nach der Feuerbrücke. Ein schneller Ruck, um zu überprüfen, wie fest sie war; dann zog ich mich hinauf. Was mit Zwillingen an Bord gar nicht so einfach war.


  Oben ging ich in die Hocke und lauschte. Im Durchgang rührte sich nichts.


  Ich schob mich vorwärts, wobei ich alle paar Zentimeter innehielt, um die Umgebung abzusuchen. Alles blieb still. Ich hatte das andere Ende fast erreicht, als ein Geruch vorbeitrieb.


  Es roch wie… Nein, das war vollkommen unmöglich.


  Ich sah nach unten und entdeckte Nick, der mit verschränkten Armen dort stand und zu mir hinaufstierte.


  »Kommt dir das ungefährlich vor, Elena? Auf rostigen Feuerbrücken rumzukriechen?«


  »Du… du…«


  »Müsstest im Bett liegen, nachdem du mich mit einer Haarbürste niedergeschlagen hast?« Er schnaubte. »Wenigstens hast du mich dieses Mal nicht angeschmiert.«


  »Es tut…«


  »Mach, dass du da runterkommst.«


  Seine Stimme klang streng, aber er half mir beim Herunterklettern. Als er mich abklopfte, fiel mir ein, dass Nicks Gegenwart bedeutete…


  »Jeremy und Antonio«, sagte ich. »Wo sind sie?«


  »Im Hotel und hoffentlich noch mit Clay beschäftigt in dem Glauben, dass wir in der Bar sitzen und vor der Abreise noch etwas essen.«


  »Ich hab dich also gar nicht…?«


  »Niedergeschlagen? Nein, diesmal habe ich dich getäuscht. Nur fair.«


  Er nahm mich beim Ellenbogen und zog mich in den Durchgang hinaus. Ich sträubte mich in der Gewissheit, er würde mich zum Hotel zurückzerren wollen, aber er wandte sich in die Richtung, in die Jaime und Rose gegangen waren.


  »Aber woher hast du…«, begann ich.


  »Gewusst, wo du steckst? Hör auf, Elena. Clay könnte den Arm verlieren, ihr beide könntet eure Kinder verlieren, aber beides könnte man verhindern, wenn man Hull erwischen würde. Nur, dass Jeremy nach Hause fahren will. Und dann sagt Jaime, sie kann Hull finden. Und du findest eine Entschuldigung, um allein mit ihr zu reden. Man braucht keinen Hochschulabschluss, um sich das zusammenzureimen.«


  Wir hatten das Ende des Durchgangs erreicht. Er wandte sich nach Süden.


  »Nick, ich kann nicht ins Hotel zurück. Es tut mir leid, aber…«


  »Wenn ich dich zurückholen wollte– bildest du dir ein, ich hätte mich dann erst über den Kopf hauen lassen? Aber dieser Zombie ist hier entlanggegangen.«


  »Nick, ich möchte nicht, dass du da mit rein…«


  »Halt den Mund. Ich bin schon sauer genug, dass du mir nie genügend vertraust, um mir zu sagen, was du vorhast.« Er schnitt mir mit einer Handbewegung das Wort ab, als ich protestieren wollte. »Ich weiß, du willst mich nicht in Gefahr bringen, aber ich bin alt genug, um das selbst zu entscheiden. Worauf ich rauswill, ich bin jetzt schon sauer, also mach’s nicht noch schlimmer damit, dass du jetzt versuchst, mich nach Hause zu schicken. Jetzt, wo ich schon mal hier bin, bleibe ich auch. Du brauchst mich.«


  Ich sah zu ihm auf. »Danke.«


  Er nickte, dann deutete er die Straße hinunter. »Sie sind da irgendwo. Lass uns losgehen und dieses Schwein finden.«


  


  Jaimes Gesichtsausdruck nach zu urteilen, als sie mich mit Nick zusammen auftauchen sah, war sie zu erleichtert, um auch nur nachzufragen. Vermutlich heilfroh darüber, dass jetzt eine Person zu diesem Sondereinsatzkommando gehörte, die einen besseren Kämpfer abgab als eine Nekromantin, eine schwangere Werwölfin und ein Zombie, der eine Spur von Körperteilen hinterließ.


  Nick übernahm es, Rose zu stützen, und wir gingen weiter.


  »Wir sind gleich da«, gackerte Rose, während sie Nicks Arm losließ und beinahe auf die Einmündung eines Durchgangs zurannte. »Er ist da unten. Ich kann ihn spüren. Gleich da unten.«


  Ich zögerte an der Einmündung. Sie kam mir… bekannt vor. Auf halber Strecke blieb ich wieder stehen und starrte auf die Spuren im trockenen Dreck des Bodens hinunter. Fußabdrücke, die nach einem kurzen Handgemenge aussahen. Meine eigenen und ein zweites Paar Abdrücke. Stiefel. Kleine Stiefelabdrücke. Ich sah uns vor mir, es war erst ein paar Tage her– mich selbst, wie ich Zoe in dem Durchgang festhielt.


  Mein Magen schien sich zu überschlagen. Ich schob es auf die Babys und sagte mir, dass es Zufall war. Nein, kein Zufall. Gefahr. Zoe war in Gefahr. Hull versuchte sein Glück bei dem einen Mitglied des »Teams«, das wir nicht in den inneren Kreis aufgenommen hatten.


  Ich packte Nick am Arm.


  »Er ist hinter Zoe her«, sagte ich. »Die Bar, von der aus sie ihre Geschäfte betreibt, ist gleich um die Ecke. Sie muss dort sein. Er wartet irgendwo.«


  »Wenn er auf sie wartet, wird er mit uns nicht rechnen.«


  Ich nickte.


  »Worauf wartet ihr?«, fragte Rose. »Ihr…«


  Ich brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  »Bevor wir uns einen Plan überlegen, sollten wir erst rausfinden, wo genau er ist.«


  »So, meinst du, Liebes?«


  Sie schüttelte den Kopf und humpelte bis zum Ende des Durchgangs. Dort lehnte sie sich vor, spähte hinaus und zog sich wieder zurück. Ein Murmeln. Ein weiterer Blick, wobei sie sich noch weiter vorbeugte. Dann kam sie zurück.


  »Hab gedacht, er ist gleich hinter der Ecke, aber da ist ein Wirtshaus, und er ist drinnen.«


  »Drinnen?«


  Ich sah Nick an.


  


  Wir kletterten die Feuerleiter hinauf, die auch Clay vor ein paar Tagen verwendet hatte. Im ersten Stock angekommen, folgte ich seiner Fährte, um die Stelle zu finden, von der aus er Zoe und mich beobachtet hatte. Wir entdeckten eine Falltür über der Bar. Wenn man in die Hocke ging und sie einen Spalt weit öffnete, hatte man einen sehr brauchbaren Blick auf die Gäste ein Stockwerk tiefer.


  In die Hocke zu gehen, fiel Nick leichter als mir, also war er es, der hindurchspähte. Als er aufsah, wusste ich, dass unsere Befürchtungen sich bestätigt hatten.


  »Sie ist mit Hull da unten, stimmt’s?«, flüsterte ich.


  Er nickte.


  »Sie redet mit ihm?«


  Wieder ein Nicken.


  »Ohne bedrängt oder gegen ihren Willen dort festgehalten zu werden…«


  Ich versuchte, nicht überrascht zu sein. Ich versuchte es wirklich. Aber im tiefsten Innern fühlte ich mich immer noch verraten.


  Es war beinahe lachhaft. Unsere Trefferquote bei unseren vier potenziellen Verbündeten betrug null. Erst Shanahan, dem wir von Anfang an misstraut hatten und der sich als genauso unschuldig herausgestellt hatte, wie Tolliver uns versichert hatte– und genauso unschuldig wie Tolliver selbst. Dann Hull. Dem wir nicht wirklich vertraut, den wir aber ignoriert hatten. Seine Geschichte akzeptiert, seine Gegenwart toleriert, die Bedrohung vollkommen übersehen. Und jetzt Zoe. Von den vier Irrtümern war dieser für mich der schmerzlichste.


  »Was machen wir also?«, flüsterte Nick.


  »Kämpf nicht mit ihr, wenn es nicht wirklich nötig ist. Sie heilt schneller, als du zuschlagen kannst. Halt sie notfalls einfach fest– sie hat keine besonderen Kräfte außer ihren Zähnen. Wenn sie dich mit denen erwischt, kann sie dich ausschalten; darüber hinaus ist sie keine Bedrohung. Wir liefern sie bei Cassandra ab, die kann ihr den Prozess machen.«


  Er nickte, unverkennbar erleichtert darüber, dass ich nicht vorgeschlagen hatte, wir sollten sie selbst enthaupten. Aber das stand uns nicht an… und ich war mir auch nicht sicher, dass ich es hätte tun können.


  »Ich glaube, sie sind gerade am Gehen«, sagte Nick, während er aufstand. »Hull steht schon, und Zoe redet mit dem Barmann.«


  »Es gibt nur einen Ausgang«, sagte ich. »Geh zurück in den Durchgang, schick Rose und Jaime an irgendeinen sicheren Ort und such dir einen geeigneten Posten im Durchgang.«


  »Und du?«


  »Ich komme nicht schnell genug da runter. Wir folgen ihnen ein Stück weit– greif nicht an, wenn du nicht musst.«


  Als er durchs Fenster auf die Feuerleiter hinauskletterte, packte ich ihn an der Schulter.


  »Wenn wir mit Hull kämpfen müssen, denk dran, was ich dir erzählt habe. Halt dich eine Weile außer Sichtweite, lass ihn seine Formeln an mich verschwenden. Er wird mich nicht umbringen.«


  Nick zögerte– ich wusste, die Vorstellung passte ihm ganz und gar nicht–, aber dann nickte er und verschwand.


  
    [home]
  


  Kontrolle


  Ich fand ein Fenster und öffnete es einen Spalt weit, um es bei Bedarf aufreißen und hindurchspringen zu können. Ein Sprung aus dem ersten Stock ist für einen Werwolf kein Problem, aber ich legte keinen Wert darauf, es in hochschwangerem Zustand zu tun; solange ich die Wahl hatte, würde ich die Feuerleiter nehmen.


  Nick hatte es kaum in sein Versteck geschafft, als Zoe und Hull um die Ecke kamen. Als sie den Durchgang entlanggingen, wurde Hull langsamer und hob den Kopf; ich sah, wie seine Nasenflügel sich blähten. Roses Gestank musste zwischen den Mauern noch in der Luft hängen. Aber nach einem Moment des Zögerns ging er weiter.


  »Ich sollte anrufen«, hörte ich Zoe sagen. »Sie wissen lassen, dass wir unterwegs sind.«


  Ein Schauer jagte an meinem Rückgrat entlang. Sie? O Gott, es waren also weitere Paranormale beteiligt. Natürlich– Zoe hatte schließlich ein Netz von Kontakten. Wahrscheinlich hatte sie ihm die Unterstützung weiterer Verbündeter versprochen, als er ihr die Beteiligung an seinem »Deal« angeboten hatte.


  Bedeutete das, dass auch diese anderen bereits von meinen Babys wussten? Ich kämpfte die aufsteigende Panik nieder. Eins nach dem anderen.


  Ich hatte Hulls Antwort nicht gehört, aber es musste wohl so etwas wie »Mach dir keine Mühe« gewesen sein, denn sie holte ihr Handy aus der Handtasche und schwenkte es ihm vor der Nase herum.


  »Fabelhafte moderne Erfindung«, sagte sie. »Ich brauche nicht mal stehen zu bleiben. Es ist keine Mühe.«


  »Glaubst du wirklich, sie brauchen im Augenblick eine Ablenkung? Warum hätten sie denn dann mich schicken sollen?«


  Ihn schicken? Arbeitete Hull für jemand anderen?


  Ich sah eine Gestalt am Ende des Durchgangs erscheinen. Der Bowlermann, der sich im Rücken der beiden näherte.


  Zoe blieb stehen. »Das stimmt, aber warum haben sie überhaupt jemanden geschickt? Warum haben sie nicht einfach angerufen?«


  Hull zuckte die Achseln. »Vielleicht konnten sie deine Zahl… deine Nummer nicht finden. Derlei erzählen sie mir nicht. Bitte, wir müssen uns beeilen.«


  Als Zoe sich nicht von der Stelle rührte, seufzte Hull und drehte sich zu ihr um.


  »Dies ist nicht gerade ein geeigneter Ort dafür, aber du wirst Schwierigkeiten machen, nicht wahr? Nichtsdestoweniger– ich kann die Gelegenheit nicht vorbeiziehen lassen, an den letzten Bestandteil meines Experiments zu kommen.«


  Und jetzt begriff ich. Zoe glaubte, wir hätten sie durch Hull holen lassen. Warum sollte sie auch nicht? Bei unserer letzten Begegnung hatte Hull unter unserem Schutz gestanden.


  Ich erinnerte mich, wie Tee zu Zoe gesagt hatte, sie sei in Gefahr.


  Der letzte Bestandteil. Die Sache, von der Rose gesagt hatte, Hull habe sie beschaffen wollen.


  Als ich das Fenster packte und aufriss, kam der Bowlermann in Sicht, ein riesiges Fleischermesser in der Hand.


  »Zoe!«, brüllte ich.


  Sie drehte sich um, als sie mich hörte, aber es war zu spät. Der Zombie holte aus, und das Messer jagte durch ihre Kehle. Sie taumelte; ihre Augen waren fassungslos. Dann stürzte sie.


  Der Zombie riss das Messer aus ihrem Hals und sah sich um. Ich torkelte vom Fenster fort, außer Sichtweite, den Blick noch auf Zoe gerichtet. Sie lag auf dem Rücken, den Kopf beinahe abgetrennt und nur noch durch die Wirbelsäule gehalten. Meine Fingernägel gruben sich in meine Handflächen, als ich sie beobachtete und mit meinem ganzen Willen wünschte, das aufgerissene Fleisch würde sich wieder zusammenfügen. Es tat es nicht.


  Der letzte Bestandteil eines Unsterblichkeitsexperiments. Ein quasi-unsterblicher Vampir.


  »Sie können ebenso gut herauskommen, Mrs.Danvers«, rief Hull.


  Ich brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass er damit mich meinte. Dann schob ich mich seitlich zum Fenster, wo ich hinausschauen konnte, ohne gesehen zu werden.


  »Ich kann Sie mit einer Formel jederzeit finden«, fuhr er fort. »Kommen Sie lieber heraus, solange ich noch in so guter Stimmung bin.«


  Ich antwortete nicht. Etwas wie Gereiztheit flackerte über Hulls Gesicht, aber er sprach keine Formel– vielleicht wollte er seine Kräfte aufsparen. Stattdessen gab er dem Zombie ein Zeichen, nach mir zu suchen. Ich ging meine Möglichkeiten durch. Ich konnte hinunterspringen, Hull überraschen und Nick den Zombie überlassen. Oder mir ein Fenster weiter unten am Durchgang suchen, mich davonschleichen, Nick auftreiben und mir mit ihm zusammen eine Strategie überlegen.


  Der Zombie ging in Nicks Richtung. Fabelhaft. Ich brauchte nichts zu tun, als abzuwarten.


  Nick warf sich auf den Zombie. Es war ein perfekt berechneter Satz, der den Mann umriss und ihm das Fleischermesser aus der Hand schlug. Als sie auf dem Boden aufkamen, packte Nick den Zombie an den Haaren und schmetterte ihm den Schädel auf den Boden.


  Ich wollte mir die Ablenkung zunutze machen, aber der Bowlermann begann bereits zu zerfallen, und Hull hatte sich von der Überraschung erholt. Er hob die Hände, um eine Formel zu wirken.


  Mein Mund öffnete sich; meine Hände griffen noch nach dem Fensterrahmen, um mich hindurchzuschwingen, als Hull die Formel sprach. Mein Blut wurde zu Eis in der Gewissheit, dass Hull eine tödliche Formel verwendet hatte und dass Nick…


  Hulls Finger zuckten, und Nick stolperte nach hinten. Stolperte so, dass er stürzte, aber das war alles. Eine einfache Rückstoßformel.


  Ich atmete so heftig aus, dass die Erleichterung mich fast nach vorn kippen ließ. Draußen hörte ich Hull sagen: »Wenn Sie aufzustehen versuchen, verwende ich als Nächstes eine Formel, die dafür sorgt, dass Sie liegen bleiben.«


  Ich blieb, wo ich war. Hull würde Nick nicht töten. Seine Magie war alles, was er hatte, und eine tödliche Formel würde seine Kräfte erschöpfen.


  Mein Blick fiel auf das Messer. Es lag etwa drei Meter entfernt in einem Müllhaufen. Hull ignorierte es– wahrscheinlich wusste er, wenn er es zu erreichen versuchte, würde Nick das Gleiche tun, und in einem Zweikampf würde Nick ihn töten, bevor er eine Formel wirken konnte.


  »Wo ist sie?«, fragte Hull.


  Nick stierte wortlos zurück.


  Kies knirschte am Ende des Durchgangs. Hull drehte sich langsam um; sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.


  »Ah…«, murmelte er. »Vielleicht brauche ich das Spürritual ja doch nicht.«


  Wieder ein Knirschen; das Geräusch war immer noch so leise, dass es auch ein Versehen hätte sein können, jemand, der ungeduldig sein Gewicht verlagerte. Jaime, die Hulls Aufmerksamkeit von mir ablenkte.


  Perfekt. Ohne seinen Zombiediener würde er sich wohl selbst auf die Suche nach »mir« machen müssen.


  Aber er rührte sich nicht vom Fleck. Stattdessen hörte ich seine Stimme den Durchgang entlanghallen.


  »Mrs.Danvers. Sie haben mein Angebot, Ihr Leben und das Ihres Gefährten zu verschonen, schon einmal ausgeschlagen. Ich hoffe, Sie werden jetzt etwas entgegenkommender sein.«


  Nein, nein, nein! Ich bin am Ende des Durchgangs, hörst du mich nicht? Schlag Nick bewusstlos und such nach mir, ich bin ganz in der Nähe!


  »Ich bin sicher, Sie können sehen, dass ich Ihren Freund hier habe. Aber das Angebot ist zeitlich begrenzt. Ich bin ein geduldiger Mann, aber ich habe schon sehr, sehr lang gewartet, und jetzt habe ich mein Ziel vor Augen. Ein Vampir zur Vollendung meines Experiments und die Möglichkeit, die letzten Vorbereitungen in Frieden zu finanzieren. Das würde die Geduld jedes Menschen strapazieren, meinen Sie nicht auch? Sie haben fünf Minuten. Danach werde ich Ihren Freund töten und mich auf die Suche nach Ihnen machen.«


  »Elena«, sagte Nick; seine Stimme war ein leises Knurren. »Mach, dass du hier rauskommst.«


  »Oh, hören Sie auf«, sagte Hull. »Glauben Sie wirklich…«


  »Meine Entscheidung, Elena«, sagte Nick. »Weißt du noch? Ich treffe die selbst.«


  Hulls Finger flogen in die Höhe; er wirkte, bevor ich mich auch nur bewegen konnte. Die Formel schleuderte Nick gegen die Ziegelmauer. Ein dumpfes Knacken, dann lag er still. Erst als ich sah, wie seine Brust sich hob und senkte, atmete ich selbst wieder.


  Ich ballte die Fäuste und kämpfte gegen den Wunsch anzugreifen. Aber es gab nur eins, was ich jetzt tun konnte: mich Hull ausliefern, ihn von meiner Familie und meinen Freunden fortlocken, es zu einer Sache zwischen ihm und mir und meinen ungeborenen Kindern machen– und darum beten, dass ich das Blatt irgendwie wenden konnte, wenn er glaubte, gewonnen zu haben. Mir wurde kalt bei dem bloßen Gedanken, aber das war es, was ich zu tun hatte.


  »Ich bin hier«, sagte ich.


  Sein Blick glitt den Durchgang entlang und dann nach oben, in die Richtung, aus der meine Stimme gekommen war. Als er mich sah, lächelte er.


  »Sehr gut. Ein erster Schritt. Jetzt kommen Sie heraus… langsam. Wenn Sie jemanden bei sich haben, erinnern Sie ihn bitte daran, dass ich nach wie vor Ihren Freund habe.«


  Ich kletterte rückwärts zum Fenster hinaus, ließ mich hinunter, so weit es ging, und ließ mich dann fallen, wobei ich den Aufprall mit den Knien abzufedern versuchte.


  Ein tiefer Atemzug, und ich drehte mich um.


  »Ausgezeichnet«, sagte Hull. »Ich fürchte, unser Aufbruch wird sich noch etwas verzögern, weil wir warten müssen, bis mein Zombie sich von dem Portal wieder hierherbegeben hat. Etwas lästig, aber ich möchte meinen Vampir nicht hier liegen lassen, wo jeder ihn finden könnte.«


  Wir warteten. Ich kämpfte gegen das Bedürfnis an, mir einen Plan auszudenken, die Verzögerung zu nutzen und die Sache zu Ende zu bringen. Ich durfte es nicht. Ich musste ihn von Nick und Jaime fortbringen.


  Bei dem Gedanken an Jaime stahl mein Blick sich den Durchgang entlang. War sie noch da und sah hilflos zu? Oder war sie Verstärkung holen gegangen?


  Ein Aufflackern von Hoffnung bei diesem Gedanken– aber dann fiel mir ein, dass ich gerade das ja nicht wollte. Ich hatte schon genug Leute auf dem Gewissen, die versucht hatten, Hull zu entkommen. Nur wir beide jetzt. Keine Verstärkung, keine Rettungsmission. Nur wir.


  »Sie haben Anita Barrington umgebracht, stimmt’s?«, fragte ich. »Sie hat Sie an dem Mordschauplatz in diesem Durchgang gesehen und gemerkt, dass Sie ein Magier sind. Das war es, was sie mir sagen wollte. Aber Sie waren vor uns da.«


  Hull lachte. »Ah, ja, die arme Hexe. Ja, sie hat mich als das erkannt, was ich bin… und mich angefleht, ihr zu helfen, mir versprochen, Sie mir auszuliefern, wenn ich ihr das Geheimnis der Unsterblichkeit verrate. Geweint über ihre arme Enkelin, die ganz allein sein würde ohne sie, aber in Wahrheit hat sie den Tod jeden Morgen im Spiegel gesehen und hätte alles getan, um ihn fernzuhalten.«


  »Sie haben sie umgebracht. Nachdem Sie sie dazu gebracht haben, Shanahan zu beschuldigen.«


  Rennende Schritte näherten sich aus der Ferne, bevor ich fertig war. Der Bowlermann? Ich schnupperte in der Luft herum, um mich zu vergewissern.


  Nach seinem zweiten Tod ging es rapide abwärts. Er fiel noch nicht auseinander– immerhin konnte er laufen–, aber die Verwesung hatte bereits begonnen. Wenn man ihn ein drittes Mal umbrachte, würde der lebende Tod einsetzen wie bei Rose. Gut so.


  Die Schritte wurden am Ende des Durchgangs langsamer. Hull öffnete den Mund, um zu rufen, gerade als der Zombie um die Ecke bog. Die Haut um Mund und Nasenlöcher herum war dunkel geworden, und der linke Arm schien mir eine Spur zu locker zu schwingen.


  »Da bist du ja«, sagte Hull. »Etwas mitgenommen, aber das werden wir sehr bald behoben haben. Ich möchte, dass du dem Vampir ein paar Dinge entnimmst. Ich hoffe, du erinnerst dich an deine Anatomielektionen.« Hull lachte leise und sah zu mir herüber. »Wie haben sie ihn doch genannt? Ah, ja, Jack the Ripper. Ich bin mir sicher, er war ein unangenehmer Zeitgenosse. Aber ich habe Grund zur Dankbarkeit– wer er auch war, er war sehr hilfreich.«


  Und deshalb also hatte ich nach dem Mord im Ripper-Stil keine dritte Spur gefunden– weil es keine gegeben hatte. Der Mörder war der Bowlermann gewesen, und er hatte sich an das Vorbild eines längst toten Killers gehalten.


  Vor hundertzwanzig Jahren hatte Hull die Ripper-Panik dazu genutzt, seinen Brief sicher aufzubewahren. Jetzt hatte er sie wieder eingesetzt, um uns davon zu überzeugen, dass ich das Ziel des Mörders war und zusammen mit ihm selbst in Sicherheit gebracht werden musste.


  Der Zombie war vor Hull zum Stehen gekommen; sein Kopf drehte sich unruhig. Stimmte etwas mit seinem Hals nicht? Er wirkte verwirrt und beinahe verloren, aber dann ging er zu dem Messer hin und hob es auf.


  »Gut«, sagte Hull. »Sie liegt dort drüben, hinter dir.«


  Der Zombie drehte sich um und sah auf Zoes Leiche hinunter, aber er runzelte die Stirn dabei, als verwirrte ihn der Anblick.


  »Ja, das ist sie. Und jetzt…«


  Der Zombie drehte sich wieder zu Hull um, die Stirn immer noch gerunzelt.


  Hull stieß ein frustriertes Zischen aus. Und ich sah eine Bewegung am Ende des Durchgangs. Jaime, mit dem Rücken an die Mauer gelehnt– ich versuchte, ihr mit einer Handbewegung zu sagen, sie sollte wieder in Deckung gehen. Aber ihre Augen waren geschlossen– zusammengekniffen–, und ihr Gesicht war aschgrau und glänzte im Mondlicht. Sie konzentrierte sich– konzentrierte sich so sehr, dass ihr der Schweiß übers Gesicht lief.


  Mein Blick flog zu dem Zombie zurück, der unschlüssig dastand, verwirrt von zwei widersprüchlichen Befehlen. Zwei verschiedenen Meistern.


  Aber das war unmöglich. Alle Geschichten hatten besagt, dass kein Nekromant die Zombies eines anderen kontrollieren konnte.


  Der Zombie stürzte sich auf Hull; das Messer fuhr hoch. Hull trat zurück, bereits mitten in der Formel, und sie galt dem Zombie. Ich war vergessen, Nick war vergessen– er schützte sein eigenes Leben.


  Ich sah meine Gelegenheit… und wartete. Wenn ich jetzt eingriff, brauchte er nur die Richtung seiner Formel zu ändern. Die letzten Worte kamen aus seinem Mund, und der Zombie taumelte zurück; dann stürzte ich mich auf Hull.


  Ich erwischte ihn an der Seite. Im Fallen versuchte ich seine Hände zu packen. Ich fand die Rechte, aber meine Finger verfehlten die Linke. Er wirkte eine Rückstoßformel, wohl das Beste, was er mit seinen reduzierten Kräften zustande brachte. Nichtsdestoweniger traf sie mich wie ein Schlag auf den Solarplexus. Unter normalen Umständen hätte ich deshalb nicht losgelassen, aber mein Hirn kreischte »Die Babys!«, und meine Hände schossen zu meinem Bauch hinunter.


  Bevor ich Hull wieder packen konnte, war er aufgesprungen und zurückgewichen, hatte etwas Abstand zwischen uns gebracht, während er bereits die Hände hob und mit einer neuen Formel begann.


  Der Bowlermann kämpfte sich auf die Füße, des Messer in der Hand. Hull sah von ihm zu mir, die Hände erhoben. Genug Kraft, um einen von uns zurückzuschlagen– aber welcher sollte es sein? Der messerschwingende Zombie oder der wütende Werwolf? Bevor der Zombie oder ich uns seine Unentschlossenheit zunutze machen konnte, hatte Hull seine Entscheidung getroffen… und war geflüchtet.


  
    [home]
  


  Deckung


  Im Vorbeirennen versetzte Hull dem Bowlermann einen harten Stoß, und der Zombie, ohnehin nicht sehr fest auf den Beinen, stürzte. Ich rannte hinter Hull her.


  »Elena!«


  Ich stolperte, als ich zu Jaime herumfuhr. »Bleib bei Nick!«


  »Aber ich könnte…«


  »Bitte!«


  Sie zögerte; dann nickte sie. »Wenn ich ihn aufwecken kann, kommen wir hinterher.«


  Ich hatte Hull nach rechts in eine Nebenstraße abbiegen sehen, aber jetzt war keine Spur von ihm mehr zu sehen. Ich trabte den Gehweg entlang, witterte und lauschte. Als ich die nächste Ecke erreichte, spähte ich um sie herum und sah Hull fünfzehn Meter weiter vor einer Tür stehen; er wirkte etwas. Einen Lösezauber.


  Ich wippte auf den Fußballen und wartete, bis er verschwunden war. Dann stahl ich mich den Gehweg entlang. Die Tür war noch nicht ganz zugefallen, als ich sie erreichte. Ich blieb stehen. Im Inneren schien alles ruhig zu sein. Ich packte die Tür, bevor sie ins Schloss fiel, und stieß sie sehr vorsichtig wieder auf.


  In einem kleinen dunklen Vorraum sah ich eine Treppe, die links von mir abwärts führte. Hull hatte sich also in einen fensterlosen Kellerraum geflüchtet, der wahrscheinlich nur einen Ausgang hatte. Ich lächelte.


  Die Treppe führte zu einem Treppenabsatz hinunter und dann in der entgegengesetzten Richtung weiter abwärts. Ich spähte über das Geländer hinweg in die Düsternis weiter unten. Ein trübes Notlicht ganz unten beleuchtete eine Stempeluhr und einen Kartenhalter an der rechten Wand und eine offene Tür links.


  Die Treppe hinunter, anhalten und umsehen. Ein höhlenartiger Raum erstreckte sich jenseits der Tür. Als meine Nachtsicht sich eingeschaltet hatte, sah ich genug, um zu wissen, wo ich war. Der Raum, mindestens siebzehn Meter lang und breit, war vollgestellt mit billigen Bürotischen; sie waren angeordnet wie Kirchenbänke, und auf jedem Schreibtisch sah ich eine Reihe von Telefonen und Kopfhörern. Offensichtlich ein Callcenter– ich hatte als Teenager selbst einmal in einem gearbeitet.


  Es gab zwei Türöffnungen neben der, durch die ich hereingekommen war. Eine führte zu einem kleinen Raum mit einer durch einen Vorhang abgeschirmten Glaswand– dem Büro des Leiters. Die andere öffnete sich auf einen Gang– Kaffeeküche und Lagerraum, wenn dies hier irgendeine Ähnlichkeit mit meinem damaligen Arbeitsplatz hatte.


  Welchen Ausgang hatte Hull gewählt? Oder war er noch hier, kauerte hinter irgendeinem Schreibtisch und wartete darauf, dass ich vorbeikam? Ich stand still, witterte und lauschte. Sein Geruch war da. Er war hier oder hier gewesen– es war unmöglich, es zu sagen.


  Etwas klapperte hinten in dem Gang. Ich rannte hin, blieb in der Türöffnung stehen und spähte hinein. Es war ein kurzer Gang, vielleicht fünf Meter lang, mit zwei geschlossenen Türen auf der linken und einer offenen auf der rechten Seite.


  Hulls Geruch hing in der Luft, aber er gab mir keine Richtung vor. Die offene Tür führte in die Kaffeeküche, ich merkte es anhand des Gestanks– Essen, diverse Gerichte, die für sich genommen wahrscheinlich ganz akzeptabel rochen, in Kombination und Stunden später aber sogar den hungrigsten Magen hätte rebellieren lassen.


  Ich schob mich an den Türrahmen heran und spähte ins Innere. Es sah aus wie eine Kopie der Kaffeeküche an meiner damaligen Wirkungsstätte– ein kleiner Raum mit einer saucenverspritzten Mikrowelle, einem Tisch und zwei Stühlen aus irgendeinem Gebrauchtwarenkaufhaus und einem uralten Kühlschrank. Kein Platz zum Verstecken, nicht einmal für einen kleinen Mann wie Hull.


  Die erste der geschlossenen Türen gegenüber war abgeschlossen. Die zweite ebenfalls. Zurück zur ersten. Ich drehte kräftig am Knauf, und das einfache Schloss brach auf.


  Ich lehnte mich mit dem Rücken an die Wand und riss die Tür auf. Der Gestank von Reinigungsmitteln kam mir entgegen. Ich spähte ins Innere. Es war einfach ein Abstellraum, so vollgestellt mit Geräten, dass sich nicht einmal Hull hätte hineinquetschen können.


  Als ich die Tür schloss, hörte ich im Hauptraum etwas rascheln. Hatte es Hull auf irgendeine Art dorthin geschafft, während ich die anderen Räume überprüfte? Aber wie? Er wäre nicht an mir vorbeigekommen, es sei denn mit…


  Hexenmagie.


  Ich fluchte insgeheim. Löseformeln sind einfachste Hexenmagie, und die meisten Magier machen sich nicht die Mühe, mehr als das zu lernen, aber sie können stärkere Hexenformeln meistern, den Tarnzauber etwa. Ich hätte geradewegs an Hull vorbeilaufen können, ohne es zu merken, solange er sich nicht bewegte und ich nicht in ihn hineinrannte.


  Ich sah über den Hauptraum hin. Es war alles wieder still. Natürlich– Hull hatte die nächste Tarnformel gesprochen. Er musste das Geräusch absichtlich gemacht haben– weil er wollte, dass ich von seiner Anwesenheit wusste, und weiter nach ihm suchte.


  Er hatte sich nicht versehentlich in diesen Keller geflüchtet. Er hatte mich in ihn hineingelockt, in ein leeres Gebäude, in dem er mich umbringen konnte, wenn es nötig sein sollte, sich nehmen konnte, was er haben wollte, ohne Störungen fürchten zu müssen.


  Unwillkürlich fuhren meine Hände zum Bauch hinunter. Ich musste hier raus.


  Ich begann, mir vorsichtig einen Weg durch den Raum zu bahnen, setzte jeden Schritt mit Bedacht, während ich den Blick nach rechts und links schweifen ließ, als suchte ich, während ich in Wirklichkeit nur den Ausgang im Blick hatte.


  Schritte hämmerten auf der Treppe draußen. Schwere Schritte, und sie kamen herunter. Nick? Mein Herz setzte einen Schlag aus. Mit Nick zusammen würde ich nicht flüchten müssen, wir würden Hull aufscheuchen und…


  Die Schritte strauchelten, als wäre er gestolpert. Ich hatte die Türöffnung hinter mir, bevor ich den Gestank nach verwesendem Fleisch bemerkte. Ich sah auf und entdeckte den Bowlermann, der die Treppe heruntergetorkelt kam, das Messer in der Hand.


  Mir sank das Herz, aber dies würde es auch tun. Sollte der Zombie hereinkommen, und ich würde Verstärkung holen, während er Hull beschäftigte.


  »Er ist hier drin«, sagte ich. »Er verwendet Magie, um sich zu verstecken, aber…«


  Der Blick des Zombies fing meinen auf. Ich sprang eben noch rechtzeitig zur Seite, als er die letzten Stufen heruntergestürzt kam, das Messer erhoben wie ein Bajonett.


  Ich wich zurück bis in den Hauptraum. Der Zombie zögerte, als kämpfte er immer noch mit widersprüchlichen Anweisungen. Dann stürzte er vor. Ich prallte rückwärts gegen den nächststehenden Schreibtisch, schwang mich auf die Platte hinauf und über den Tisch hinweg und wäre auf der anderen Seite fast hinuntergefallen.


  »Elena!« Jaimes Stimme vom oberen Treppenabsatz her.


  »Hier…«


  Das Messer des Zombies jagte in meine Richtung. Ich rutschte die Tischplatte entlang außer Reichweite und kam auf dem Schreibtisch auf die Füße. Und jetzt sah ich Hull am anderen Ende des Raums, das Gesicht verzerrt vor Anstrengung, während er den Zombie zu kontrollieren versuchte– und offenbar war es ihm unmöglich, zugleich den Tarnzauber aufrechtzuerhalten.


  Unsere Blicke trafen sich. Er hob die Hand zu einer Rückstoßformel, die mich genau in den Zombie hineingeschleudert hätte. Ich trat zu, so hart ich konnte, während ich gleichzeitig mein Gleichgewicht zu bewahren versuchte, erwischte den Bowlermann am Kopf, und der Zombie stürzte– und ich tat es ebenso, als die Formel mich traf; ich segelte über ihn hinweg, so schnell, dass ich kaum Zeit hatte, meinen Bauch zu schützen.


  Ich kam ungeschickt auf dem Boden auf, biss mir bei dem Aufschlag auf die Zunge, und als ich mich aufrappelte, hob Hull die Hände zu einer zweiten Formel; seine Lippen formten bereits die Worte. Und dann brach er ab; sein Gesichtsausdruck wurde finster, und er murmelte einen Fluch.


  »Nicht mehr genug Saft da, was?«, fragte ich und spuckte aus, als ich das Blut schmeckte. Ich wischte mir mit der Hand über den Mund.


  Hull begann die Beschwörung von neuem.


  »Ich hoffe, das ist jetzt nichts Stärkeres als eine Rückstoßformel«, sagte ich, während ich auf ihn zuzugehen begannn. »Sonst wird es nämlich nicht funktionieren. Hexenmagie ist ziemlich anstrengend für Magier.«


  Hulls Lippen verzogen sich zu einem humorlosen Lächeln, aber er antwortete nicht.


  »Vor hundert Jahren hättest du es vielleicht gekonnt. Aber nicht nach einem Jahrhundert der Gefangenschaft– die im Übrigen beweist, dass du nicht annähernd so gut bist, wie du glaubst.«


  Er stieß ein Fauchen aus und hob die Hände. Ich war keine fünf Meter mehr von ihm entfernt. Nur ein bisschen näher noch…


  Hull warf einen Blick über die Schulter.


  »Kein Fluchtweg da hinten«, sagte ich. »Es ist eine Sackgasse.«


  Ich stürzte vor. Hulls Hände flogen nach oben, seine Lippen bewegten sich, aber er würde nicht genug Zeit haben…


  Etwas wie ein Energiestrahl traf mich und riss mich von den Beinen; mein Körper wurde starr, als hätte mich ein Stromschlag getroffen. Ich versuchte mich beim Auftreffen abzurollen, aber mein Körper gehorchte mir nicht. Ich krachte auf den Fußboden und lag dort, in Gedanken wild entschlossen, mich aufzurappeln, während mein Körper den Dienst verweigerte.


  Hulls Gesicht erschien über mir. »Man kann eine Formel auch vorbereiten. Man wirkt den ersten Teil der Beschwörung… und wartet dann ab, bis man sie innerhalb einer Sekunde einsetzen kann.«


  Ich versuchte, mich zu bewegen, aber meine Arme und Beine zuckten, ohne dass ich sie kontrollieren konnte.


  »Ich habe versucht, es Ihnen einfach zu machen«, sagte Hull, während er neben mir auf die Knie ging. »Ich habe es wirklich versucht. Aber Sie wollten sich nicht darauf einlassen, und jetzt müssen wir die unangenehmere Vorgehensweise wählen.«


  Seine Hände legten sich um meine Kehle. Ich drehte ruckartig den Kopf zur Seite und schlug die Zähne in seinen Unterarm. Dann riss ich den Kopf nach hinten, einen Fetzen Fleisch zwischen den Zähnen; Blut tropfte mir auf den Hals. Hull heulte auf und fiel nach hinten, die Hand um den Unterarm gekrallt, während das Blut hervorzuschießen begann.


  Ich arbeitete mich hoch und stürzte auf ihn; meine Arme und Beine waren kaum mehr als tote Gewichte. Meine Zähne gruben sich in sein Fleisch, irgendwo, irgendwas– rissen, spuckten und bissen wieder zu; mein Hirn war leer, nur der Instinkt trieb mich dazu, zu nutzen, was auch immer ich besaß, um am Leben zu bleiben.


  Hulls Schreie hallten durch den Raum. Am anderen Ende kam der Zombie auf die Beine und torkelte auf uns zu. Hull bemerkte ihn, und Erleichterung erschien in seinem Gesicht. Sein Mund öffnete sich. Ich senkte den Kopf, schlug die Zähne in seine Kehle und riss. Er brüllte, ein hoher kreischender Todesschrei, der zu einem Gurgeln wurde, als das Blut seine Kehle füllte.


  Ich stieß mich von ihm hoch, als eine Spur von Gefühl in meine Glieder zurückkehrte, wischte mir mit der Hand über die blutigen Lippen und kam taumelnd auf die Füße, während der Zombie näher kam.


  »Uh-oh«, sagte eine Stimme vom anderen Ende des Raums her. »Der da gehört mir.«


  Eine Gestalt erschien in der Türöffnung– eine winzige dunkelhaarige Gestalt. Zoe, die Kehle immer noch aufgeschlitzt, die Ränder klaffend, die Stimme pfeifend und verzerrt.


  Sie taumelte etwas, und dann rannte sie auf den Zombie zu, der sich im letzten Moment umdrehte– nur um die Eisenstange zu sehen, die auf seinen Kopf zujagte. Er stürzte. Zoe sprang über ihn und schlug wieder zu, mit mehr Kraft, als ich für möglich gehalten hätte angesichts ihres Körperbaus; ihre dunklen Augen glitzerten. Als sie zum dritten Schlag ausholte, begann er bereits zu zerfallen, und sie hielt inne, die Stange erhoben, und wartete, bis er sich aufgelöst hatte.


  »Bin ich froh, dass das funktioniert hat«, sagte sie. »Den hätte ich wirklich nicht gern gebissen.«


  »Du bist…«, sagte ich; ich sah sie verwundert an, wie ich es seit dem Moment getan hatte, in dem sie hereingekommen war.


  »Am Leben, hoffe ich«, sagte sie. »Oder jedenfalls so nah dran, wie es in meinem Fall möglich ist.«


  Ein Geräusch von der Treppe; sie drehte sich um– drehte den ganzen Körper, als wagte sie es nicht, nur den Kopf zu wenden.


  »Oh, Gott sei Dank«, sagte Jaime im Hereinkommen. »Ihr seid wirklich hier unten. Ich hab gerufen und keine Antwort bekommen, und dann habe ich den verdammten Zombie nicht mehr rufen können. Hab’s versucht und versucht…«


  »Das war unglaublich«, sagte ich. »Den Zombie eines anderen zu kontrollieren…«


  Sie nickte und schluckte; sie war immer noch bleich, als wisse sie selbst nicht, wie sie es bewerkstelligt hatte. Dann sah sie Zoe.


  »Du bist…«


  »Am Leben«, sagte Zoe noch einmal. »Hoffe ich. Bin ich doch, oder? Kein Zombie? Kein Geist? Einfach mein normales untotes Ich?«


  »Sieht jedenfalls so aus«, antwortete Jaime lächelnd.


  »Na, Gott sei Dank.« Zoes Augen leuchteten auf, als sie zu grinsen versuchte; dann zuckte sie zusammen und griff nach ihrer Kehle. »Herrgott, das ist eklig. Bitte sagt mir, dass es heilt.«


  »Scheint so«, sagte ich.


  Ein keuchendes Lachen. »Schnitte im Hals sind am schlimmsten. Ich bin wirklich sehr für neue Erfahrungen, aber das…« Sie schauderte. »Auf die hier hätte ich verzichten können.« Sie sah auf den Staub zu ihren Füßen hinunter. »Na, immerhin habe ich’s ihm heimzahlen können. Ich bin nach Vampirmaßstäben vielleicht keine große Kämpferin, aber bei dem hier habe ich eine Ausnahme gemacht.«


  »Nick! O Gott, wo…«


  »Noch in dem Durchgang.« Jaime griff nach meinem Ellenbogen und lotste mich zur Treppe. Dann sah sie sich nach Hulls Leiche um.


  »Geht ihr schon mal«, sagte Zoe. »Ich erledige das Aufräumen. Ist nicht das erste Mal.«


  Als wir zu der Stelle zurückkehrten, wo Nick immer noch am Boden lag, kam Rose auf uns zugestapft, das Gesicht zu der fürchterlichen Grimasse verzerrt, die bei ihr als ein Lächeln durchging.


  »Er ist tot«, sagte sie. »Ich kann’s spüren. Mir ist gleich leichter ums Herz, das könnt ihr mir glauben.«


  Ich stolperte zu Nick hin und schüttelte ihn an der Schulter. Sein Kopf rollte auf die andere Seite.


  »Noch bisschen müde, Baby«, murmelte er. »Paar Minuten noch, das Warten wird’s wert sein.«


  »Dem geht es gut«, lachte ich.


  »Dem vielleicht«, sagte Rose. »Mir nicht. Jetzt komm hier rüber und gib mir, was du mir versprochen hast. Selbst kann ich’s nicht machen.«


  »In Ordnung.«


  Ich wandte mich Rose zu, aber dann zögerte ich. So schauerlich sie aussah, ich konnte nicht vergessen, dass ein Mensch in ihr steckte. Jemand, der bereit gewesen war, mich umzubringen, bis man ihr ein besseres Angebot machte, aber auch…


  »Mach dich ans Werk, Mädchen«, sagte sie. »Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit. Während du dastehst und gaffst, werde ich zu Brei.«


  Ich schluckte ein Auflachen hinunter. »Okay. Äh, wie möchtest du, dass ich es mache? Dir den Hals zu brechen ginge am schnellsten.«


  »Schnellsten? Gott im Himmel, Mädchen, du könntest längst fertig sein. Hast beim letzten Mal auch nicht so lang gebraucht. Jetzt tu was und…«


  Ich packte sie am Hals und brach ihr das Genick, bevor sie ausgeredet hatte und hoffentlich auch bevor sie es kommen sah. Als ihr Körper zerfiel, holte ich tief Luft; mein Herz hämmerte.


  »Sie ist besser dran jetzt«, sagte Jaime leise. »Ganz gleich, wohin sie geht, es ist besser als das hier.«


  
    [home]
  


  Preis


  Ich überließ es Jaime, Nick vollständig ins Bewusstsein zurückzuholen, und wandte mich der nächsten Notwendigkeit zu– die mindestens so beängstigend war wie alles andere, das ich unternommen hatte.


  »A… Antonio«, sagte ich ins Handy. »Ich bin’s.«


  »Elena?« Seine Stimme donnerte mir ins Ohr, dass mir der Kopf dröhnte. »Wo zum Teufel…«


  »Alles in Ordnung hier. Nick geht’s gut, Jaime geht’s gut. Hull ist tot. Die Zombies auch. Das Portal müsste geschlossen sein. Ist…« Ich schluckte; ich wusste genau, die lodernde Wut, die ich bei Antonio spürte, würde nichts sein gegen den Eiswind, der mir noch bevorstand. »Wo ist Jeremy?«


  »Bei Clay. Ich bin draußen und suche nach euch.« Ein geknurrter Seufzer. »Was ihr auch getan habt, Elena, und ob ihr Hull umgebracht habt oder nicht, es war dumm…«


  »Ich weiß.«


  »Und höllisch riskant…«


  »Ich weiß.«


  Wieder ein Seufzer. »Und wahrscheinlich die richtige Entscheidung, aber das bedeutet nicht, dass ich das jemals in Jeremys Gegenwart aussprechen werde, verstanden?«


  Ich lächelte. »Verstanden.«


  »Und jetzt schiebt eure Ärsche wieder hierher. Pronto.«


  


  Zu irgendeinem Zeitpunkt, während ich die Hoteltreppe hinaufstürzte, verschwand Jaime. Sie musste zu dem Schluss gekommen sein, dass dies eine Familienszene war, der sie nicht beiwohnen wollte.


  Ich holte tief Luft und klopfte. Sekunden vergingen. Dann öffnete Jeremy die Tür. Einen langen Augenblick lang stand er einfach da und sah mich mit unbewegter Miene an.


  Vor ein paar Jahren noch wäre ich völlig vernichtet gewesen bei einem solchen Willkommen. Aber jetzt– obwohl er so gelassen dort stand, als wäre ich lediglich Kaffee holen gegangen, sah ich die widerstreitenden Gefühle in seinen Augen, als wäre er sich nicht sicher, ob er mich umarmen, beglückwünschen oder anbrüllen sollte. Letzten Endes winkte er mich einfach nur ins Zimmer hinein. Als ich an ihm vorbeiging, legte er mir den Arm, mit dem er nicht die Tür festhielt, um die Schultern– eine ungeschickte Halbumarmung, aus der gleich darauf ein sachter Schubs in die Richtung wurde, in die es mich ohnehin zog.


  Ich sah Clay und zögerte. Das Zimmer war dunkel, still und leer. Tolliver war nicht mehr zu sehen, aber es lagen immer noch überall medizinische Gerätschaften herum, als wäre er gerade erst gegangen. Und Clay lag schlafend auf dem Bett.


  Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Nicht, dass er an der Tür stand, wieder ganz er selbst, fuchsteufelswild und bereit, mir den Hals umzudrehen, weil ich ein solches Risiko eingegangen war. Nichts wäre mir lieber gewesen, aber das war nur eine flüchtige Wunschvorstellung gewesen. Trotzdem, ich hatte gehofft, ihn wenigstens… wach anzutreffen.


  »Die Medikamente, oder?«, sagte ich. »Ihr habt ihm ja wahrscheinlich eine ganze Menge davon geben müssen…« Ich unterbrach mich, als meine Finger seine Stirn berührten, und sah dann schnell zu Jeremy auf.


  »Er ist immer noch ziemlich warm.«


  »Das Fieber ist runtergegangen, aber er kämpft immer noch mit der Infektion.«


  »Aber…« Ich sah auf den Verband um Clays Arm hinunter. »Habt ihr denn nachgesehen…«


  »Ja. Sie ist immer noch da.«


  »Okay«, sagte ich. »Aber ich wette, das liegt daran, dass das Portal noch nicht ganz geschlossen ist. Bestimmt dauert das einfach eine Weile. Wir könnten Nick und Antonio hinschicken, nachsehen, ob jemand zurückgekommen ist. Dann wissen wir, dass es zu ist.«


  Jeremy nickte mit gesenktem Blick und winkte mich neben Clay auf die Bettkante, während er selbst den Stuhl nahm. Ich erledigte den Anruf. Danach konnten wir nichts mehr tun, als zu warten.


  


  Eine Stunde später rief Nick an. Sie waren in die Straße mit dem Portal zurückgekehrt und hatten dort eine stetig wachsende Menge von Medienleuten, Polizisten und Zuschauern vorgefunden. Die drei vermissten Leute waren kurz nach Roses Tod wieder aufgetaucht, unverletzt, aber benommen und ohne jede Erinnerung.


  Das Portal war also geschlossen.


  Und immer noch schlief Clay, immer noch fiebrig.


  Nick und Antonio kamen zurück. Jeremy wies sie an, Vorbereitungen für die Rückfahrt nach Stonehaven zu treffen. Als die anderen gegangen waren, stand ich da und umklammerte Clays Hand.


  »Es hat nicht funktioniert, richtig?«, fragte ich.


  Jeremy schüttelte den Kopf.


  »Du hast gewusst, dass es nicht funktionieren würde. Du hast gewusst, dass Hull lügt, dass es Clay nicht heilen würde, wenn das Portal geschlossen wird. Das hat mit Magie nichts zu tun, oder?«


  Er trat hinter mich, küsste mich sehr behutsam auf den Nacken und flüsterte: »Nein.«


  Meine Knie gaben nach, und ich packte den Bettpfosten, aber Jeremy griff nach meinem Arm, um mich zu stützen.


  »Es ist in Ordnung, Elena. Randall kommt zurück und erledigt das Debridement, schneidet das zerstörte Gewebe weg…«


  »Aber das bedeutet… Tolliver hat gesagt… es wird dauerhaft sein, oder nicht? Der Schaden?«


  »Vielleicht.« Er zögerte. »Wahrscheinlich. Sein Arm wird nicht unversehrt sein, aber er wird ihn immerhin noch haben. Das sind im Augenblick meine Prioritäten– zunächst dass er den Arm behält, und wenn das nicht möglich ist, dass er das Leben behält.«


  Ich setzte mich auf das Bett.


  Jeremy legte mir die Hand auf die Schulter. »Matthew Hull ist tot. Das Portal ist geschlossen. Deine Kinder sind in Sicherheit. Du bist in Sicherheit. Ja, Clay wird Muskelmasse verlieren. Vielleicht sogar den Arm. Aber weißt du, was er dazu sagen wird?«


  Ich sah zu Jeremy auf.


  »Dass es ein niedriger Preis ist, wenn man bedenkt, was er hätte verlieren können.«


  


  Wenn man in einer magischen Welt lebt, dann gewöhnt man sich daran, Magie zu erwarten. Man kann dagegen ankämpfen, versuchen, sich an das zu halten, von dem man weiß, dass es Wirklichkeit ist, aber im tiefsten Inneren hofft man immer noch, dass ein Schwenken eines Zauberstabs alles in Ordnung bringen kann und dass danach alle glücklich leben bis an ihr Ende.


  Clays Heilung kam tatsächlich– durch einen Arzt. Tolliver schnitt das zerstörte Gewebe heraus und fand darunter unversehrtes Fleisch. Es war also überstanden. Es hatte seinen Preis, aber wie Jeremy gesagt hatte– es war ein vergleichsweise niedriger Preis. Ich konnte nur hoffen, dass Clay es ebenso sehen würde.


  Er wachte am Tag darauf auf, als die Wirkung der Medikamente nachzulassen begann. Zunächst lag er benommen da und hörte zu, als ich ihm erzählte, dass Hull tot war. Er war zu schwach, um mehr dazu zu sagen als ein gemurmeltes »Das war ein dummes Risiko, das du da eingegangen bist, Elena«.


  Dann erklärte Jeremy ihm, was mit seinem Arm geschehen war, dass ein Teil des Muskelgewebes beschädigt war. Er würde eine Physiotherapie machen müssen, aber der Arm würde seine frühere Kraft niemals zurückgewinnen.


  Clay hörte sich das alles an, ohne auch nur zu zwinkern. Ich verspannte mich, wartete auf das Entsetzen, die Wut darüber, dass dies geschehen war, alles nur wegen eines Briefs, auf dessen Diebstahl ich bestanden hatte. Als er den Kopf drehte und mich ansah, wappnete ich mich für das, was ich dort sehen würde.


  Er fing meinen Blick auf. »Bist du so weit, dass wir nach Hause gehen können, Darling?«


  
    [home]
  


  Neuigkeiten


  Zwei Wochen später saß ich in Stonehaven auf der Trainingsbank im Keller und las die Torontoer Zeitungen, die Jeremy mir mitgebracht hatte. Clay schlug auf den Sandsack ein– er hatte bereits mit der langwierigen Aufgabe begonnen, sein Gehirn darauf zu trainieren, dass es sich mehr auf den linken Arm verließ. Auf seinen Wunsch hin las ich die Nachrichten laut vor. Nicht, dass ihn der Ausgang der Ereignisse in Toronto interessiert hätte, aber meine Stimme diente ihm als Ablenkung.


  Wie Jaime und Robert vorausgesagt hatten, hatten die Dinge sich zu normalisieren begonnen, sobald das Portal geschlossen war. Es geschah nicht augenblicklich– auch hier gab es keinen Zauberstab, der das bewerkstelligen konnte. Aber die Bemühungen, das Trinkwasser zu reinigen, zeigten jetzt Wirkung, und die Ratten griffen keine Menschen mehr an. Wie Clay war auch die Stadt auf dem langen Weg der Besserung.


  Ich rieb mir den Bauch, als ich nach der National Post griff.


  »Immer noch nicht besser?«, fragte Clay.


  »Ich fühle mich einfach unwohl.«


  Mir war seit dem vergangenen Abend »unwohl« gewesen; ich hatte nicht schlafen können und spürte immer wieder einen dumpfen Druck im Unterbauch. Seit unserem Abenteuer in Toronto hatte ich die Schwangerschaft stärker gespürt als zuvor; ich fühlte mich belastet und müde und wollte es jetzt einfach hinter mich bringen. Nichts weiter Alarmierendes, aber Clay und Jeremy gerieten in Panik, wenn ich nur einen flüchtigen Stich erwähnte, also erwähnte ich sie nicht mehr.


  Ich schlug die Zeitung auf. »Die Post macht die liberale Regierung für…«


  Ein plötzlicher Schwall von Flüssigkeit zwischen den Beinen ließ mich aufspringen; die fürchterlichen Fehlgeburtsvisionen kamen wieder aus ihrem Versteck geschossen. Nein, wahrscheinlich bloß wieder die Blase– ich hatte schon die ganze Woche die Freuden einer milden Inkontinenz genießen dürfen. Allerdings hatte ich diesmal weder gelacht noch geniest oder irgendetwas sonst getan, das dies hätte auslösen können. Als ich einatmete, roch ich etwas, das weder Blut noch Urin war… etwas, das ich nicht erkannte.


  »Scheiße!« Clay fuhr so schnell herum, dass der zurückschnellende Sandsack ihn in den Rücken schlug. »Deine Fruchtblase ist geplatzt.«


  »Meine…?«


  Ich sah hinunter auf den nassen Fleck zwischen meinen Beinen und starrte immer noch darauf, ohne es ganz zu begreifen, als Clay nach Jeremy zu brüllen begann.


  


  Es ging also los.


  Zu Beginn meiner Schwangerschaft hatte Paige sich erboten, meine Hebamme zu sein. Sie hatte diese Aufgabe bereits mehrmals übernommen, als sie noch mit dem Hexenzirkel zusammengelebt hatte. Aber obwohl Jeremy schon am frühen Morgen vermutet hatte, dass meine Wehen einsetzten, hatte er sie nicht angerufen. Die Sommerferien waren zu Ende, Savannah ging wieder zur Schule, und Lucas war unterwegs und versuchte seinem schamanischen Mandanten einen ortsansässigen Anwalt zu finden.


  Paige konnte also nicht einfach eine Tasche packen und sich auf den Weg machen, wenn es auch ein Fehlalarm hätte sein können. Jeremy hatte den Anruf aufgeschoben, bis er sich sicher war, und bis dahin waren die Dinge so weit fortgeschritten, dass wir uns wohl mit einer Fernhebamme begnügen mussten.


  Mein »Unwohlsein« wurde zu erkennbaren Wehen, kräftig, aber im Abstand von jeweils mehreren Minuten. Jeremy machte Tee aus der Mischung, die Paige uns geschickt hatte, und ich traf Vorbereitungen für die Neuankömmlinge.


  Wir hatten Malcolms Zimmer ausgeräumt, es aber noch nicht ausgestattet, also würde zunächst mein Zimmer als Kinderzimmer dienen.


  Ich legte Laken auf die Babybetten, schüttelte Babydecken aus, suchte Strampelanzüge heraus und legte Windeln bereit. Clay versuchte, meine nächsten Manöver vorauszusehen, um sie mir abnehmen zu können. Er war mir mehr im Weg, als dass er half, aber ich fuhr ihn nicht einmal an. Diese Stunde hatte etwas Surreales, als ich in aller Ruhe winzige Windeln und Badetücher bereitlegte. Wenn eine Wehe dazwischenkam, wartete ich einfach ab, atmete tief durch und machte weiter.


  Dann machten die Wehen urplötzlich eine Entwicklung von »Ist doch gar nicht so schlimm« zu »Heiliger Bimbam!«.


  Wenn es ums Kinderkriegen geht, hat die Werwolfnatur ihre Vorteile. Zunächst einmal war ich an Schmerzen des »Heiliger Bimbam«-Typs gewöhnt– die Sorte, bei der man sich schwört, etwas nie wieder zu tun. Wie bei der Wandlung brachte der Schmerz seine Belohnung mit sich, und darauf konnte ich mich konzentrieren. Und als das nicht mehr funktionierte– na ja, die Männer waren daran gewöhnt, mich fluchen und herumbrüllen zu hören, und steckten es bemerkenswert gut weg.


  Jeremy fungierte als Hebamme, während Paige am lautgestellten Telefon Hilfestellung lieferte. Als es so weit war, begann ich zu pressen. Baby Nummer eins schob sich in die richtige Position… und dann ging mir mit plötzlicher Klarheit auf, dass ich im Begriff war, ein Baby durch eine Öffnung zu schieben, die in aller Regel nur von sehr viel kleineren Dingen genutzt wurde. Ich geriet in Panik, war drauf und dran zu brüllen »Ich kann das nicht«, versetzte ihm unwillkürlich einen letzten Stoß und…


  »Wir haben… einen Jungen!«, sagte Clay grinsend.


  Er wollte zu mir herüberkommen und blieb dann stehen, offenbar unschlüssig, was seine Aufmerksamkeit in höherem Maß forderte. Jeremy schnitt die Nabelschnur durch und reichte Clay das abgewischte, aber immer noch blutige Baby hin.


  Clay gab es an mich weiter, und sekundenlang verlor ich mich in seinen großen blicklosen Augen. Ich strich mit den Lippen über seinen Kopf, sog den Geruch ein, einen neuen Geruch mit einer schwachen Note dessen, was das Baby als Werwolf kennzeichnete. Er roch nicht wie ein erwachsener Werwolf, aber darauf hatte Jeremy mich vorbereitet.


  Als ich meinen Sohn auf den Kopf küsste, fiel mir ein, dass wir noch nicht fertig waren.


  »Nimm du ihn besser«, sagte ich zu Clay. »Er sollte seine Mom nicht als Allererstes brüllend und fluchend erleben, davon kriegt er später noch genug zu hören.«


  Clay nahm ihn und manövrierte ihn etwas herum, als er versuchte, eine sichere Position für ihn zu finden. Das Baby wimmerte; seine Augen waren groß und unbewegt, als es die neue Welt in sich aufzunehmen versuchte.


  »Sollte er nicht… lauter sein?«, fragte ich. »Schreien?«


  »Das kommt schon noch, da bin ich mir sicher«, sagte Jeremy.


  Clay grinste. »Und wenn nicht, wirst du dich kaum beklagen, oder?«


  »Stimmt.«


  »Elena?«, sagte Paige über das Telefon.


  »Ich bin noch da.«


  Sie lachte. »Gut, du hast es nämlich erst zur Hälfte hinter dir. Kannst du spüren, ob das andere kommt?«


  Ich konnte. Und wir begannen von vorn. Dieses Mal ging es besser. Der Weg war bereitet, und ich wusste, es würde schnell zu Ende gehen. Es kam mir vor, als hätte ich nach wenigen Minuten ein zweites Baby.


  »Ein Mädchen!« Clay sah zu mir herüber, das Grinsen so breit wie beim ersten Mal. »Wir haben eine Toch…«


  Seine Worte wurden von einem Brüllen übertönt, bei dem sogar Jeremy zusammenfuhr.


  »Ich glaube, ihr habt euren Kreischer«, schrie Paige durchs Telefon, während Clay mir unseren Sohn zurückgab.


  Das zweite Baby zu säubern war nicht annähernd so einfach wie beim ersten. Es brüllte und strampelte und schlug um sich, bis ich sah, dass Jeremy sich Sorgen zu machen begann, es könnte irgendetwas nicht in Ordnung sein. Aber als er es an Clay weitergab, strampelte es nur noch einen Moment lang und wurde dann ruhig.


  Nach einer Weile tauschten wir die Babys aus. Unser Sohn drehte und wand sich nur etwas, aber seine Schwester heulte mit rotem Gesicht, fuchsteufelswild über die Störung. Und auch dieses Mal wieder wurde sie ruhig, sobald sie sicher in meinen Armen lag.


  Ich beugte mich über sie, um sie auf den Scheitel zu küssen, und atmete tief ein. Und dann zwinkerte ich verblüfft. War das…? Nein, es konnte nicht sein. Das Gen wurde nicht an die Töchter weitergegeben. Ich sog die Luft des Zimmers ein und versuchte es dann noch einmal. Es schien mir… Nein, ich konnte es nicht sagen. Es war nicht wichtig. So oder so, es war nicht wichtig.


  »Habt ihr euch schon für Namen entschieden?«, erkundigte sich Paige.


  Ich sah auf. »Äh, ja, mehr oder weniger.«


  Wir hatten beschlossen, dass wir ein Mädchen nach meiner Mutter nennen würden. Aber als ich jetzt auf das Baby in meinen Armen hinuntersah, schien »Natalya« einfach nicht recht zu ihr zu passen.


  »Paige?«, sagte ich. »Wie heißt du mit zweitem Vornamen?«


  »Mit…? Äh, Katherine. Mit K.«


  Ich sah zu Clay auf. Er nickte.


  Aber eine Frage gab es immer noch zu beantworten. Wir hatten uns nicht für einen Familiennamen entschieden, nicht weil wir uns darüber gestritten hätten, sondern weil es keinem von uns sonderlich wichtig war, wessen Namen unsere Kinder trugen. Wie Clay gesagt hatte, Danvers war nicht einmal sein wirklicher Name, wenn ich mir also Michaels wünschte, war ihm auch das recht. Und trotzdem…


  Ich sah zu Jeremy hinüber. Danvers mochte nicht unser Name sein, aber es war der Name dieses Hauses und dieser Familie. Clay glitt neben mir auf das Bett. Ich lächelte zu ihm auf.


  »Logan Nicholas Danvers und Katherine Natalya Danvers.«


  
    [home]
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